Afrika, 


dargeſtellt 


in den Forſchungen und Erlebniſſen der 
berühmteſten Reiſenden neuerer Zeit. 


f Andersſon. — Barth. — Burton. — Galton. — Heuglin. — 
Ladisl. Magyar. — Livingſtone. — Richardſon. — Vogel u. A. 


Ein 
-geogyaphisches Letzebuch 


herausgegeben unter Mitwirkung von Mehreren 
von 


H. Kletke. 


Dritter Band. 


Berlin. 


Haſſelberg'ſche e 
(J. Winckler.) 


IT 


— 
. 


Heinrich Barth, 


Overweg und Richardſon 


Sa 
Sentral- "&efrihe 


den VAR 1849 — 1855. 


ch = A > 


4 III I 


Haſſelberg'ſche Beige 
J. Winder.) 


. 1 
1 N" 
NY * * * 


17 
N 


d ini 


ustanmift aun naurishtd 


were 


g bh nein 9 


8 mile iu sr 
* wende g Bs 


eb € 


8 1 


ee 1 9 


Einleitung. 


— — 


Veranlaſſung zur With und Vorbereitung zu 
der ſelben. a 


Der Engländer James Richardſon (geb. 1809 zu 
Boſton in Lincolnſhire) hatte ſchon in den Jahren 1845 
und 1846 eine Forſchungsreiſe nach dem nördlichen Theile 
der großen Wüſte Sahara unternommen, indem er von 
Tripoli aus Ghadames, Ghat und Murzuk beſuchte. 
Dieſer Verſuch erweckte in ihm den Gedanken an eine noch 
umfaſſendere Expedition nach einigen der wichtigſten Reiche 
Central⸗Afrika's. Nach England zurückgekehrt, legte er 
ſeinen Plan der britiſchen Regierung vor, die nach reif⸗ 
licher Prüfung ihn zur Ausführung deſſelben zu er⸗ 
mächtigen und auszurüſten beſchloß. Der Hauptzweck des 
Unternehmens war allerdings zunächſt ein commerzieller, 
nämlich einen Handelsweg durch die große Wüſte mit 
Inner⸗Afrika anzubahnen; damit verbanden ſich indeß 
noch andere humane Abſichten, die der Verbreitung der 
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Civiliſation und insbeſondere der Abſchaffung des Sklaven⸗ 
handels galten. Das letztere hielt Richardſon namentlich 
für eine Hauptaufgabe ſeines Lebens, und glaubte dies 
Ziel um ſo eher zu erreichen, wenn er jenen Handel durch 
einen andern erſetzte. 

Als ſich die Vorbereitungen zu der gedachten Expe⸗ 
dition ihrem Schluſſe näherten, hielt es die britiſche Re⸗ 
gierung für angemeſſen, auch das wiſſenſchaftliche Intereſſe 
dabei zu berückſichtigen, und erſuchte deshalb den hochver⸗ 
ehrten, jetzt leider ſchon verſtorbenen, Ritter Bunſen, da⸗ 
mals preußiſchen Geſandten in London, einem deutſchen 
Gelehrten das Anerbieten zu machen, an dieſer Expedition 
Theil zu nehmen, falls derſelbe zur Beſtreitung ſeiner 
perſönlichen Reifekoſten von 200 Pfd. Sterling bereit wäre. 

Um dieſe Zeit befand ſich ein deutſcher Gelehrter, 
Dr. Heinrich Barth, der Sohn eines wohlhabenden Ham⸗ 
burgers, in Berlin. Er war ſo eben von einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reife zurückgekehrt, die er als Hiſtoriter, Sprach⸗ 
und Alterthumsſorſcher rings um das mittelländiſche Meer 
gemacht hatte. Im Jahre 1845 war Barth nach England 
gegangen, hatte ſich einige Zeit in London, daun in Madrid 
aufgehalten, ſich von Gibraltar aus nach Afrika überſetzen 
laſſen, war meiſt entlang der Küſte die Berberei, Aegypten, 
Syrien, das ſüdliche und weſtliche Kleinaſien durchwandert 
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und endlich im Dezember 1847 über Konſtantinopel heim⸗ 
gekehrt. 

Schon auf dieſer Reiſe hatte er neben den An- 
nehmlichkeiten auch die Beſchwerden und Gefahren derar⸗ 
tiger Unternehmungen kennen gelernt und ſich, ſeinem eigenen 
Ausdruck gemäß, vollſtändig in jenes Leben eingebürgert, 
deſſen charakteriſtiſche Züge das Kameel und die Dattel⸗ 
palme bilden. In das Innere des afrikaniſchen Continents 
war er freilich nicht eingedrungen, doch Alles, was er von 
jenen Ländern erfuhr, hatte in hohem Grade ſein Intereſſe 
an ihnen geſteigert und ein lebendiges Verlangen in ihm 
entzündet, zur Aufhellung jenes geheimnißvollen Innern 
mitzuwirken. Man kann ſich alfo denken, mit welcher 
Freude er auf das ihm durch den berühmten Berliner 
Geographen Profeſſor Ritter mitgetheilte Anerbieten der 
britiſchen Regierung einging; dennoch entfagte er, als ihn 
ſein Vater dringend bat, ein ſo gefahrvolles Unternehmen 
aufzugeben. Inzwiſchen hatte ein anderer Deutſcher, Dr. 
Adolph Overweg, ein junger Mann, der in Berlin die 
Naturwiſſenſchaften, namentlich Geologie ſtudirte, auf gewich⸗ 
tige Empfehlungen hin, den Platz des Dr. Barth einge⸗ 
nommen. Allein die britiſche Regierung hielt auch den 
letzteren bei ſeinem erſten Verſprechen feſt, und beſchloß 
jetzt, ſtatt eines beide deutſche Gelehrte zur Reiſe auszu⸗ 
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rüſten, zu welcher endlich auch der beſorgte Vater Barth's 
feine Einwilligung gab *). 

So war nun eine Expedition ausgerüſtet von drei 
hoffnungsvollen Reiſenden, Richardſon, Barth und 
O verweg, ähnlich der achtundzwanzig Jahre früher ab⸗ 
gegangenen von Oudney, Clapperton und Denham. 
Während es aber keinem der letztgenannten gelungen iſt, 
dem verderblichen Klima Widerſtand zu leiſten, hat von 
der neuen Expedition wenigſtens Einer dies ſeltne Glück 
gehabt, und iſt, wie kaum ein Anderer, reich an Exfah- 
rungen und Entdeckungen, nach Europa zurückgekehrt. An 
Barth's Namen knüpfen ſich daher unſere neueſten Kennt⸗ 
niſſe von Central-Afrika. 

Die britiſche Regierung verſäumte nichts, um unſere 
Reiſenden zweckmäßig auszurüſten. So ließ ſie unter 
andern in Malta ein eignes Boot erbauen, das zerlegt 


) Die britiſche Regierung bewilligte dieſen Reiſenden 200 Pfd. 
bis zum Tſadſee, und abermals 200 Pfd. für ihre weitern 
Reiſen. Die geographiſche Geſellſchaft zu Berlin ſteuerte aus 
ihren Erſparniſſen 300 Pfd., die phyſikaliſche Geſellſchaft zu 
Königsberg 100 Pfd., und der verſtorbene König Friedrich. 
Wilhelm IV. 150 Pfd. bei, ſo daß nebſt einigen andern Privat⸗ 
beiträgen 600 Pfd. zuſammenkamen. 
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und ſo auf acht Kameele geladen werden konnte, damit es 
auf dem ſchwierigen Landwege nach dem Tſadſee gebracht 
werden könnte. Auch wurde den Reiſenden geſtattet, 
Waffen mit ſich zu führen, wenngleich für Anwendung 
derſelben die äußerſte Vor ſicht empfohlen ward. 

Die beiden Deutſchen begaben ſich im November 1849 
nach England und von da ihrer Beſtimmung gemäß weiter, 
während ſich Richardſon noch einige Zeit in Paris auf⸗ 
hielt, um Depeſchen zu erwarten *). 

Ueber Marſeille reiſten unſere Deutſchen nach Bona, 
an der Küſte Algeriens, und gelangten bon da am 15. De⸗ 
zember 1849 nach Tunis, jener wichtigen Stadt an der 
Nordküſte Afrika's, die ziemlich auf der nämlichen Stelle 
liegt, wo einſt das mächtige Carthago ſtand, von dem 
jetzt kaum noch Spuren vorhanden ſind. Ein glücklicher 
Zufall führte ihnen hier einen paſſenden Diener zu, den 
Sohn eines befreiten Gober-Sklaven. Mohammed, ſo 
hieß er, hatte ſich außer ſeiner Mutterſprache, dem Hauſſa, 


*) Richardſon jagt: „Die Herren Dr. Barth und Dr. Over⸗ 
weg waren mit europäiſchem Ungeſtüm, begierig ſogleich mit 
Abenteuern und Nachforſchungen zu thun zu bekommen, voraus⸗ 
gegangen, während ich noch auf meine letzten Inſtruetionen von 
Lord Palmerſton wartete.“ 
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durch eine längere Dienftzeit in europäiſchen Häuſern die 
Kenntniß des Arabiſchen, Italieniſchen und Franzöſiſchen 
erworben und konnte alſo den Reiſenden von 1 
Nutzen ſein. 

Von Tunis aus machten unſere Reiſenden einige 
intereſſante Ausflüge zu Pferde nach der Stätte des alten 
Carthago und ſchickten ſich dann zur Reiſe nach Tripoli 
an, wo ſie den Führer der Expedition, Herrn Richard⸗ 
ſon, zu finden hofften oder zu erwarten hatten. Sie 
machten die Reiſe dahin anfänglich zu Lande, und 
ſetzten dann von Sfakes aus auf einem kleinen Fahr⸗ 
zeuge über die kleine Syrte, ſtiegen jedoch bei Sarſis 
wieder an's Land und kamen am 17. Januar 1850 in 
Tripoli an *). 

Richardſon war noch nicht angekommen; doch fand 
Barth mehrere alte Freunde wieder, welche er ſchon auf 
ſeiner erſten Reiſe kennen gelernt hatte, darunter beſonders 


„) Tripoli, welches bis 1835 durch feinen erblichen Her r⸗ 
ſcher aus der einheimiſchen Familie der Caramanli von der 
Pforte ſaſt unabhängig war, wird ſeitdem wieder durch einen 
Paſcha regiert, der ſich auf ein reguläres, 5000 Mann ſtarkes 
Truppenkorps ftübt. 


N 
’ 
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Friedrich Warrington, den Sohn des früheren engliſchen 
Conſuls zu Tripoli, welcher Barth ſchon damals viel 
Freundſchaft bewieſen hatte. Auch der Sohn erwarb ſich 
durch feine thätige Beihülfe zur Zurüſtung der Expedition 
um unſere Reiſenden große Verdienſte. 


Erſtes Kapitel. 


Richardſon's Ankunft in Tripoli. — Tripoli. — Das Djebel 
Yefren. — Das Wadi Kaam. — Klima. 


Richardſon traf zwar am 30. Jannar 1850 in Tri⸗ 
poli ein, dennoch verzögerte ſich die vollſtändige Ausrü 
zum Aufbruch ins Innere, und dieſen Verzug benutzten 
beiden Deutſchen, die intereſſanten Umgebungen der Haupt⸗ 
ſtadt kennen zu lernen. Dieſelben find zwar den Euro⸗ 
päern nicht fremd, doch da wir unſern Reiſenden doch 
manche Berichtigung verdanken, ſo theilen wir in Bezug 
hierauf das Nachfolgende mit: 

Tripoli, die Hauptſtadt des jetzigen türkiſchen Paſcha⸗ 

liks mit etwa 20,000 Einwohnern, liegt an der Meeres: 
küſte und hat einen Hafen, welcher der Stadt für den 
Handel mit dem Innern des Continents eine große Be⸗ 
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deutung giebt. Sie liegt nicht wie in den übrigen Staa⸗ 
ten der Berberei am Fuße des Hochlandes, ſondern in 
einer ganz einförmigen, nur von geringen Höhen unter⸗ 
brochenen, jedoch fruchtbaren Ebene. Im Süden dieſer 
Ebene erblickt das Auge einen Gebirgskamm, welcher jedoch 
der Nordrand eines über 2000“ hohen Tafellandes iſt. 
Das Gebiet von Tripoli, früher unter der Herrſchaft der 
Römer, ſpäter der Araber, jetzt der Osmanli, zeigt noch 
überall in alten Schlöſſern und Grabmälern Spuren der 
früheren Herrſcher, welche Barth's Intereſſe in Anſpruch 
nahmen, während die Geologie des Gebirges die Aufmerf- 
ſamkeit Overweg's erregte. 
Das ſüdliche Gebirge führt im Allgemeinen den 
en Ghurian, beſteht jedoch eigentlich aus vier geſon⸗ 
en Gruppen. Der Djebel Yefren, 20 Meilen 
von Tripoli gegen Süd⸗Weſt gelegen, iſt ein höheres 
Tafelland von ſteinigem und trockenem Charakter; nur in 
den Thälern wachſen zerſtreut Dattelpalmen und Feigen⸗ 
bäume. Er erreicht den höchſten Punkt bei dem Dorfe 
Tagerbuſt, in deſſen Nähe ſich das Kasr d. i. Kaſtell 


Yefren erhebt. Ueber dieſes Gebirge führt auch die r j 


nach Ghadames. ef 
Der eigentliche Ghurian, 15 Meilen ſüdlich von 
Tripoli, unterſcheidet ſich von dem vorigen durch ſeinen 
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vulkaniſchen Charakter und ſeinen größern Pflanzenreich⸗ 
th. wie an Olivenbäumen und Safranfeldern. Er hat 
eine mittlere Höhe von 220023007, und erreicht in dem 
Berge Tekut, einem erloſchenen Krater, ſeine höchſte Höhe 
von 2800“. Hier wohnen die heimiſchen Berber in Höhlen, 
welche ſie unter die Erde in dem weichen Lehmboden graben. 
Gegen Oſten geht die Kette in die Tarhona, ein nie⸗ 
drigeres Gebirge von ca. 1000? über und verſchwindet 
die vulkaniſche Bildung gänzlich. 

Schon die Tarhona nähert ſich mehr der Küſte und 
ſinkt endlich in der Meſellata bis zur Küſte am Wadi 
Kaam, dem Thale des Cyniphus der alten Römer hinab. 

Im Oſten dieſes Punktes, 32“ 1,5“ L., tritt bekannt- 
lich die Sahara unter dem Namen Sert bis an d 
Meer oder den Golf von Sidra und trennt hier RN) 

Hochland Nordafrika's von dem Plateau von Banka. 

Die ganze Ausdehnung des Zuges oder Gebirgsrandes 
in der Richtung von S.⸗W. nach N. O. beträgt etwas 

über 30 Meilen. 

Unſere beiden Reiſenden folgen am 4. Besrudis zu⸗ 
erſt den Weg nach Weiten längſt der Küſte ein, der fie an 
mehreren römiſchen Alterthümern vorbeiführte, wandten 
ſich aber nach einem Wege von 10 Meilen mehr nach 
Süden durch das flachere Unterland von Tripoli nach dem 
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Fuße des Diebel⸗Hefren zu, und beſtiegen dieſes Gebirge, 
um von da aus an dem Rande des Hochlandes entlang 
bis an die Küſte weiter zu reiſen. Nach einem mehrtägigen 
Aufenthalt im Kasr Ghurian, erreichten ſie das reizende 
Wadi Rumana, die Ebene, aus welcher ſich der erwähnte 
Tekut erhebt. In der Tarhona trafen ſie ſtatt der Berber, 
mehr auf Araber romaniſcher Abſtammung, die zwar Ka⸗ 
meele und Schaafe, aber kein Rindvieh beſitzen. Daß 
aber hier früher mehrere feſte Anſiedelungen waren, be⸗ 
wies die große Zahl von Ruinen. 
Die Meſellata dagegen iſt viel angebauter, ja die Be⸗ 
wohner derſelben gelten für die fleißigſten und arbeitſam⸗ 
ſten im Paſchalik, und das mildere Klima in dieſem niedrigern 
* begünſtigt ſowohl den Ackerbau als die Pflege des 
enbaums. Das Kasr Meſellata iſt nach der Ver⸗ 1 
muthung Barth's im Anfang des 16. Jahrhunderts von 
Spaniern erbaut worden. 
Nachdem Barth das Wadi Kaam erreicht hatte, kehrte 
er längs der Küſte nach Tripoli zurück, und beſuchte noch 
einmal die ſchon auf der erſten Reiſe geſehenen Ruinen 
von Lebida, das einſt unter römiſcher Herrſchaft ſo wichtige 
Leptis magna. In Kasr Ojefara vereinigte er ſich wieder 4 
mit Overweg, welcher zu geologiſchen Zwecken auf einem 
andern Wege vorausgegangen war. Beide trafen dann 1 
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nach einer Abweſenheit von 18 Tagen am 24. Februar 
von ihrer an Beobachtungen reichen Wanderung in Tripoli 
wieder ein, von Herrn Warrington freudig begrüßt. 

Die Jahreszeit hatte ſie hierbei begünſtigt und ihnen bei 
der herrſchenden Kühle die Pflanzenwelt in voller Friſche ge⸗ 
zeigt. Doch war das Thermometer mitunter vor Sonnenauf⸗ 
gang bis unter O° geſunken, und am 2. und 3. Februar hatte 
Schnee die Reiſenden genöthigt, in ihren Zelten zu bleiben. 
Zu derſelben Zeit war, wie ſie erfuhren, in Ghadames 
und Sokna Schnee gefallen, und in Murzuk hatte ſich 
ſogar auf Teichen eine Eiskruſte gebildet. Schon frühere 
Reiſende, wie Rothmann, Laing und Lyon, hatten ähnliche 
Erfahrungen gemacht. Auch verſicherten Europäer, welche 
länger in Tripoli anſäſſig waren, daß es nur wenige Jahre g 

N gäbe, in denen nicht vom Dezember bis März die ganze N 
Kette des Ghurian mit 3—5“ hohen Schnee bedeckt ſei. 

Im Ganzen kehrten die Reiſenden von ihrem Aus⸗ 
fluge mit der Ueberzeugung zurück, daß die Regentſchaft 
Tripoli keinesweges fo arm und elend ſei, als fie gewöhn⸗ 
lich ausgegeben wird. Die Bevölkerung, zum großen Theil 
aus Arabern und Berbern beſtehend, iſt jedoch nur ſehr 
gering. Der Türken, obgleich ſie die Herren des Landes 

* ſind, ſind nur ſehr wenige, außer dieſen finden ſich dort 
noch ue Juden, Neger und im S. O. Tibbo's. 
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Zweites Kapitel. 0 
Reiſe von Tripoli nach Murzuk, den 24. März 
bis 6. Mai 1850. 


Endlicher Aufbruch der Expedition. — Das Thal von Meb- 
jenin. — Der Ghurian. — Das Kasr Ghurian. — Das Dorf 
Kalibah. — Begegnen einer Stlaven⸗Caravane. — Das Thal 
Sofedjin und die Oaſe von Mizda. — Die Römiſchen Alter⸗ 
thümer. — Der Ethelbaum. — Das Thal von Tabonich. — 
Gharin el gharbia. — Die Hammada. — Giftige Eidechſen. — 
Nachtritt in der Wüſte. — Der Brunnen El Haſſi. — El Wadi. — 
Hochfläche von Murzuk. — Ankunft in Murzuk. — Sitten und 

Gebräuche der Bewohner. . 


Auch nach der Rückkehr von dieſem Ausfluge gab es 
in Tripoli manchen unverſchuldeten Aufenthalt, ſo daß ſich 
die Abreiſe bis gegen Ende März verzögerte. Das eng⸗ 
liſche General-Conſulat in Tripoli, an deſſen Spitze die 
Herren Crowe und Read nebſt dem Arzt Dr. Dickſon 
ſtanden, bot zwar alles Mögliche auf, um die Reiſenden 
in den Stand zu ſetzen, noch in der günſtigeren Jahreszeit 
die Wüſte zu paſſiren, allein die Beſorgung von Wüſten⸗ 
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Kameelen, das Miethen geeigneter Diener, die hinreichende 
Verproviantirung mit Zwieback, Reis und anderen Lebens⸗ 
mitteln, der Einkauf von paſſenden Geſchenken, der Umſatz 
des Geldes in Seidenſtränge und andere Gegenſtände, die 
im Innern des Landes als Werthzeichen dienen müſſen; 
dies Alles trug zur Verzögerung bei. Hierzu kam ein 
lang anhaltender Regen und die verſpätete Ankunft des 
Schiffes von Malta, welches außer dem erwähnten Boote 
uns die von London erwarteten Inſtrumente zuführen jollte, 
Endlich am Nachmittag des 24. März verließen Barth 
und Overweg in feierlichem Aufzuge, auf ihren Kameelen 
ſitzend, unter dem Staunen der Tripolitaner, die Stadt, 
um ihrer verſchleierten Zukunft entgegen zu gehen. Die 
Spitze des Zuges führte der engliſche Conſul mit ſeinen 
Begleitern, von denen man ſich dann ſpäter verabſchiedete. 

Richardſon, welchen ſeine Gattin bis Tripoli begleitet 
hatte, verſprach ſechs Tage ſpäter nachzukommen und ſich 
bei Medjenin mit ſeinen Begleitern zu vereinigen. Am 
Morgen des 31. März nahm er von ſeiner Gattin Abſchied. 
„Wie Vieles“, ſchreibt er, „woran wir Beide dachten, 
blieb ungeſagt! Wie angenehm wird es ſein, die leeren 
Stellen auszufüllen, wenn wir nach glücklicher Rückkehr 
von dieſem ee, über dieſe Tage ſprechen 


werden!“ Wie bitter dieſe hier ausgeſprochene Veffnung 
Barth's, Overweg's und Richardſon's Reiſen. 
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getäuſcht worden iſt, ergiebt ſich aus dem Erfolge unſerer 
Darſtellung. An einem friſchen, lieblichen Morgen, der 
mehreren ſchwülen Tagen folgte, ritt Richardſon auf einem 
kleinen Eſel aus. Sein Gefolge beſtand aus dem Dol⸗ 
metſcher Yuſuf Muckeni, zwei Tſchauſchen d. i. arabiſchen 
Reitern, die ihm jedoch durch ihren zänkiſchen Charakter 
viel Verdruß bereiteten, einigen Dienern und mehreren 
freigelaſſenen Schwarzen aus Tunis, welche unter ſeinem 
Schutz nach Sudan, Born und Mandara heimkehrten. 
Nach der Beſtimmung der britiſchen Regierung war 
das Ziel unſerer Reiſenden das Reich Bornu am Tſadſee 
und deſſen Hauptſtadt Kuka. Um dahin zu gelangen, mußte 
man durch den öſtlichen Theil der Wüſte Sahara dringen. 
Hier aber liegt Fezzan, eine Oaſe oder vielmehr eine 
Eruppe mehrerer einzelner Oaſen, welche gleichſam einen 
Vorſprung des Tripolitaniſchen Gebietes in der Wüſte 
bilden, und jetzt ebenfalls der türkiſchen Herrſchaft unter⸗ 
worfen unter dem Paſcha von Tripoli ſtehen. Murzuk, 
jetziger Hauptort dieſes Gebietes und Reſidenz des türki⸗ 
ſchen Untergouverneurs, iſt der wichtigſte Stapelort des 
Handels mit dem innern Afrika, weshalb auch ein eng⸗ 
liſcher Viceconſul ſich daſelbſt aufhält. Dieſer Ort liegt 
ziemlich hundert Meilen im Süden von Tripoli, und der 
Weg dahin führt faſt immer im Meridian von Berlin. 
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Dorthin nahmen auch unſere Reiſenden zuerſt ihren Weg, 
gleich früheren Reiſenden, wie Lyon und Ritchie 1818 und 
Oudney mit ſeinen Gefährten 1822, obgleich auf einer 
mehr weſtlich gelegenen Straße. 

Die nächſte Umgebung von Tripoli in ihrem ſandigen 
und öden Charakter bietet ſchon ein Bild der Wüſte, bis 
man durch ſruchtbarere wellenförmige Ebenen in das Thal 
von Medjenin gelangt, woſelbſt Barth und Overweg ihren 
Gefährten Richardſon erwarteten, vorläufig jedoch nur 
deſſen Dolmetſcher Muckeni antrafen, während er ſelbſt 
am folgenden Tage ankam. In der weiten Ebene er⸗ 
blickten die nun vereinten Reiſenden die Kette des Ghurian 
vor ſich, welche von Barth und Overweg erſt vor einigen 
Wochen beſtiegen, ihnen alſo, nicht fremd war. Dreizehn 
Tage bedurfte man, um die ſchwerfällige Caravane in 
Gang und bis an den Fuß des Gebirges zu bringen. 

Der Ghurian oder Höhlenberg, nach den meiſt unter⸗ 
irdiſchen Wohnungen ſeiner Bevölkerung, beſteht aus 
Gruppen von Kalkſtein und Sandſtein, überragt von ab⸗ 
gerundeten ſchroffen Spitzen und durchſchnitten von tiefen 
und mit Hainen von Feigen⸗, Mandeln» und Granat- 
bäumen, Aloe und ſogar Weinſtöcken bewachſenen Thälern. 
Unter den Vorbergen des Ghurian wurde der Djebel⸗ 
Tekut, in deſſen Nähe ſich ein römiſches W befindet, 
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noch einmal beſtiegen, um von ihm die letzte Ausſicht über 
vie flache Küſtenlandſchaft bis zu den fernen Minarets 
von Tripoli zu genießen. Auf der Höhe des Ghurian 
ſelbſt liegt maleriſch das Kasr Ghurian, bei welchem 
unſere Reiſenden von Herrn Warrington, der ſie bis dahin 
begleitet hatte, aufs herzlichſte Abſchied nahmen, der durch 
ein improviſirtes Feſtmahl, beſtehend aus einer großen 
Schüſſel Kuskus, verherrlicht wurde. 

Nun führte der Weg auf der Höhe des Ghurian 
weiter, an dem von Olivenbäumen umſchatteten Dorfe 
Kalibah vorüber. Die Bewohner dieſes Dorfes, welche 
ſich hauptſächlich mit dem Anbau von Olivenbäumen und 
Gerſte beſchäftigen, wohnen gleich Maulwürfen in Höhlen 
unter der Erde. Immer mehr zeigten ſich die kahlen 
Formen der Wüſte, ungeheure Hügel von Kalkſtein, Sand⸗ 
ſtein, auch Feuerſtein, mitunter von breiten Thälern durch⸗ 
zogen; der Pflanzenwuchs ward immer ſpärlicher, nur noch 
einzelne Gruppen einer Gummi liefernden Akazie, von den 
Arabern Batum genannt, belebte die einförmige Landſchaft; 
dieſe und einige einſame Vögel, ein Flug Krähen, auf dem 
Erdboden Eidechſen und Käfer, dies waren die einzigen Zeugen 
eines Naturlebens. Allmälig verſchwand auch der Batum und 
das Land ward immer öder. Auf diefer Fläche begegneten diegei⸗ 
ſenden einer Caravane, welche Sklavenmädchen nach Ghadames 
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führten. Ein Trupp dieſer armen Geſchöpfe, die faſt den 
Anſtrengungen des Marſches zu erliegen drohien, umgab 
ſogleich die alte Negerin, welche unter dem Schutze Ri⸗ 
chardſon's frei nach ihrem Lande zurückkehrte, und als 
dieſe den Mädchen ein gleiches Glück wünſchte, fielen dieſe 
weinend um ſie nieder und küßten ihre Füße. 

Endlich öffneten ſich den 7. April die Felſen und vor 
dem Blicke unſerer Reiſenden breitete ſich das Thal 
Sofediin aus, die fruchtbarſte und bewohnteſte Gegend 
von Tripoli, welche den Südrand des Ghurian von einer 
Hochfläche trennt, welche man gewöhnlich die Hammada 
nennt. Im Weſtende dieſes Thals liegt die Oaſe von 
Mizda, ein kleiner Flecken, umgeben von Hainen von 
Dattelpalmen und reifenden Gerſten- und Weizenfeldern, deren 
Anblick nach langem Marſch durch ödes Land den Reiſenden 
mit inniger Freude erfüllt. Nachdem die Caravane zwiſchen 
den zwei von doppelten Mauern umgebenen Dörfern hin⸗ 
durch gezogen war, ſchlugen ſie ihr Lager in der Nähe 
eines Brunnens auf, während eine andere von Feſſan 
kommende Caravane, die nach Tripoli ging, am entgegen⸗ 
geſetzten Ende der Oaſe lagerte. 

Von Mizda aus ging der Weg weiter nach Süden, 
abwechſelnd über öde Hochflächen und durchbrechende Thäler 
oder Wadis. Die Bildung dieſer Wadis zeigt keine be⸗ 
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ſondere Regelmäßigkeit, vielmehr haben fie das Ausſehen 
von Waſſerrinnen, welche durch große Regengüſſe einge⸗ 
ſchnitten oder ausgeriſſen ſind. 

Was jedoch in dieſen ſonſt öden Gegenden das leb⸗ 
hafte Intereſſe Barth's, den Freund und Kenner von 
Alterthümern, erregte, waren die Ruinen aus der Zeit der 
früheren römiſchen und arabiſchen Herrſchaft, wie er ſie 
ſchon auf dem früheren Ausfluge in der Umgegend von 
Tripoli vielfach gefunden hatte. Doch nicht nur am Rande 
des Hochlandes fanden ſich dieſe Spuren, ſondern bis tief 
in das Innere des Landes. Schon bei Mizda hatte Barth 
ein merkwürdiges römiſches Denkmal gefunden, ein noch 
intereſſanteres im Thal Tagidje, eine 48“ hohe Pyramide 
von drei Stockwerken und künſtlich verziert, und noch ſüd⸗ 
licher die Ruinen eines Gebäudes, welche offenbar von 
einer chriſtlichen Kirche herrührten. „Die Bewohner dieſer 
Gegenden,“ ſagt Barth, „betrachten dieſe emporſtrebenden 
und reich geſchmückten Denkmäler der Vorzeit als Götter⸗ 
bilder oder Cultusſtätten. In der That, machen ſie in 
dieſer Oede, in der ſich kein menſchliches Weſen, kaum 
ein Thier blicken läßt, einen faſt unheimlichen Eindruck. 
Gewiß verdienen dieſe Denkmäler Erwähnung, da ſie 
beweiſen, daß die errungene Herrſchaft der Römer in 
dieſen Gegenden nicht von nur augenblicklicher Dauer war, 


23 


ſondern ſich eine Zeit lang erhielt. Denn es iſt klar, daß 
nicht ein gemeiner Soldat, ſondern nur ein Mann von 
hohem Range der Ehren eines ſo koſtbaren Denkmals 
theilbaftig werden konnte, und es iſt mehr als wahrſchein⸗ 
lich, daß dieſe Grabmäler beſtimmt waren, die irdiſchen 
Reſte der aufeinander folgenden Befehlshaber der römiſchen 
Legionen zu bewahren. Wie einſame Leuchtthürme der 
Macht und Bildung ragen ſie über die meerähnliche Fläche 
der wüſten Hochebene empor, welche die, Eroberer der alten 
Welt nicht abzuſchrecken vermochte, als eine in Stein ge⸗ 
ſchriebene Urkunde einer Zeit höher entwickelten Lebens.“ 

Als einen alten Freund der Wüſte begrüßte Richardſon 
den Ethelbaum, eine Art Fichte (Pinus), die haupt⸗ 
ſächlich in Thälern von rothem Lehm auf den Gipfeln der 
Sandhügel wächſt. Aus dem Holze dieſes rieſigen Baumes 
werden die Dächer der Häuſer, die Geſtelle zu den Kameel⸗ 
ſätteln und Schaalen zu Milch und andern Nahrungs⸗ 
mitteln gefertigt, und aus den Früchten und einer Bei⸗ 
miſchung von Oel bereitet man Waſſerſchläuche, gerbt 
damit Leder, und aus den abgehauenen Zweigen gewinnt 
man Harz. Der Ethel und der Batum ſind die intereſſan⸗ 
teſten Bäume der Wüſte. Auch von zwei neuen intereſſanten 
Sträuchern, die Richardſon im Thale Amdſcham antraf, 
berichtet derſelbe. Der Ghurdoe, welchen die Kameele 
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abweiden, iſt ein großer Buſch mit Dornen, der eine rothe 
Beere von der Größe unſerer Hagebutte, oder wie der 
Marabut ſagt, wie Schafvünger hat. Die Lente eſſen 
dieſe Beeren gern, obgleich fie einen bitter⸗falzigen Geſchmack 
haben, jedoch mit einem Beigeſchmack von Süßigkeit. — 
Der Adſchdarih iſt ebenfalls ein dorniger Strauch, und 
erinnert aus der Ferne etwas an den engliſchen Hecken⸗ 
dorn, doch in der Nähe findet man, daß die Blätter eirund 
und von der Form des Haſelnußſtrauches ſind. Die 
Thomakh genannte Beere iſt beinahe ſo groß wie Maul⸗ 
beeren, aber an den Seiten lach; fie wird als Arznei 
gebraucht und iſt ein ae anhaltendes Mittel beim 
Durchfall. 

In dem Thal von Tabonieh befanden ſich umfere 
Reiſenden am Nordrande jener wüſten Hochfläche, welche 
unter dem Namen Hammada das Gebiet von Tripoli von 
der Oaſe Fezzan trennt. Da man nun ſechs Tage lang 
auf Waſſer nicht rechnen durfte, ſo mußten die Kameele 
hier getränkt und überhaupt die ganze Geſellſchaft geſtärkt 
und gerüſtet werden. Die müßige Zeit benutzten die drei 
Reiſenden um den nahe gelegenen Ort Gharia el gharbia 
zu beſuchen, der ebenfalls durch römiſche Befeſtigungen, 
die ſchon der Reiſende Lyon erwähnt, ſich auszeichnete. 
Ein wohlerhaltenes römiſches Thor bildet den einzigen 
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Eingang zu dieſem von einer Mauer umfchloffenen Orte. 
Dieſer, an ſich unbedeutend, liegt in einem kleinen Palmen⸗ 
haine, welcher die Gegend durch ſein friſches Grün belebt. 
Er ſcheint nebſt dem öſtlichen Gharia e ſcherkie, das jedoch 
nicht beſucht werden konnte, früher größere Bedeutung 
gehabt zu haben. Auf dem Rückwege von Gharia nach 
dem Lagerplatz beobachtete man das Phänomen einer vom 
Winde ſpiral zum Himmel emporgehobenen Staubſäule, 
während ſonſt ringsum Alles ſtill war, ein Phänomen, 
welches in der Wüſte nicht fo häufig iſt, als man ge⸗ 
wöhnlich glaubt. 

Am 15. April beſtiegen unfere Reiſenden die Hammada, 
das ausgedehnte, ſteinige, waſſerloſe Hochland, welches ſich 
in einer mittleren Höhe von 2000 — 2500“ durch zwei 
Breitengrade, 30 25“ bis 28 30° erſtreckt. Dieſe Fläche 
dehnt ſich weiter nach Weſten als nach Oſten aus und 
wird da von der Fezzaner Straße nach Ghadames durch⸗ 
ſchnitten, weshalb die frühern Reiſenden, wie Ritchie, Lyon, 
Oudney und Clapperton, um dieſer Hochfläche aus⸗ 
zuweichen, die öſtlichere Straße nach Murzuk über Sokna 
eingeſchlagen hatten. Daß ſich durch dieſe Hochfläche nicht 
nach der gewöhnlichen Annahme ein Höhenzug unter dem 
Namen Harudj hindurchziehe, davon überzeugten ſich die 
Reiſenden. 
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Dennoch fand man die Hammada an vielen Stellen 
von friſchem, wenn auch ſpärlichem Krautwuchs belebt — 
ein wichtiger Umſtand für die Ausdauer der Kameele, der 
freilich auch manchen Aufenthalt verurſachte. Zuweilen 
zeigten ſich ſogar kleine giftige und dadurch gefährliche 
Eidechſen. Der Boden iſt mit kleinen Steinen bedeckt, 
und mühſam aus denſelben aufgeſchichtete Pyramiden die⸗ 
nen dem unerſchrockenen Kameeltreiber als Wegezeichen 
am Tage, während ihm der Polarſtern und der Antares 
bei Nacht zu Führern dienen. Zwei Caravanen, denen 
man am 19. April begegnete, unterbrachen ein wenig die 
Einförmigkeit des Marſches. Auch unſere Geſellſchaft 
war nicht immer vereint, indem Richardſon mit den Seinen 
das Reiſen zur Nachtzeit vorzog. Ueber dieſe Nachtreiſen 
ſchreibt er: „In ſtetem Schritte gingen wir über den 
rauhen Boden vorwärts, und als ich die Scene von dem 
hohen Rücken meines Kameels aus überſah, konnte ich mich 
nicht enthalten, dieſe urſprüngliche Art zu reiſen mit jener 
zu vergleichen, welche ich vor einigen Monaten benutzt 
hatte. Statt längs des Gipfels eines Dammes oder durch 
einen horizontalen Tunnel in einer Maſchine, welche mir 
wie ein in Stücke zerriſſener feuriger Drache erſcheint, in 
jeder Stunde einige 50 (engl.) Meilen zu fliegen, ſchwankte 
ich hier mit Muße auf dem Rücken des langſamſten 
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Thieres einher, das der Menſch je gezähmt hat, mitten 
unter einer Geſellſchaft, die über das Land zerſtreut, die 
einen zu Fuß, andere im Sattel, ohne beſtimmte Wegeſpur 
beim Lichte der Sterne nur einer Richtung im Allgemeinen 
folgen. Außer dem abgemeſſenen Schritte der Caravane, 
dem gelegentlichen „Dat Iſa!“ der Treiber, dem haſtigen 
Ruck, mit welchem das Kameel ein Maul voll von einer 
holzigen Pflanze abreißt, dem Knarren des Gepäckes, dem 
Pfeifen des Windes, der klagend über die Wüſte hinzieht, 
giebt es keinen Laut, der das Ohr auf ſich zöge. Dies 
ſind in der That Augenblicke in dem Leben eines Menſchen, 
die in Erinnerung bleiben, und ich werde auf dieſen feier⸗ 
lichen Nachtmarſch durch die Wüſte, den meine Feder nicht 
beſchreiben kann, ſtets mik Gefühlen von angenehmen 
Schauder zurückblicken.“ 

Am 21. April endlich ſtiegen unſere Reiſenden von 
der Hochfläche hinab in das Thal El Haſſi. „Bis Selame 
el Hammada!“ d. i. lebe wohl, Hammada! riefen die Rei⸗ 
ſenden mit ihren Begleitern fröhlich aus, nachdem ſie eine 
höchſt angreifende Tour mit wunderbarem Glück über⸗ 
ſtanden hatten. Die Hammada und damit der nordafrika⸗ 
niſche Saum war hiermit abgeſchloſſen, und die Zone der 
Oaſen öffnete ſich. Alles Land ſüdlich von hier gehörte 
vor Zeiten zu Aethiopien, und nur die Eroberungen der 
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Araber und Berber haben die urſprüngliche Bevölkerung 
gemiſcht. ; 

Das Wadi El Haſſi bot zwar den Reiſenden die 
Erquickung des friſchen Waſſers, aber, in tiefem Sande 
gelegen, keinen Schutz gegen die ſengenden Strahlen der 
Sonne. Der Weg führte von hier aus bis Murzuk noch 
durch mehrere Wadis bis zum Wadi⸗Es⸗Schati über eine 
Fläche von ſchwarzem Sandſtein, deſſen Zertrümmerung 
einen dunkelgelben Sand bildet, aus welchen ſich ſchwarze 
Felſenkegel, in ihren phantaſtiſchen Formen den Baſalt⸗ 
felſen ähnlich, erheben. Die wenigen Kräuter und Bäume 
geben den zahlreichen Gazellen, Haſen und Wadan 
(Muttlon) Nahrung. Bei Ederi, einem maleriſch auf 
einem Hügel zwiſchen Dattelpalmen und Kornfeldern ge⸗ 
legenen Orte, ſchlugen unſere Reiſenden am 26. April ihren 
Lagerplatz auf. Von hier führte der Weg durch Sand, in 
Maſſen oder Haufen angeſammelt, nach El Wadi über wellen⸗ 
förmige Ebenen, die ſich gelegentlich in kleine Thäler mit 
Kräutern und Bäumen öffnen, während das Auge durch 
Haine von Dattelpalmen eine Anzahl kleiner Dörfer er⸗ 
blickt. In dieſem Wadi beſuchten unfere Reiſenden den 
Ort el Gharia, welcher ſchon zur Zeit der Römer bekannt, 
jetzt aber verödet iſt. Von hier aus betrat man die Hoch⸗ 
fläche, auf welcher Murzuk liegt, die aus flachen Thälern, 
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Bergrücken von niedrigen Sandſteinhügeln und nackten 
Flächen oder Ebenen beſteht, abwechſelnd mit Sand und 
mit Kieſel, oder mit Feuerſteinen bedeckt. 

Eine eigenthümliche Empfindung, welche ſich des Rei⸗ 
ſenden in ſolchen Gegenden bemächtigt, ſchildert Richardſon mit 
folgenden Worten: „Jedermann blieb mürriſch auf ſeinem 
Kameele, und die Fußgänger ſchleppten ſich ſo langſam 
fort, als wollten ſie jeden Augenblick aus Verzweiflung 
jede Anſtrengung aufgeben und ſich um zu ſterben nieder⸗ 
legen. Statt des aufmunternden Zſa! Iſa! nur der 
dumpf gedehnte Laut: Thurr! Thurr! außerdem kein 
Geräuſch. Die Männer haben keine Kraft zum Sprechen 
oder Singen, und die Tritte vieler Füße erwecken keinen 
Wiederhall in der ſandigen Oede. Wellen von Roth oder 
Gelb oder von blendendem Weiß ſchwellen in einem Kreiſe 
von ſich ſtets veränderndem Durchmeſſer, während hier und 
dort große Flecken ſchwarzer Kräuter auftauchen. Jeder 
Gegenſtand erſcheint dem Auge vergrößert und verändert, 
die Hitze und die ſchwankende Bewegung des Kameels 
bringen einen leichten Schwindel hervor, und die Außen⸗ 
welt nimmt in ihren Umriſſen eine neblige Unbeſtimmtheit 
an, etwa wie Landſchaften im Traume. Dieſen „Wü ſten⸗ 
rauſch“ muß man fühlen, um ihn würdigen zu können.“ 
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Endlich gelangte man vor den Thoren Murzuk's an, und 
Richardſon eilte ſeinen Begleitern voraus. 

Er hatte die Vorſorge getroffen, an den daſelbſt woh⸗ 
nenden engliſchen Conſul Herrn Gagliuffi gleich nach ſei⸗ 
ner Ankunft in Tripoli zu ſchreiben und ſich bei ihm an⸗ 
zumelden. Zugleich hatte er ihn erſucht, von Ghat 
eine Escorte von Tuariks zu erbitten, damit er in Fez⸗ 
zan nicht unnöthig aufgehalten werde und vorzuſchla⸗ 
gen, daß ſich die Sheiks zur Zeit ſeiner Ankunft daſelbſt 
verſammeln möchten, um über den Traktat, den er ihnen 
vorzuſchlagen habe, zu verhandeln. Durch Rundſchreiben 
der Behörden war für die Sicherheit der Expedition in 
den Beſitzungen der Türken in Tripoli und Fezzan hin⸗ 
länglich Sorge getragen; über dieſe hinaus aber mußten 
ſich unſere Reiſenden auf ihren eigenen Takt, auf den 
guten Willen der Eingeborenen und auf jenen unbeſtimm⸗ 
ten Reſpekt vor der engliſchen Macht verlaſſen, welcher 
jetzt ſelbſt die Sahara durchdrungen hat. 

In Murzuk, welches Richardſon ſchon früher beſucht 
hatte, traf er ſeinen Freund den Conſul Gagliuffi nicht in 
ſeiner Wohnung an, da dieſer der Caravane durch ein 
anderes Thor bereits entgegen geritten war, und ſo ihn, der 
vorausgeritten war, verfehlt hatte. In Begleitung dieſes 
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Herrn hielten eine Stunde ſpäter Barth und Overweg ihren 
Einzug und nahmen gleichfalls in dem gaſtlichen Hauſe 
des Conſuls ihr Quartier. 

Murzuk, jetzt die Hauptſtadt des Paſchaliks, liegt 
etwa hundert Meilen ſüdlich von Tripoli in einer trauri⸗ 
gen Sandebene zwiſchen Sandhügeln. Unter türkiſcher 
Herrſchaft hat der Ort zwar an Sicherheit, jedoch nicht 
an Volksmenge zugenommen. Richardſon ſchätzt ſie auf 
2000, Barth auf 2800, viel zu wenig für den beträcht⸗ 
lichen Umfang der Stadt. Der Reiſende, Capitain Lyon, 
welcher im Jahre 1819 ſich in Begleitung des engliſchen 
Conſuls Ritchie über ein Jahr lang im Gebiete von Fez⸗ 
zan aufgehalten hatte, hat hiervon zuerſt eine genauere 
Beſchreibung gegeben und ihre Lage unter 25° 54“ n. B. 
näher beſtimmt. Die Bewohner dieſes Ortes ſind die 
urſprünglichen ſchwarzen Fezzaner, zur anderen Hälfte 
Araber und Mauren nebſt höchſtens 200 bis 300 Türken. 
Uebrigens iſt Murzuk von den verſchiedenſten Nationen 
Afrika's beſucht. Der hellfarbige Fellatha, der cultivirtere 
ſchwarze Bornaui, der plattnaſige Baghirni, der kräftigere 
Mandarani, das lebhaftere Volk aus Afnu kreuzen ſich hier 
mit den Arabern und Tuariks und bilden ein wunderbar 
lehrreiches Völkergewimmel, zwiſchen denen man ſelbſt ein⸗ 
zelne Tibbu's ſieht. Murzuk hat, ſeit die Bewohner durch 
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die Türken ſich einer mehr geordneten und kraftvollen Re⸗ 
gierung, als an die ſie früher gewöhnt waren, erfreuen, 
viel gewonnen, und iſt ſogar der Geſundheitszuſtand ein 
beſſerer geworden, denn es war durch die ungeſunden Aus⸗ 
dünſtungen der in der Nähe gelegenen Salzſeen berüchtigt. 
Der britiſche Conſul, Herr Gagliuffi, hat der Verwaltung 
in Verſchönerung des Aeußeren von Murzuk weſentlichen 
Beiſtand geleiſtet, und ihr das Ausſehen und den Charak⸗ 
ter einer türkiſchen Küſtenſtadt gegeben. Nach ſeiner An⸗ 
gabe iſt in der Hauptſtadt vorn vor den Läden eine Co⸗ 
lonade erbaut, die den Eingeborenen einen vor den feurigen 
Strahlen der Sommerſonne geſchützten angenehmen Aufent⸗ 
halt bietet, wo ſie ſich herumtreiben und ihre Einkäufe machen 
können. Neue Baracken für die Truppen und ein Hoſpital 
für Arme wurden auf ſeinen Rath erbaut, und ein Gar⸗ 
ten angelegt, welchen die ausgewählteſten Fruchtbäume und 
Pflanzen der Hüfte ſchmücken. Sein Beiſpiel ahmt der Bim⸗ 
baſcha oder Befehlshaber der Truppen nach, indem er 
gleichfalls an einem in die Augen fallenden Theile der 
Stadt einen ſchönen Garten anlegte. 

Das Paſchalik Fezzan nimmt zwar auf der Karte 
einen beträchtlichen Raum ein, iſt aber in der Wirklichkeit 
eine ſehr unbedeutende Provinz. Es dringt von den Län⸗ 
dern der Berberei aus gleich einer Halbinſel in die Sa⸗ 
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hara, von der es in der That ein Theil iſt, in dem frucht⸗ 
barere Thäler nur etwas häufiger vorkommen. Es iſt 
daher nicht eine einzelne Dafe, vielmehr eine Gruppe 
mehrerer einzelnen, welche durch ungeheure Sandwüſten 
von einander geſchieden find, die von Caravanen periodiſch 
überſchritten werden. Zufolge dieſer Naturbeſchaffenheit 
iſt auch die Bevölkerung des ganzen Paſchaliks viel gerin⸗ 
ger, als man erwarten ſollte, und überſteigt nach Richard⸗ 
ſon nicht 26,000 Seelen, unter denen im Verhältniß eine 
größere Anzahl weiblicher Perſonen iſt, theils wegen der 
überwiegenden Menge weiblicher Selaven, theils wegen der 
Auswanderung ſo vieler Männer nach den handeltreiben⸗ 
den Ländern des Innern, ſei es wegen zeitweiligen Er⸗ 
werbes oder um der zermalmenden Laſt der Beſteuerung 
für beſtänvig zu entgehen. 

Fezzan zerfällt in 10 Diſtrikte, SR denen El Hofroh, 
in dem Murzuk liegt, der bedeutendſte iſt. Er iſt mit 
ſchönen Gärten beſetzt, in denen außer der Dattelpalme 
mehrere der ausgezeichnetſten Früchte, die an der Küſte 
wachſen, gebaut werden, wie Feigen, Weintrauben, Pfir⸗ 
ſichen, Granatäpfel und Melonen. 

gahrlich finden zwei Ernten ſtatt, im Frühling wird 
Gerſte und Weizen geerntet, im Sommer und Herbſt Mais 
und andere Getreidearten. 

Barth's, Overweg's und Richardſon's Reifen. 3 
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Die ganze Militairmacht, mit welcher die hohe Pforte 
dieſes ungeheure aber dünn bevölkerte Land unter ihrer 
Oberherrſchaft erhält, beträgt kaum 630 Mann, von denen 
auf die Beſatzung von Murzuk ſelbſt 430 Mann, unter denen 
nur 2030 Türken find, kommen, und Richardſon macht 
ſelbſt darauf aufmerkſam, wie ſehr dieſes gegen die Ber 
dürfniſſe der Franzoſen in Algier abſticht, zu deſſen Be⸗ 
hauptung die letzteren hundert Mann bedürfen, wo die Tür⸗ 
ten an einem genug haben. Vielleicht, ſagt er, mag der Re⸗ 
ligionsunterſchied einer der hauptſächlichſten Gründe ſein. 

Der Binnenhandel von Murzuk iſt bedeutend und im 
Zunehmen begriffen; große Caravanen kommen aus Bornu 
und Sudan, andere aus Egypten, Bengaſi, Tripoli, Gha⸗ 
dames, Ghat und Tuat, und man ſchätzt den Geſammt⸗ 
betrag des Umſatzes eines Winters, in welchem der Haupt⸗ 
markt an dieſem Orte, der Suk genannt, ſtattfindet, auf 
40 — 60,000 ſpaniſche Thaler. 

Der Sclavenmarkt iſt zum Glück in Abnahme, da⸗ 
gegen bringt man viel Sennesblätter und Elfenbein, 
Rinds⸗ und Ziegenhäute, Strausfedern, und ſeit Kurzem 
befördert der engliſche Conſul auch den Handel mit Gummi. 

Richardſon ließ es ſich angelegen ſein, auch das innere 
und den geſellſchaftlichen Verkehr der Fezzaner kennen zu 
lernen, und durchſtreifte zu dieſem Zweck häufig die Stadt 
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mit ihren Umgebungen. So traf er einft eine Geſell⸗ 
ſchaft, die eben eine Hochzeit feierte. Zuerſt kam eine 
Gruppe von Frauen, die tanzten und nach dem Klange 
eines Saiteninſtrumentes langſam ſchmachtende und üppige 
Stellungen aufführten. Die Muſikanten waren ein alter 
Mann, der mit einem Stocke einen Kalabaſſenkürbiß bear⸗ 
beitete, und eine alte Frau, die mit einem Bogen über 
eine einzelne auf eine Kalabaſſe geſpannte Saite fuhr. 
Um den Lärm zu vervollſtändigen paukte der Bräutigam 
ſelbſt auf einem ehernen Keſſel. Hierauf folgte das Mahl, 
gleichfalls unter Muſik oder vielmehr Getöſe. Zwei neue 
Hütten waren erbaut, die eine für den Bräutigam, die 
andere für die Braut. Die Ehen ſind wenig mit Kindern 
geſegnet, welcher Umſtand theils die Folge der Sittenloſig⸗ 
keit, theils des Elends, in welchem der größere Theil der 
Bewohner lebt, iſt. Ein andermal war Richardſon Zeuge 
eines Begräbniſſes einer alten Frau, das die ganze Stadt 
in Bewegung ſetzte. Frauen und Männer begleiteten die 
Leiche nach ihrem letzten Ruheplatze, und die Frauen 
ſchrieen dabei in Maſſe in allen Tonarten. 

Eine ſonderbare Erzählung läßt uns einen Blick in 
den Geſellſchaftszuſtand dieſer abgelegenen Stadt thun. 
Eine verheirathete Frau zog einen anderen Mann ihrem 
Ehemanne vor, und geſtand offen, daß ihre Sumeigumg fie 


36 


auf unrechte Wege geführt habe. Ihr Eheherr, ſtatt in 
Leidenſchaft zu gerathen und ſie auf der Stelle zu tödten, 
dachte einen Augenblick nach und ſagte dann: 

„Ich will in die Scheidung willigen, wenn Du mir 
eins verſprichſt.“ 

„Was iſt das?“ fragte die Frau entzückt. 

„Du mußt nur mir „lulu“ zurufen, wenn ich am Tage 
Deiner Hochzeitsfeier bei Dir vorbeikomme.“ 

Dieſes „lulu“, ein Gruß mit eigenthümlichem Geſchrei, 
iſt bei den Frauen Gebrauch, wenn ein ſchöner Mann an ihnen 
vorbeigeht. Die Frau verſprach es indeſſen, die Scheidung 
wurde vollzogen und der Liebhaber wurde bald zum zwei⸗ 
ten Manne befördert. Am Hochzeitstage kam der Mann, 
welcher das Verſprechen abgepreßt hatte, bei dem Kameele 
vorbei, auf welchen die Braut ritt, und grüßte ſie nach 
Gebrauch durch Abfeuern ſeiner Flinte. Dies erinnerte 
die Braut an ihr Verſprechen, und ſie lulute ihm zu. 
Der neue Bräutigam, der wohl bemerkt hatte, daß ſie 
ſonſt Niemanden gegrüßt hatte, war wüthend über dieſen 
bezeichnenden Vorzug, hielt ſich für den Gefoppten, fiel 
augenblicklich über ſeine Braut her und erſchlug ſie. Kaum 
war dies geſchehen, ſo kamen die Brüder der Erſchlagenen 

oſſen ihn nieder, ſo daß der erſte Mann ſich vollkommen 
ſah, ohne im mindeſten ſich einer Gefahr auszuſetzen. 
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Murzuk ift, wie ſchon erwähnt, wegen feiner unge⸗ 
ſunden Lage berüchtigt, und die früheren Beſucher hatten 
davon viel zu leiden gehabt. Ritchie hatte hier den Grund 
zu der langwierigen Krankheit gelegt, welcher er zuletzt 
unterlag, und die Begleiter deſſelben, Lyon und Belford, 
waren von den zu Murzuk herrſchenden Krankheiten län⸗ 
gere Zeit hindurch dem Rande des Grabes nahe geführt 
worden. Die zweite britiſche Expedition im Jahre 1822 
traf in dieſer Hinſicht kein beſſeres Loos; die Erkältung, 
welche ſich Oudney hier im Frühſommer zuzog, ward die 
Urſache ſeines bald nachher erfolgenden Todes, und Clap⸗ 
perton war faſt die ganze Zeit hindurch, in der er ſich in 
Murzuk aufhielt, an das Krankenbett gefeſſelt. Obgleich 
unſere Reiſenden ſich in derſelben Zeit, in der Fieber und 
Ruhr am heftigſten zu wüthen pflegen, hier aufhielten, ſo 
blieben ſie doch geſund, ein Glück, das ſie nicht hoch genug 
preiſen konnten. Auch die übrigen Verhältniſſe hatten ſie 
nur zu rühmen. Statt der ununterbrochenen Plackereien, 
welche ihre Vorläufer erduldet hatten, und ſtatt der Hin⸗ 
derniſſe, welche dieſen durch das Uebelwollen der einhei⸗ 
miſchen Behörden und dem Fanatismus der Bevölkerung 
in den Weg gelegt wurden, fanden die Unſrigen bei den 
jetzigen türkiſchen Behörden in Fezzan die wohlwollendſte 
Aufnahme, und durch die Vermittlung des Herrn Gagliuffi, 
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der ſchon mehrere Jahre in Murzuk anſäßig war, die 
wirkſamſte Unterſtützung zur Fortſetzung ihres Unter⸗ 
nehmens. 


Drittes Kapitel. 


Reiſe von Murzuk nach Ghat, 
den 12. Juni bis 18. Juli 1850. 
Mittheilungen über Tibeſti. — Weiterreiſe. — Ghat. — Erſtes 
Zuſammentreffen mit den Tuariks. — Muhamed Boro. — Der 
Häuptling Hatita. — Beſteigung des Kasr Djenun, des Palaſtes 
der Geifter. — Dr. Barth verirrt ſich. — Ankunft in Ghat. 


Die letzten Tage ihres Aufenthaltes in Murzuk bes 
nutzten unſere Reiſenden, um genaue Nachrichten nach der 
Heimath zu entſenden und ihre Angehörigen daheim über 
Manches zu benachrichtigen, im Fall ihnen etwas zuſtoßen 
ſollte. „Die Gegenwart dieſes Zweifels“, ſchreibt Richard⸗ 
fon, „giebt der geringſten Kleinigkeit, welche wir thun, 
Feierlichkeit und Wichtigkeit. Dem Krieger erlaubt man, 
ſich ernſten Gedanken zu überlaſſen, bevor er in die Schlacht 
geht, und dennoch ſind für ihn die Ausſichten günſtiger, 
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als für uns. Auch wir können mit Menſchen zu käm⸗ 
pfen bekommen; aber außer dieſem ſtehen uns noch die 
Gefahren der Wüſte, ſowie die Miasmen Mittelafrika's 
wie in Schlachtordnung gegenüber.“ 

Die noch übrige Muße hatten Barth und Overweg 
zu einem Ausfluge nach Tibeſti zu benutzen gewünſcht, einer 
Gegend, welche durch die Forſchungen des gelehrten Franzoſen 
Freslel in Europa viel Aufmerkſamkeit erregt hat; allein 
nach reiflicher Ueberlegung fanden ſie die damit verbundene 
Gefahr als zu groß, da außerdem Richardſon durch einen 
Tibbo aus jener Gegend über dieſelbe werthvolle und zu⸗ 
verläſſige Mittheilungen erhielt. Tibeſti, erzählte dieſer, 
liegt vierzehn Tagereiſen von Murzuk nach Oſten. Es 
iſt ein Gebirgsland, mit Ausnahme eines langen Thales, 
in dem die Bevölkerung zerſtreut lebt, denn eine wirkliche 
Stadt giebt es nicht. Die 5000 Tibbo's daſelbſt, in drei 
bis vier Gruppen getheilt, bauen das Land und weiden die 
Heerden der Rinder und Ziegen. Sie ſelbſt wohnen ent⸗ 
weder in Hütten oder in Höhlen, welche in die Berge ge⸗ 
graben ſind, — ganz ein Bild der urſprünglichen Lebens⸗ 
weiſe! Familien abgeſondert ohne Mauern, nur von der 
Abgelegenheit hinter dem Bollwerk der Wüſte geſchützt. 
Tibeſti liegt öſtlich vom Caravanenwege nach Bornu 
und ſteht nicht gegen Oſten, wohl aber gegen Süden mit 
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Wadai in Verbindung. Außer Getreide erzeugt es noch 
viel Ghaſel (Negerhirſe d), die Hauptnahrung der Bewoh⸗ 
ner. Nur wenige Palmen erheben ſich hin und wieder, 
und Feigen werden von Fezzan zugeführt. Am häufigſten 
findet ſich der Tholukh und ein anderer hier Arrak ge⸗ 
nannter Baum. Im offenen Lande jagt man den Wadan, 
die Gazelle und den Strauß mit Hunden. Quellen und 
Flüſſe liefern gutes Waſſer in binreichender Menge zur 
Bewäſſerung der Ghaſel-, Weizen- und Gerſtenfelder. 
In einigen Jahren fällt der Regen überreichlich, während 
andere ſich durch Trockenheit auszeichnen. Waldſtröme 
ſtürzen beſtändig von Bergen herab, ja einer ſoll über 
einen Raum von zwei Tagereiſen fließen. Sind dieſe 
Nachrichten richtig, ſo müßte dieſes Land eine der merk⸗ 
würdigſten Oaſen ſein, und der Beſuch derſelben für einen 
kühnen Reiſenden lohnenswerth. Allein der Charakter der 
Tibeſtaner wird als ſo treulos geſchildert, daß es gefähr⸗ 
lich ſchien, ihren Verſprechungen von Schutz zu trauen. 
Das nunmehrige Ziel unſerer Reiſenden war, wie ſchon 
früher erwähnt, der Beſtimmung der britiſchen Regierung 
zufolge das Reich Born am Tſadſee. Auch war der Weg da⸗ 
hin nach früheren Berichten für ſo ſicher gehalten, wie irgend 
eine Straße von London nach Edinburgh. Der directe Weg von 
Murzuk nach Süden über Bilma war daher von früheren 
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Reiſenden, wie Clapperton mit feinen Gefährten, 
eingeſchlagen worden. Jetzt aber war er durch Fehden 
und räuberiſche Tuarikhorden ſo gefährdet, daß höchſtens 
große Caravanen mit 60 — 100 Gewehren ihn mit einiger 
Sicherheit paſſiren konnten. Auch nahmen deshalb die 
Waarentransporte nach Süden mehr den Weg über das weſtlich 
gelegene Zinder, als das große Eingangsthor, von welchem 
aus die wichtigen Biunenſtädte Sakatu, Kano und Kuka 
bequem zu erreichen ſind. Auch unſere Reiſenden ent⸗ 
ſchloſſen ſich daher, ſtatt durch das Land der Tibbo's eine 
weſtlichere Straße über Ghat einzuſchlagen, um von da 
aus das den Europäern noch ganz fremde Reich von Air 
oder Asben, welches ſchon das Ziel der Reiſe des Deut⸗ 
ſchen Hornemann geweſen war, der jedoch ſeitdem ſpurlos 
verſchollen iſt und man deshalb nicht weiß, ob er je dieſes 
Reich betrat, zu paſſiren, in der Abſicht, wo möglich 
Handelsverbindungen daſelbſt anzuknüpfen. 

Zunächſt mußte man Ghat zu erreichen ſuchen, eine 
Oaſe, ſieben Tagereiſen weſtlich von Fezzan gelegen, und 
für den Handel dieſer Gegenden als Vereinigungspunkt 
der Straßen von Tuat, Kano und Agadez nach Murzuk 
und Tripoli wichtig. Die Bevölkerung dieſes Ländchens 
beſteht aus jenem Zweige des großen Berberſtammes, 
welcher unter dem Namen der Tuariks die gleich Inſeln 
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im Sandmeere der großen Sahara zerſtreut liegenden 
Oaſen bewohnen und theils durch Ackerbau und Viehzucht 
noch häufiger aber durch Beraubung oder durch Tribut⸗ 
forderung von den durch die Wüſte ziehenden Caravanen 
ihren Unterhalt gewinnen. Deshalb iſt es für letztere wie 
für jeden Reiſenden durch die Wüſte faſt unumgänglich 
nothwendig, ſich durch Geſchenke des Schutzes irgend eines 
der Häuptlinge dieſes Stammes zu verſichern. So haben 
die Gadamſier, die Tripolitaner, die Leute von Bengaſi, 
von Üdſchila u. ſ. w. je ihren Freund, und wer keinen 
Freund oder Saleb zu nennen weiß, von dem hat jeder 
Tuarik das Recht, einen Tribut zu erheben d. h. ihn 
auszuplündern. a 

Die Tuariks ſind in dem ganzen weſtlichen Theile 
der Sahara zerſtreut, während ein anderer Stamm der 
Tibbo's mehr den öſtlichen Theil bewohnt. Die Tuariks 
zerfallen in mehrere Stämme, unter denen diejenigen, 
welche Ghat inne haben, die Azgar oder Hagar genannt 
werden. 1 

Ghat war ſchon von Richardſon bei ſeiner erſten 
Reiſe beſucht worden, wo er unter dem Namen Jukub 
bekannt war und mehrere perſönliche Verbindungen ange⸗ 
knüpft hatte. Aus dieſem Grunde hatte er auch Herrn 
Gagliuffi gebeten, die Bewohner von Ghat um Stellung 
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einer Eskorte zu erſuchen, unter deren Geleit die Expedition 
ſicher dieſe Stadt erreichen und die ſie wo möglich von 
da aus noch nach Air begleiten könne. Dieſes war zwar 
geſchehen, allein die Eskorte ließ ſo lange auf ſich warten, 
daß unſere beiden deutſchen Reiſenden, von Ungeduld ge⸗ 
trieben, Murzuk in Begleitung einer Caravane ſchon am 
12. Juni verließen, ohne das Eintreffen der Eskorte ab⸗ 
zuwarten. Zwar hatten ſie in Murzuk die Bekanntſchaft 
eines andern Mannes gemacht, der ihnen vielleicht eben 
ſo viel genützt hätte. Dies war Muhamed Boro mit 
dem Titel „ſerki n turaua“ d. i. Herr der Weiſen, welcher, 
in Agades heimiſch, ſo eben von einer Wallfahrt von 
Mekka heimkehrte. Leider ward von Herrn Gagliuffi und 
in Folge deſſen von unſern Reiſenden ſein Einfluß an⸗ 
fänglich für zu unbedeutend angeſehen und er ſo wenig 
berückſichtigt worden, daß ſich der achtbare Mann dadurch 
faſt verletzt fühlte; jedoch iſt es nicht ganz klar, in wie 
weit dieſer Mißgriff an den ſpätern Widerwärtigkeiten der 
Expedition mit Schuld hatte. 

Die Caravane, welcher ſich unſere Deutſchen an⸗ 
ſchloſſen, beſtand aus Tuariks, welche unter dem Namen 
Tanelkum als Kameelführer in der Wüſte bekannt ſind. 
Sie waren aus Ortſchaften weſtlich von Murzuk heimiſch. 
Als Fährleute der Wüſte zwiſchen Fezzan und Sudan ſind 
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fie geachtet, haben faſt griechiſches Profil und europäiſche 
Züge. . 

Der Auszug Barth's und Overweg's von Murzuk 
erfolgte am 12. Juni bei einer Hitze von 32“ R., deren 
erſchlaffender Einfluß nur ein langſames Fortſchreiten ge⸗ 
ſtattete. Die Mußezeit benutzten die Reiſenden zur Ab⸗ 
faſſung von Berichten nach der Heimath aus den Thälern 
von Tupurtin und Teſſawua. Hier traf man endlich die 
von Ghat ankommende Eskorte, an ihrer Spitze einen 
alten Häuptling der Tuariks, Namens Hatita, der ſich 
ſelbſt einen „Freund der Engländer“ nannte, indem er 
ſchon früher Oudney und Clapperton begleitet hatte, und 
auch Richardſon kannte, daher er ſcherzweiſe „der engliſche 
Conſal von Ghat“ genannt wurde. Die Eskorte wurde 
hier begrüßt, ging jedoch gemäß ihrer Ordre nach Murzuk, 
da Richardſon daſelbſt zurückgeblieben war und wohin ihr 
Barth auf einem andern Wege vorausritt. Die Eskorte, 
in der ſich auch zwei Söhne des Sheiks zu Ghat befan⸗ 
den, konnte ſich jedoch mit Richardſon über den Abſchluß 
eines Vertrags nicht einigen, verſprach jedoch den Rei⸗ 
ſenden ihren Schutz bis Air, wenngleich um hohen Preis, 
bei welcher Unterhandlung Hatita wenig ſeinem Titel als 
Freund der Engländer entſprach. 

Barth wartete jedoch den Aufbruch der Eskorte von 
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Murzuk nicht ab, ſondern beeilte ſich die vorausgegangene 
Caravane wieder zu erreichen; fand jedoch bei ſeiner An⸗ 
kunft in Teſſawua, daß die Tanelkum, des Harrens müde, 
bereits mit dem Gepäck nach Arikim, öſtlich von Ghat, 
aufgebrochen waren, wo ſie unſere Reiſenden wieder er⸗ 
warten wollten. Dagegen vereinten ſich Richardſon mit 
feiner Tuarik-Eskorte am 2. Juli im Wadi Elauen mit 
unſern Deutſchen wieder, die nun vereint ihre Straße 
verfolgten. Man konnte jedoch wegen des alten und ge— 
brechlichen Hatita nur kleine Tagereiſen machen. Einigen 
Erſatz hierfür bot die Entdeckung merkwürdiger Felſen⸗ 
feulpturen im Wadi Teliſjareh auf dem halben Wege von 
Murzuk nach Ghat, die nach der Meinung Barth's, 
nach ihrem Inhalt zu ſchließen, noch aus der Zeit der 
alten Lybier herrühren, wo Kameele in dieſem Theile 
Afrika's noch unbekannt und ſtatt deren Ochſen im Ge⸗ 
brauch waren 5). 

Ueber Teliſjareh hinaus ſtiegen die Reiſenden durch 
das Wadi Talya über einen merkwürdigen Paß, der an 
einen Eiſenbahntunnel erinnert. „Es iſt dies“, ſchreibt 


*) Herr Proſeſſor Ritter hat gezeigt, daß das Kameel erſt 
ſpäter in Afrika eingeführt worden iſt, doch das Rind nie ganz 
verdrängt hat. 
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Richardſon, „vielleicht eine der außerordentlichſten Natur⸗ 
bildungen, die ich je geſehen habe, wie abſichtlich für den 
Gebrauch der Menſchen aus der Felſenmaſſe gehauen — 
ein wahrer Tunnel. Je weiter man vorſchreitet, nimm 
er die Geſtalt einer Höhle an, die ſich nur wenig nach 
oben lüftet und ein düſteres Licht von oben einläßt. An 
den Seitenwänden befanden ſich hin und wieder Schrift⸗ 
züge der Tuariks; doch bot der Felſen in geologiſcher Hin⸗ 
ſicht wenig Beſonderes dar. Dennoch war er ſehr 
ſchauerlich, beſonders da ſich von Lebendigem, außer einigen 
Tholukhbäumen und einem jungen Fuchſe, nichts vorfand.“ 
Von da aus betrat man eine eintönige, wellenförmige 
Ebene, und gelangte durch mehrere Wadi's bei dem Dorfe 
Serdalus durch einen zweiten Paß, hinter welchem ſich 
die Straße plötzlich nach Süden auf Ghat zu hin wandte, 
zur Linken begleitet von der überſtiegenen Akakuskette. Vor 
ihren Blicken lag das Kasr Djenun d. i. der Palaſt der 
Geiſter, eine ſonderbar geſtaltete Gruppe von Bergen aus 
Schiefermergel, ähnlich alten Schloßruinen und Domen. 
Die Einwohner nenuen es den Geiſterpalaſt, haben vor 
dieſem Gebirge eine abergläubiſche Furcht und wagen nicht, 
ſich ihm zu nähern, viel weniger es zu beſteigen. 

Nichts deſto weniger waren Barth und Overweg ent 
ſchloſſen, die Beſteigung des Geiſterſchloſſes zu unternehmen, 
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und da fie weder einen Führer noch einen Begleiter dafür 
gewinnen konnten, ſo machten ſie ſich allein auf den Weg. 
Das erſehnte Kasr breitete ſich links von der Straße vor 
ihren Blicken amphitheatraliſch aus, und ragte mit ſeinen 
zackigen Felſenſpitzen hoch in die Lüfte. Richardſon hatte, 
um die Rückkehr ſeiner Gefährten zu erwarten, unterdeſſen 
ſein Lager an einem benachbarten Hügel aufgeſchlagen. 
Doch der Tag neigte ſich ſchon zu Ende und keiner von 
Beiden war zurückgekehrt. Erſt am ſpäten Abend traf 
Overweg ein, doch ohne ſeinen Gefährten, von welchem 
er getrennt worden war, und den er voraus gegangen 
geglaubt hatte. 

Alles gerieth daher in große Beſorgniß, es könne 
Barth ein Unfall betroffen haben. Noch bis Mitternacht 
wurde allenthalben nach ihm geforſcht, jedoch Alles vers 
gebens. Bei Anbruch des Tages wurden die Nachfor⸗ 
ſchungen noch eifriger wieder aufgenommen, und den 
Tuariks, um ſie anzuſpornen, eine beträchtliche Belohnung 
verheißen; doch auch dieſer Tag war ohne Erfolg. Erſt 
gegen Abend erfüllte das Lager die freudige Botſchaft, 
man habe Barth aufgefunden, zwar am Leben, 
doch kaum fähig zu ſprechen. Einer der Tuariks hatte 
ihn auf dem Boden, faſt regungslos hingeſtreckt, ange⸗ 
troffen. Von Hitze und Müdigkeit erſchöpft, hatte er 
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vierundzwanzig Stunden in dieſer Lage zugebracht, und 
konnte beim Anblick ſeines Retters kaum noch ſagen: 
Waſſer! Waſſer! Als ſein ganzer Vorrath an Waſſer 
erſchöpft geweſen war, hatte ihn die Qual des Durſtes ſo 
weit gebracht, daß er ſein eigenes Blut trank! Achtund⸗ 
vierzig Stunden in der Sahara ohne Waſſer! Die Tua⸗ 
riks ſelbſt wollten es kaum glauben; fie find der Mei⸗ 
nung, daß ein Reiſender, welcher ſich bei Sommerhitze in 
der Wüſte verirrt, nicht über zwölf Stunden leben könne. 
Doch die kräftige Natur unſers Barth hatte dies über⸗ 
ſtanden, und er war am folgenden Tage ſo weit herge⸗ 
ſtellt, daß er das Kameel beſteigen und mit der Caravane 
weiter ziehen konnte. 

Am 18. Juli trafen unſere Reiſenden in Ghat ein, 
den Ort, welchen ſchon Oudney und Richardſon felbft 
früher beſucht hatten, der aber für die beiden Deutſchen 
eine neue Erſcheinung war. Dieſe Stadt liegt auf einer 
Oaſe gl Naniens, zehn Tagereiſen ſüdlich von Gha⸗ 
d und ſieben weſtlich von Fezzan am Fuße eines 
hohen Berges. Sie iſt von jämmerlichen, nur 10“ hohen 
Mauern umgeben, durch welche ſechs Thore in das Innere 
der Stadt führen. Die Häuſer find nicht weiß getüncht, 
wie in den Städten der Mohren, ſondern behalten die 
ſchmutzige Farbe der ungebrannten Mauerſteine, aus denen 
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fie erbaut find. Ein einziges dürftiges Minaret und ein 
großes Gebäude, das als allgemeines Logierhaus benutzt 
wird, ragen über die flachen Dächer der übrigen Stadt 
empor. Von einer Anhöhe genießt man eine ſchöne Aus⸗ 
ſicht über die ganze Oaſe und die ſie umgebende Wüſte, 
— gegen Süden die Straße nach Air mit den Palmen⸗ 
hainen zu Barket, — gegen Weſten eine flache Ebene, nur 
von einigen Ethelbäumen und mehreren Palmenhainen, 
die aber ſehr kümmerlich wachſen, etwas belebt. Mehrere 
Gärten erzeugen Weizen, Gerſte, Negerhirſe nebſt andern 
Fruchtarten. — Gegen Oſten begrenzt das ganze Gebiet 
die Kette des Uarirat, das Akakusgebirge Barth's, 
deſſen zackiger Kamm aus Mergelſchiefer das Gebiet der 
Tuarik's von dem jenſeitigen der Tibbo's ſcheidet. Ueber 
dieſes Gebirge führt die directe Straße nach der Handels⸗ 
ſtation Arikim und von da nach Murzuk, auf welcher man 
die Caravane der Tenilkum zu erwarten hatte, welche ſich 
auf der Straße nach Ghat von der Expedition getrennt 
hatte. 

Unſere Reiſenden begrüßten Ghat mit Entzücken, nicht 
als das Ende, ſondern als den Anfang ihrer Entdeckungs⸗ 
reiſe, denn von Allem, was darüber hinauslag, waren 
den Europäern bis dahin nur unbeſtimmte Nachrichten 
OBER. Sollte auch, wie wohl möglich, * unglück⸗ 
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liche Hornemann bis in jene Gegenden vorgedrungen ſein, 
ſo ſind doch mit ihm ſelbſt alle ER 3 
darüber verloren gegangen. 

Ghat ſelbſt iſt nur eine kleine Bm; Seth von 
Azgher, Tuariks, jedoch wichtig für den Handel als Ver⸗ 
einigungspunkt der Straßen von Tripoli, Murzuk, Gha⸗ 
dames, Tuat, Agadez und Kano. In dem unfruchtbaren 
Boden, der kaum Datteln erzeugt, würde ſich die Bevöl⸗ 
kerung kümmerlich nähren, wenn ſie nicht als Caravanen⸗ 
führer oder Handelsleute Beſchäftigung fänden. Die 
Azgher⸗Tuariks ſind kräftige, ſelbſtſtändige, oft ſtolze 
Männer, die aber durch die Brandſchatzung der Caravanen 
dem Reiſenden oft gefährlich werden, wofern ſich dieſer 
nicht, wie ſchon erwähnt, durch einen * m 1 
die Vorſicht gebraucht hat. 

Die Sheiks dieſes Volkes haben auch die volte 
Autorität dieſes Landes in Händen, und an ihrer Spitze 
ſtand jetzt der Gouverneur Hadj Achmet, ein Mohr aus 
Tuat, in deſſen vor der Stadt gelegenen Wohnung Ri⸗ 
chardſon und ſeine Begleiter zuerſt freundliche Aufnahme 
fanden. Barth ſchildert ihn als einen Mann von ernſtem 
und würdigem Benehmen, welcher viel zum Aufblühen der 
Stadt beigetragen habe, jedoch in ſeiner Autorität durch 
die übrigen Tuarik⸗Häuptlinge ſehr beſchränkt ſei. Daher 
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erreichte er auch nicht, mit ſeinen Gäſten ſo frei zu ver⸗ 
handeln, als es vielleicht ſelbſt in ſeinem Wunſche lag, 
da er ſich durch den Beſuch von . 8 
und geſchmeichelt zu fühlen ſchien. 1 0 
Am folgenden Morgen fanden ſich bei bemſelben bie 
übrigen Sheiks zur Eröffnung von Verhandlungen ein, 
über einen Traktat, den Richardſon den Auftrag hatte im 
Namen der britiſchen Regierung ihnen vorzulegen. Hier⸗ 
mit hatte er jedoch nicht viel Glück und ſtieß auf ſo viele 
Schwierigkeiten und mannigfache Verzögerungen, ſo daß 
man die Fortſetzung der Verhandlungen auf den Winter⸗ 
markt verſchob, zu welchem ſich eine größere Anzahl Sheiks 
einfinden würde. Während deſſen wurden die Reiſenden 
von allen Seiten mit Anforderungen an Geſchenke beläſtigt, 
die fig alle erfüllt, jedes Mittels zur Weiterreiſe entblößt 
haben würden. Am habgierigſten erwies ſich hierbei der 
alte ſchlane Hatita — der Freund der Engländer! 
Trotz dieſer Schwierigkeiten gab Richardſon die 
Hoffnung des, wenn auch ſpäteren, Abſchluſſes eines Han⸗ 
delsvertrages nicht auf. Die ſieben vollen Tage, welche 
über dieſen Verhandlungen vergingen, benutzten unſere 
Reiſenden, um über die Gegenden ihrer ferneren Reiſe 
Erkundigungen, einzuziehen, beſonders weil in denſelben 
Sprachen geredet wurde, deren dam Ang nach abging. 
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Die Abreiſe von Ghat, ſchreibt Richardſon, war 
für die Meiſten von uns ein feierlicher Moment. Bis 
hierher hatte ich mich gleichſam auf heimiſchem Boden be⸗ 
funden, nun aber betraten wir eine uns völlig unbekannte 
Gegend, gewiſſermaßen das Herz der Sahara, vor uns 
das noch fremde Reich von Air, von dem nur Leo 
Afrikanus einige ſo unbeſtimmte Nachrichten giebt, daß 
die Namen der dortigen Ortſchaften auf unſern Karten 
vielleicht um hunderte von Meilen unrichtig liegen. Wie 
wird man uns dort aufnehmen, und mit welchen Augen 
werden die Bewohner jenes Landes, die ſelbſt nie gereiſt, 
aber durch ihre Ignoranz und Bigotterie ſtolz ſind, dieſe 
Sendung von Ungläubigen anſehen, welche aus Breiten 
kommen, von denen ſie kaum geträumt haben, und mit 
Abſichten, die ſie nicht zu ſchätzen wiſſen, vielleicht gar als 
feindlich anſehen? Wird auch die Natur ſelbſt gaſtlich 
ſein, das Klima, die Jahreszeit gefährlich? Solche Fragen 
bewegten meine Seele, als ſich unſere Caravane durch die 
letzten Palmengebüſche Ghats bewegte, und mein Mehari 
wieder ſeine ſchwingende Bewegung annahm und mit ſei⸗ 
nem gleich einem Bugſpriet vorgeſtrecktem Halſe der Wüſte 
zutrabte *), 

*) Das Mehari iſt die vortrefflichſte Varietät der nord» 
afrikaniſchen Dromedare, doch noch nicht lange bekannt, weil fie 
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Reiſe von Ghat nach Air (Tintelluſt) den 25. Juli 
bis 4. September. 
Abreiſe von Ghat. — Akakusgebirge. — Brunnen und Thal 
von Faleſſenes. — Ueberſchreiten der Grenze des Königreichs 
Air. — Beunruhigung der Caravane durch räuberiſche Horden. 
— Ankunſt in Air. — Der Sultan En⸗Nur. 


Bald nachdem unſere Reiſenden Ghat am 25. Juli 
verlaſſen hatten, führte ſie der Weg an dem kleinen, 
freundlich gelegenen Ort Barakat oder El Barkat vor⸗ 
über, welchen nur Barth mit einem Abſtecher beſuchte, 
obwohl er durch die zudringlichen Forderungen ſeiner Ein⸗ 
wohner abſchreckte. Barth fand einen ſaubern, reinlichen, 


als Feinde einer feuchten Atmoſphäre ſelten an die Küſte kommen. 
Sie find faſt ſämmtlich aus der Zucht der Tuarik hervorge⸗ 
gangen, und geben an Ausdauer und Schnelligkeit den beſten 
Biſcharin⸗Dromedaren nichts nach. Schon im Aeußern zeichnen 
ſie ſich vor den Übrigen Dromedaren durch den hohen ſchlanken, 
giraffenähnlichen Hals, durch ſchwarze lebhafte Gazellenaugen 
und das weiße, ſeidenartige Haar aus. Auch unſere tigen 
zogen fie zum Reiten vor. 
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jedoch ſehr ftillen Ort, zwiſchen Palmenhainen gelegen, den 
er aber ſehr anziehend fand. Nun folgten die Reiſenden 
der Straße längs des Akakusgebirges, welches durch 
mehrere Päſſe in öſtlicher Richtung durchſ chnitten wird, 
deren einer nach Aritim fl fühtt. Her en fie ſich 
mit einer Caravane von Tuarits, unter deren Schutz fie 
Tintelhift in Air, die weſdem des Fürſten En Nur, zu 
erreichen gedachten. Dieſe Tuariks gehörten z u den Sterne 
der Kelowi's, welche vie Herren e von Alt fi, d. Aus dem 
bis jetzt . Lande ſtieg man am 26. Juli in einem 
engen Paſſe auf das 45000“ hohe Hochland der Asgar, 
das Djebel Tantana der Araber, ein ödes Hochland von 
phantaſtiſchem ſchwarzem Sandſteine, das ſich quer vor⸗ 
lagert. Dieſes Hochland ſenkt ſich dann im Thale Eger 
zu einer furchtbaren Schlucht hinab, deren Wände wun⸗ 
derbar zerriſſener und zerklüfteter Sandſtein bildet, veſſen 
gigantiſche ſäulenartige eis umoilltürtich an einen 
a re enen 
Als man endlich die dient erreicht hatte, führte der 
nun weſliche Weg zwiſchen ſſolrrte rten, jedoch ehr höhen 
Bergen, wie den 5500, hohen Tiska und der Mariaufette 
eee dem Brunnen und Thal von Faleſſenes, 
an welchem unſere Reiſenden, um ſich zu eaßtiſchen / vom 

4. bis 5. Auguſt lagerten. ao e n a ge 
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Von Faleſſenes aus wendet ſich die Straße faſt ganz 
ſüdlich nach Air zu und führt zunächſt über ein ſteiniges 
Plateau, eine zweite Hammada, abwechſelnd über Felſen⸗ 
gruppen, bald aus kleinen Felſenreihen, bald aus iſolirten 
Felſenkegeln beſtehend, dann wieder durch enge Wadi's 
weiter. Schon bei Faleſſenes erhielten unſere Reiſenden 
von Hatita durch Muhamed Utanti die Nachricht, daß ein 
Häuptling der Azgher, Sidi Djafet, die Abſicht habe. 
ihnen bei Tadjetterat den Weg abzuſchneiden. Dies er⸗ 
regte natürlich große Beſorgniß unter der ganzen Cara⸗ 
vane, und hatte zur Folge, daß die Kelowi⸗Begleiter eine 
doppelte Belohnung für ihre Dienſte forderten. Glücklicher⸗ 
weiſe bewieſen ſich für jetzt noch dieſe Befürchtungen ohne 
Grund. Unter den Wadi's erregte beſonders das von 
Bäumen umſchattete und von wild ausſehenden Bergen 
amphitheatraliſch eingeſchloſſene Wadi Arukum das lebhafte 
Intereſſe der Reiſenden, welches ihnen als der großartigſte 
Anblick in der Wüſte erſchien. Es enthält 30—40° hohe 
Tholuks und zwei neue Species von Bäumen, die in 
Bornn heimiſch ſind. Leider aber zeigten ſich ſchon hier 
bei Richardſon die drohenden Anzeichen einer Krankheit. 

In dem gefürchteten Wadi Tadjetterat ſah man zuerſt 
die Sennapflanze, deren Heimath eigentlich im Süden von 
Air beginnt, und nicht weit vom Brunnen von Aiſu 
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empfingen die Reiſenden die erſten Tropfen des Sudan⸗ 
regens, und eine völlige Sudanatmoſphäre, purpurgefärbte 
Wolken mit heißer, ſchwüler Luft. ‘ 

Am 17. Auguſt waren die fieben Brunnen von Aiſu 
erreicht, und als man Taghajit an der Grenze des Reiches 
von Air betreten hatte, hofften unſere Reiſenden auf eine 
gaſtfreundliche Aufnahme der Bewohner und Erholung 
von den Strapatzen des forcirten Marſches. Doch dies 
war eine bittere Täuſchung! 

Als wir, ſchreibt Richardſon, am 21. Auguſt auf der 
Hochebene zwiſchen Granitfelſen, Bäumen und Blumen 
fortſchritten, ſo erzählten uns unſere Führer, daß wir jetzt 
in die bewohnten Diſtrikte des Königreichs Air eintreten 
würden. Dieſe Botſchaft war uns ein Troſt bei unſern 
bisher unbehaglichen Empfindungen. Wir dachten nicht 
mehr an verfolgende Räuber, ſondern überließen uns dem 
angenehmen Bewußtſein, welches jedesmal den ergreiſt, 
welcher überwundene Schwierigkeiten hinter ſich hat. In 
dem erſten Diſtrikt von Taghajit erwarteten wir auf Be⸗ 
wohner zu ſtoßen, die uns mit Freuden willkommen hießen, 
denn unſere Phantaſie hatte uns das Land mit den Farben 
der Heimath geſchmückt. Mit ſolchen Erwartungen über⸗ 
ſchritten wir die unbezeichnete Grenze. Noch waren 
ringsherum Felſen, deren maleriſche Schluchten Bäume 
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erfüllten, noch auf jeder Seite Laubwerk, gemiſcht mit 
Blumen, über uns ein klarer Himmel, von welchem die 
Sonne ihren warmen Strahlenmantel über das Land 
ausbreitete; allein nirgends waren Spuren des Lebens. 
Die herrſchende Stille erweckte in unſern Seelen, ich weiß 
nicht wie, Schreckensgedanken, und ängſtlich ſahen wir uns 
rechts und links um. Wir erinnerten uns daran, daß 
auch dieſe Gegend noch von Tuariks bewohnt ſei, wenn⸗ 
gleich nicht vom Stamme Azghar. Sind ſie vielleicht un⸗ 
gaſtlich, wohl gar feindlich geſinnt? Allmählich theilte 
ſich dieſe Aengſtlichkeit der ganzen Caravane mit. Endlich, 
als wir eben unſere Zelte aufſchlugen, erſchallte der 
Schreckensruf: „Die Tuariks, die Tuariks kommen!“ 
Jeder greift nach ſeinen Waffen beim Herannahen eines 
kleinen Trupps, und Alle ſind begierig zu erfahren, ob ſie 
als Feinde oder als Freunde kämen. Allein offener An⸗ 
griff iſt nicht die Taktik der Freibeuter der Wüſte; fie 
niſten ſich bei einer Caravane ein und zeigen ſich anfänglich 
ruhig und friedfertig, bis ſie die Einigkeit einer ſolchen, 
aus ſo verſchiedenen Elementen gebildeten Truppe unter⸗ 
graben und den günſtigen Zeitpunkt erwartet haben. Dann 
erſt zeigen ſie ſich in ihrem wahren Charakter und er⸗ 
reichen gewöhnlich ihren Zweck. Doch die Unſrigen 
waren Alle wohlbewaffnet und gaben wenig Ausſicht 
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auf Erfolg, A die — ge 4 
area au 

Von —. — an war die, Garsbene bebisdig 
105 die Angriffe dieſer, wie es ſcheint, ununterworfenen 
Stämme der Wüſte vorbereitet. Am Tage wurde ſie 
ſtets von drei und mehr Reiſenden begleitet, die von ihren 
Vorräthen ſchmauſten, dann während der Nacht verſchwan⸗ 
den, um die Umgegend aufzuregen und am folgenden 
Tage mit derſelben Unverſchämtheit zurückzukehren. All⸗ 
mählich ſtieg deren Anzahl auf mehrere Hundert. Die 
Caravane, deren Geſammtkraft aus etwa ſechzig ſtreitbaren 
Männern beſtand, rüſtete ſich nun ernſtlich Angriffe zurück⸗ 
zuweiſen, und ein jeder erhielt zu zwölf Schüſſen Munition. 
Endlich traten jene offen als Feinde hervor und ſtellten 
an die Caravane das Verlangen, ihnen die drei Chriſten 
auszuliefern; doch die Diener und Begleiter, ſowie die 
übrigen Glieder der Caravane erwieſen ſich unſern Rei⸗ 
ſenden treu ergeben. Mehrmals forderte der Feind die 
Caravane zum Kampf heraus, ſobald dieſe jedoch eine 
kühne Stirn zeigte, gut bewaffnet und geſchloſſen vor⸗ 
ſchritt, und dadurch zeigte, daß ſie die Herausforderung 
annahm, ſo zog ſich jener zurück. Endlich aber nahm 
die Sache einen ernſteren Charakter an, denn ehe die 
Reiſenden noch den Ort Seluſieh unweit der Grenze von 


59 


Air erreicht hatten, kam wieder ein Haufen von hundert 
Tuariks, beſtehend aus Sheiks derſelben nebſt ihren An⸗ 
hängern und geſetzlofen Männern aus verſchiedenen Ge⸗ 
genden zuſammengerafft. Indeſſen hatte die Eskorte der 
Reiſenden nach der Stadt Tintaghoda geſchickt, in welcher 
Marabuts, bekanntlich heilige Männer des Islams, wohn⸗ 
ten, um ſich ihren Schutz zu erbitten. Doch dieſen wurde, 
als ſie mit den feindlichen Sheits verhandelten, geſagt, 
man beabſichtige nicht den Chriſten ein Leid zuzufügen, 
ſondern wolle ſie nur nöthigen Muſelmänner zu werden, 
denn noch nie ſei ein Ungläubiger durch ihr Land ge⸗ 
kommen oder ſolle dies thun. Durch dieſe Anſicht wurde 
es für die Marabuts eine heilige Sache, und welcher 
Prieſter ſchreckte wohl je vor der Ausſicht, Proſelyten zu 
machen, zurück? Diesmal, ſagt Richardſon, baten uns 
unſere eigenen Diener, wir möchten auf den Vorſchlag 
eingehen oder uns wenigſtens nur für einige Tage ſo 
ſtellen, als wenn wir ihn annehmen, um uns aus der 
augenblicklichen Gefahr zu befreien. Meine Collegen, na⸗ 
mentlich Barth, widerſetzten ſich dieſem mit Unwillen 
und Leidenſchaft. Ich für meinen Theil ſah die Sache 
mit etwas mehr Ruhe an, weil mir eben daſſelbe ſchon 
früher einmal in der Wüſte begegnet war. Ich ſagte 
unſern Leuten, wir würden nach den muhamedaniſchen 


60 


Geſetzen den Tribut für den Durchgang der Ungläubigen 
durch das Land zahlen; wäre man damit nicht zufrieden, 
ſo müßten wir umkehren, denn an eine Aenderung unſerer 
Religion ſei nicht zu denken. Hierauf riefen unſere Diener 
mit Thränen in den Augen: „Rückkehr iſt gewiſſer Tod!“ 
Es blieb mir alſo nichts übrig, als meinen Gefährten zu 
erklären, daß wir gelaſſen den Tod zu erwarten hätten. 
So viel Unruhe uns auch die ausgeſtoßenen Drohungen 
verurſachten, ſo durchblickte ich doch die wahren Abſichten 
der feindlichen Sheiks, und ſchickte unſere Diener ab, um 
mit ihnen zu verhandeln. In der Nacht kehrten unſere 
Abgeſandten mit der Botſchaft zurück, es ſei Alles geord⸗ 
net und wir hätten nur eine gewiſſe Summe Geldes zu 
bezahlen. Die Verhandlungen waren ziemlich ſchwierig 
geweſen, und einige Fanatiker hatten gleich auf uns los⸗ 
ſtürzen wollen. Einer der Unfrigen ſtellte ſehr naiv die 
Frage an ſie: „Was wird dabei gewonnen, wenn ihr dieſe 
drei Chriſten tödtet? Im Lande der Engländer giebt's 
noch ſehr viel mehr!“ Unſere Diener, welche ſich überhaupt 
brav dabei benahmen, machten den vernünftigen Vorſchlag, 
man ſolle uns zum großen Sultan En⸗Nur nach Tintelluſt 
bringen, der über unſer Schickſal entſcheiden ſolle. Das 
paßte freilich wenig für den Zweck unſerer frommen Be⸗ 
kehrer, welche darauf ſchworen, der Koran befehle ihnen, 
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die Ungläubigen hinzuſchlachten. Endlich aber geruhten fie 
gnädigſt ihre Gewiſſensſerupeln durch Auszahlung einer 
Summe von 35 Pfd. Sterl. in Gütern zu beſchwichtigen. 

Am folgenden Morgen, während ſich die Freibeuter 
über die ausgewählten Waaren ſtritten und ſich bei der 
Gurgel faßten, machten ſich unſere Reiſenden haſtig auf 
den Weg, um ſobald als möglich das Thal von Selufiat 
zu erreichen. Hier traf man eine Caravane, im Begriff 
nach Murzuk abzugehen, mit welcher unſere Reiſenden 
Briefe nach der Heimath und hee von ihrem win 
geſchick abſandten. 

Alles kam nun darauf an, welche Aufnahme unſere 
Reiſenden bei dem Sultan En⸗ Nur finden würden, von 
dem jetzt ihr Schickſal abhing. Unſere Reiſenden befanden 
ſich nun auf dem längſt erſehnten Gebiete von Air. Auf 
dem Wege von Tintelluſt kam man noch durch Tinta⸗ 
ghoda, einer Stadt der Marabuts. Dieſe Marabuts, in 
deren! Büchern die Namen unſerer Reiſenden ſchon ver⸗ 
merkt waren, beſchloſſen auch aus andern Gründen, die⸗ 
ſelben mit offenen Armen aufzunehmen, und überraſchten 
fie ſogar mit einigen Geſchenken, vielleicht hofften fie ſogar 
dennoch zu ihrem Zwecke, die Ungläubigen zu bekehren, zu 
gelangen. 


62 


Waren unfere Reifendem großen Gefahren entgangen, 
ſo drohte ihnen jetzt eine neue unerwartete. Während ſie 
im Lager bei Tintaghoda ausruhten, ertönte das Geſchrei: 
„El Wadi dſchaih!“ „das Thal kommt “; bald ergoß ſich 
ein breiter Waſſerſtrom reißend über das trockne, verdorrte 
Thal, eine wahrlich in Afrika unerwartete Naturerſcheinung 
— ein vollkommenes Bild der Sündfluth im Kleinen. 
Die Eingeborenen aber betrachteten die ſteigende Fluth mit 
einem gewiſſen Leichtſinn. In dem Augenblicke, wo die 
Gewäſſer ſichtbar zu fallen anfingen, bemerkte man in der 
Ferne Reiter, und ſiehe da, es war die von En⸗Nur ab⸗ 
geſandte Escorte unter der Anführung der Söhne, eines 
Neffen und eines Schwiegerſohnes des Sultans. Durch ihre 
Vermittlung, ſo wie durch die Marabuts ſelbſt, gelang es 
unſern Reiſenden, einen Theil des ihnen Geraubten, be⸗ 
ſonders die Kameele wieder zu erlangen. Doch die Es⸗ 
corte machte ſelbſt viele Anſprüche, und zerſtreute ſich ſo⸗ 

gar noch vor Tintelluſſt tet. 

Als ein Targi, Namens Emeli, von hier nach Ghat 
zurückging, gab ihm Barth einen Brief nach der Heimath 
mit, welcher nachmals in geöffnetem Zuſtande in der Wüſte 
gefunden ward und durch einen Zufall in die Hände des 
Dr. Dickſon in Murzuk gelangte. ahne 

Unter dem Schutze der neuen Escorte erreichten unſere 


Reiſenden am 3. September das breite und geräumige 
Thal, in deſſen Mitte Tintelluſt, die Reſidenz des mäch⸗ 
tigen En⸗Nur liegt, den Ort, auf welchen ihre Gedanken 
ſchon lange gerichtet waren. Dieſer Ort aber täuſchte ihre 
Erwartungen ſehr, denn es war in der That nichts, als 
ein größeres Dorf, aus etwa 150 Häuſern oder vielmehr 
Hütten beſtehend. Unſere Caravane errichtete ihre Zelte 
auf einigen Sandhügeln, von denen aus man die ganze 
Gegend überſchauen konnte. En⸗Nur wurde gleich bei der 
Ankunft durch eine feierliche Botſchaft begrüßt, konnte 
jedoch, weil er krank darniederlag, nicht ſogle ich beſucht 
werden. Unter dem unmittelbaren Schutze deſſelben fühl⸗ 
ten ſich die Reiſenden hier ziemlich wohl, obgleich ſie ſich 
anderer Gunſtbezeugungen vorläufig nicht rühmen konnten. 
Die Reiſe von Ghat nach Tintelluſt war im Gan⸗ 
zen für unſere Reiſenden höchſt ſchwierig, gefahrvoll und 
angreifend geweſen. Im Anfang waren ihre Fortſchritte 
ſehr raſch, indem ſie täglich zehn bis zwölf Stunden 
unterwegs waren, was uuter einem afrikaniſchen Him⸗ 
mel, beſonders wenn man hierbei wiſſenſchaftliche Beob⸗ 
achtungen auf dem Wege mit in Anſchlag bringt, faſt das 
Maaß ves Möglichen überſchreitet, namentlich bei 
Reiſenden, welche nicht Muße haben, ihre Kräfte durch 
die nöthige Ruhe und Schlaf von Neuem zu ſtärken. 
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Selbſt die Kameele zeigten Spuren von Erſchöpfung, jo 
daß während des letzten Theiles der Reiſe die Tagemärſche 
verkürzt werden mußten. 

Die Straße von Ghat nach Air beſchreibt Overweg 
als einen Gebirgspfad, der abwechſelnd über Bergrücken, 
Tafelländer und tief einſchneidende Felſenthäler führt. 
Wo die Wadi's ſich erweitern und durch die Wirkungen 
des Regens mit Sand und zerbröckelten Felſen bedeckt 
ſind, zeigen ſie einen ſpärlichen Wuchs von Gras und 
Bäumen. Von größerem Intereſſe ift der geognoſtiſche 
Charakter der Landſchaft. Während von Murzuk bis 
Ghat und noch einige Meilen ſüdlicher der Boden vor⸗ 
nehmlich aus Sandſtein von mancherlei Färbung beſteht, 
die Felſen durchaus dieſelbe Geſtalt, dieſelben Berghänge, 
dieſelben Thaleinſchnitte, dieſelben Horizontalſchichten zei⸗ 
gen, ändert ſich plötzlich bei Egeri die ganze Scene. Man 
betritt auf einmal die Region des Granits, der von da 
bis Air den Charakter der ganzen Landſchaft bedingt, und 
aus ſogenanntem cryſtalliſirten Urgeſtein beſteht. Die Berge 
nehmen eine mehr gewölbte Form an, und Schichten, welche 
Terraſſen bilden, verſchwinden gänzlich. Im Ganzen ſteigt 
das Niveau von Ghat aus immer höher, und bei Se 
lufieh erreichten die Reiſenden die höchſten Erhebungen. 
Nach der Mitte des Auguſt genoſſen fie den erſten Sudan⸗ 
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regen; die Athmoſphäre wurde allmählich feuchter, die 
Morgen und Abende von Nebel begleitet. Häufig traten 
Gewitterſtürme und ſtarke Regengüſſe ein, durch welche die 
Wadi's vollſtändig verwandelt wurden, indem man bis 
ſüdlich von Taghajit überall üppige Palmenpftanzungen 
antraf. 

Unſere Leſer werden ſchon ſelbſt die wichtige That⸗ 
ſache bemerkt haben, welche ſich aus dieſer Reiſe durch die 
ſogenannte Wüſte ergiebt — daß nämlich die Sahara kei⸗ 
neswegs eine in allen ihren Theilen ſo gleichförmige, ſan⸗ 
dige und niedrige Ebene iſt, wie man bisher allgemein, 
aber viel zu voreilig angenommen hat. Das unter dieſem 
Namen bekannte Gebiet des innern Nord⸗Afrika iſt viel⸗ 
mehr ein vorherrſchend felſiger und in allen Richtungen 
durch lange Bergzüge, zum Theil von ſehr bedeutender 
Erhebung durchzogener, und deshalb in vielen Gegenden 
ſelbſt reichlich bewäſſerter Landſtrich, der nur einzelne 
Stellen von waſſerloſen, mit flüchtigem Sand und Kies 
bedeckte Strecken einſchließt. 

Allerdings iſt ſie von der Natur nicht ſo günſtig aus⸗ 
geſtattet; doch bietet fie faſt überall genug, um wenigſtens 
das Kameel, dieſes für die Wüſte ſo nützliche Thier, zu 
nähren. Nur der Menſch findet, außer an einigen bevor⸗ 
zugten Stellen, welche den Dattelbaum oder gen Korn 


Barth, Overweg und Richardſon's Neife. 
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und Goſſup erzeugen, keine ihm angemefjene Nahrung, 
und die ſpärlichen Bewohner der Wüſte ſind daher ge⸗ 
nöthigt, ihren Lebensunterhalt von den Nachbarn der 
Wüſte zu erkaufen, wozu ihnen Raub, Tribut für den 
Schutz der Caravanen, Vermiethen ihrer Kameele und der 
Salzhandel die Mittel bieten. 


Fünftes Kapitel. 

Aufenthalt in Air vom 4. September bis 2. No- 
vember 1850 und Ausflug Barth's nach Aga⸗ 
dez den 4. October bis 5. November. 
Audienz beim Häuptling En⸗Nur. — Räuberiſcher Ueberfall. — 
Abſchluß eines Traktats. — Barth's Reiſe nach Agadez. — Ge⸗ 
fährlicher Ritt auf einem Ochſen. — Ankunft in Agadez. — 
Audienz beim Sultan Muhamed Boro. — Einſetzung des neuen 
Sultans. — Eine Razzia. — Zwei Briefe des Sultans. — 
Agadez und ſeine Bewohner. — Rückkehr nach Tintelluſt. 

Im Thal von Tintelluſt bezogen unſere Reiſenden 
ein Lager am Fuße einer Anhöhe, von welcher ſie eine 
herrliche Ausficht über das ganze Thal genoſſen. Es be- 
ſtand aus vier Zelten. 

Eine der erſten Sorgen Richardſons galt dem Ab⸗ 
ſchluß von Verträgen, mit welchen ihn die britiſche Regie⸗ 
rung beauftragt hatte, während die Deutſchen das Land 
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umher zu erforſchen ſich vornahmen, welche beide Zwecke 
auch im Ganzen erreicht wurden. 

Gleich am Tage nach der Ankunſt beeilten ſich die 
Reiſenden den alten Häuptling zu begrüßen und ſich ſeiner 
Gunſt zu verſichern. En⸗Nur war ein ehrwürdiger ſchwar⸗ 
zer Alter von fachtundſiebzig Jahren. Er empfing feine 
Gäſte mit der größten Einfachheit auf barbariſch wohl: 
wollende Weiſe. „Sie wären,“ ſagte er, „zwar als Chriſten 
ſchuldbefleckt in ſein Land gekommen, doch durch die vielen 
Gefahren und Mülhſeligkeiten, welche fie erduldet, rein ge⸗ 
waſchen; jetzt hätten ſie nur noch das Klima und die 
Diebe zu fürchten“. Die Geſchenke, welche vor ihm aus⸗ 
gebreitet wurden, die reichlichſten, welche man bis jetzt 
vertheilt hatte, nahm er gnädig auf, beſichtigte ſie genau, 
doch ohne ein Wort dabei zu äußern. Er bedauerte die 
Plünderungen, welche ſeine Gäſte auf der Reiſe erfahren 
hatten und ſchrieb fie einer Art von Gährung oder Re⸗ 
volution im Lande zu. 

Allein außer dieſen freundſchaftlichen Ausdrücken er⸗ 
hielten unſere Reiſenden keinen weiteren Beweis von Gaſt⸗ 
freundſchaft, und geriethen bei der Schwierigkeit, ſich 
Lebensmittel durch Kauf zu erwerben, bald in große Noth, 
ſo daß ſie zu dem aufbewahrten Zwieback als letztes Hülfs⸗ 
mittel ihre Zuflucht nehmen mußten. 

5 * 
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Hierzu kam, daß fie erfuhren, der Sultan habe ſich 
zwar über die Qualität der Geſchenke ſehr gefreut, nicht 
aber über deren Quantität, und erwarte er daher 
noch mehr. In der That ſandte er wenige Tage darauf 
die einfache und offene Erklärung, daß, wenn die Reiſen⸗ 
den die Abſicht hätten, nach Sudan zu gehen, dies zwar 
in Begleitung einer Caravane, welche er nächſtens mit Salz 
nach Zinder ſchicken werde, geſchehen lönne, daß er auch gewiß 
kein Hinderniß in den Weg legen werde; wenn ſie aber wollten, 
daß er ſelbſt mit ihnen gehe und ſie beſchütze, ſo müßten 
ſie ihm eine beträchtliche Summe auszahlen. Er verlangte 
nämlich anfänglich nicht mehr als 1000 Dollars, eine 
Summe, die er dann auf 700 Dollars verringerte und 
nur mit Schwierigkeit und einem Extrageſchenk an die 
Höfllinge begnügte er ſich mit einer geringern Summe, 
und ſchon glaubten unſere Reiſenden ſich der Ruhe er⸗ 
freuen zu können. 

In der Nacht vom 10. September ward das Lager 
der Reiſenden plötzlich und unerwarteter Weiſe von einer 
Bande von funfzehn Räubern angegriffen. In der erſten 
allgemeinen Beſtürzung, die dieſer Ueberfall verurſachte, 
hatten ſämmtliche Diener die Flucht ergriffen bis auf 
einen, Namens Said, der mit Muth und Energie ihnen 
entgegen ging und drohte, einen Jeden zu erſchießen, der 
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nicht ſofort die ergriffene Beute frei gäbe. Die Räuber 
begannen zu zittern, und mit Said unterhandelnd, baten 
ſie um Gnade, worauf ſie ſich davon machten. Doch 
waren ſchon 9 Pfd. Thee in zinnernen Büchſen fortge⸗ 
ſchleppt, die fie wahrſcheinlich für Silber gehalten hatten, 
nebſt einem zinnernen Teller und einigen andern Gegen⸗ 
ſtänden. Unſere Reiſenden hatten ſich allzuſehr in den 
Traum großer Sicherheit eingewiegt und zwar in ſo hohem 
Grade, daß Barth und Overweg, die Tags vorher erſt 
ihre Gewehre gereinigt hatten, unterließen, ſie von neuem 
zu laden. Von dem Thee ließ Richardſon bekannt machen, 
daß er Gift enthalte, und erhielt ihn hierdurch wieder 
zurück, ebenſo die arabiſchen Bibeln und Teſtamente, welche 
dem Thee beigepackt waren. An dieſen Unfällen war be⸗ 
ſonders die allgemein verbreitete Nachricht von den großen 
Schätzen, welche die Reiſenden mit ſich führten, ſchuld. 
Alle Zwiebackskiſten und ſelbſt das von den Kameelen ge⸗ 
tragene Boot ſollten nur mit Dollars gefüllt ſein. Dieſes 
Vorurtheil nebſt dem Aufſehen, welches das Erſcheinen der 
Reiſenden in Ghat verurſachte, hatte ſchon daſelbſt die 
Beuteluſt der raubſüchtigen Asgars erweckt, welche, wie 
bereits erzählt, gegen hundert Meharis aufgebracht hatten, 
um den Chriſten den Weg zu verlegen, und nur die 
Schnelligkeit, mit welcher deren Kafla vorausgeeilt war, 
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hatte fie vor völliger Vernichtung errettet. Auch die jetzigen 
Räuber ſollten vom Norden hergekommen ſein. 

En⸗Nur war über dieſen Angriff außerordentlich er⸗ 
zürnt, und ließ ſofort durch Berittene die Räuber ver⸗ 
folgen, mit dem Befehl, ſich derſelben zu bemächtigen, 
während er anderſeits unſere Reiſenden veranlaßte, ihr 
Lager in größerer Nähe ſeiner Reſidenz aufzuſchlagen, und 
an die umwohnenden Sheiks ſandte er ein Schreiben mit 
dem Gebot, daß ſie die Chriſten, ſeine Gäſte, als ſeinem 
Schutz anbefohlen, als geheiligt betrachtet, nicht ferner be⸗ 
läſtigen dürften. Die Reiſenden, die nun ihre Zelte dicht 
bei den Häuſern der Stadt aufſchlugen, waren durch dieſen 
Vorfall vorſichtiger geworden. Auch wurden ſie während 
ihres ferneren Aufenthaltes in Air nicht ferner beläſtigt 
und gewannen allmählich die aufrichtige Freundſchaft des 
Sultans und ſeines Volles, obgleich jede Gunſt theuer 
erkauft werden mußte. Des Vertheilens von Geſchenken 
an dieſe Nation von Räubern und Bettlern war kein 
Ende. Obgleich Richardſon über die Habſucht des Sul⸗ 
tans und über deſſen ſchamloſe Erpreſſungen klagt, ſchildert 
ihn Barth als einen graden, zuverläſſigen Mann, der ein⸗ 
fach und ohne Umſchweife angab, was er verlange, aber, 
wenn er dies erhalten, feſt und mit der größten Gewiſſen⸗ 
haftigkeit an ſeinem Worte gehalten habe. Dennoch erklärte 
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auch er ihn für einen ganz abſcheulichen Geizhals, dabei 
aber als einen ſchlauen Diplomaten, der trotz ſeines kleinen 
Gebietes ſich in gewiſſem einflußreichen Anſehen zu er⸗ 
halten wiſſe. 

Um dieſe Zeit verließen auch die Tanelkums, welche 
mit ihren Kameelen die Reiſenden bis hierher gebracht 
hatten, dieſelben. Sie hatten ſich zu allen Zeiten höflich, 
zuletzt ſogar liebenswürdig, ſelbſt bei den wiederho⸗ 
lendlichen räuberiſchen Ueberfällen der Caravane 
treu und brav, jedoch gleich allen übrigen Tua⸗ 
riks als große Bettler erwieſen. Der Farbe nach Neger, 
unterſcheiden ſie ſich doch von dieſen durch ihren ſchlanken 
und leichten Wuchs; in Sitten und Sprache aber gehören 
ſie den Tuariks an, ſprechen aber auch arabiſch und 
ſind eifrige Moslemim. 

Am 24. September waren die freundſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen mit En⸗Nur fo weit vorgeſchritten, daß Richard⸗ 
ſon es für angemeſſen hielt, mit dem Traktate hervorzu⸗ 
treten. Er ließ denſelben daher durch ſeinen Dolmetſcher Juſuf 
in arabiſcher und engliſcher Sprache aufjegen und ging 
dann mit demſelben und mit dem Geſchenk eines Degens 
zu dem Sultan, der Beides mit lebhaften Aeußerungen 
des Vergnügens annahm und den Traktat in arabiſcher 
Sprache niederlegte, worauf ſich Richardſon wieder entfernte. 
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Es war dies für unſere Reiſenden ein Tag der 
Freude und des Dankes, welche auf ihre Zelte die National⸗ 
flagge aufhißten und ſie mit mehreren Salven begrüßten; 
ſie fanden, daß mit der zunehmenden Freundſchaft der 
Chefs, beſonders des in Air ſo einflußreichen En: Nur, 
auch das Mißtrauen der Bevölkerung immer mehr ſchwand 
und der gegenſeitigen Achtung und Zuneigung Raum gab, 
ſo daß ſie ſich nach einem Aufenthalte von mehreren Wochen 
in dieſem ſo abgelegenen fremden Lande ganz heimiſch 
fühlten. Allmählich überwanden die Einwohner ſogar ihre 
religidfen Vorurtheile, welche ſie gegen die Ungläubigen 
hegten, und der Sultan ſelbſt ward ſo zutraulich und her⸗ 
ablaſſend, daß er ſeine Gäſte faſt täglich in ihren Zelten 
mit ſeinem Beſuch beehrte, mit ihnen Thee oder Kaffee 
trank und mit ihnen gleich alten Freunden ſcherzte. 

Während dieſer Zeit bemühten ſich unſere Reiſenden 
über dieſes neue und über die noch zu beſuchenden Läuder 
ſo viel Nachrichten als irgend möglich einzuſammeln und 
namentlich dem Studium der Sprachen der letztern große 
Aufmerkſamkeit zu widmen. Richardſon war auf die Er⸗ 
füllung des Hauptzwecks ſeiner Miſſion bedacht, Overweg 
hatte als Arzt (Taleb) vielfache Gelegenheit, die innere 
Häuslichleit der Asbener zu beobachten, und Barth rüſtete 
ſich zu der Reife nach Agadez welches zu beſuchen er ſich 
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entſchloſſen hatte. — Overweg hatte zwar auch bie 
Abſicht, von hier aus Bilma zu beſuchen, den ſchon von 
Clapperton erwähnten Ort auf der öſtlichen Sudanſtraße, 
welcher durch feine nahe liegenden Salzſümpfe für Central⸗ 
Afrika fo wichtig iſt, konnte jedoch die Erlaubniß des 
Sultans zur Aus führung dieſes Vorhabens nicht erhalten, 
wahrſcheinlich aus Mißtrauen deſſelben, da die Kelowi von 
Air ſich den Salzhandel von Bilma nach Sudan als 
Monopol zu bewahren ein Intereſſe haben. Gegen Ende 
Ottober ſollte eine Caravane unter En⸗ Nur ſelbſt zu 
dieſem Zweck nach Sudan aufbrechen, um das von Bilma 
durch eine andere Caravane geholte Salz dahin zu beför⸗ 
dern. Bei dieſer Gelegenheit wollte auch En = Nur ferne 
Beſitzungen in Damergu, wo er ſelbſt Weiber hatte, be⸗ 
ſuchen. Dies war auch die Caravane, unter deren Schutz 
unſere Reiſenden weiter zu gehen gedachten, aber die Zu⸗ 
rüſtungen zu derſelben, an welcher die ganze männliche 
Bevölkerung Theil nahm, erforderte noch den ganzen Sep⸗ 
tember und Oktober, welche Zeit woch die Reiſenden 
ziemlich angenehm verbrachten. 

Als ſie den von Europäern noch nicht betretenen 
Sudanweg über Air einſchlugen, hatten ſie von Anfang 
an die Abſicht, womöglich auch die Stadt Agades zu be⸗ 
ſuchen, welche ſchon früher von Leo Afrikanus als eine 
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wichtige Handelsſtadt der Neger angeführt und auch zur 
Kenntniß mehrerer anderer afrikaniſchen Reiſenden ge⸗ 
kommen war. Man wußte, daß ſie von einem Stamme 
der Kelowi's bewohnt ſei. Noch aber hatte kein Europäer 
ſie ſelbſt geſehen und genauere Nachrichten über ſie er⸗ 
halten. Es war daher ein lebhafter Wunſch Barth's, 
dieſes Ziel zu erreichen, allein es hielt ſchwer, die Erlaub⸗ 
niß En⸗Nurs hierzu zu erhalten, wäre nicht beſonders 
ein Umſtand zu deſſen Gunſten eingetreten, für deſſen 
Verſtändniß wir hier Einiges vorausſchicken müſſen. 
En⸗Nur war zwar ein einflußreicher Häuptling, der in 
dem kleinen Tintelluſt reſidirte; das ganze Land Air aber 
ſtand außer ihm noch unter mehreren Häuptlingen der 
Kelowi's, wie dem Sultan Luſu, Aſtafidet u. ſ. w. Ganz 
Air nämlich iſt eine ſeltſame Verbindung von monarchiſchen 
und patriarchaliſchen Staaten, wie man ſie etwa in dem 
homeriſchen Heroen » Zeitalter kannte. Die Fürſten und 
das Volk erſcheinen abwechſelnd auf der Scene und üben 
die Oberherrſchaft aus. Als Oberhaupt des Ganzen wird 
der große Sultan zu Agadez betrachtet, welcher, außerhalb 
des Landes gewählt, doch die Beſtätigung der Häuptlinge, 
Aelterleute und der Bevölkerung im Lande nachzuſuchen 
hat. Dieſe Würde hatte ſchon mehrere Jahre Abd el Kadir, 
ben e Sultan, Muhamed el Bakri bekleidet, allein in Folge 
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von Uneinigkeiten zwiſchen den einzelnen Stämmen wurde 
ein anderer, Namens Hamed el Arjau, an ſeine Stelle 
geſetzt, und da man auch mit dieſem nicht zufrieden war, 
ein dritter, Namens Makitta. Durch alles dieſes gerieth 
aber der Staat in immer größere Verwirrung, ſo daß 
endlich die Einſichtsvolleren den Entſchluß faßten, den ver- 
triebenen Abd el Kadir, als den Würdigſten, wieder ein⸗ 
zuſetzen. Dies war faſt einſtimmig geſchehen, und die 
Kelowi's führten ihn daher feierlich von Sakatu, wo er 
ſich aufgehalten hatte, nach Agadez zurück. Hier ſollte er 
von Neuem mit ſeiner Würde bekleidet werden, und die 
Häuptlinge des Landes begaben ſich nach Agadez, um dem 
neuen Sultan zu huldigen. Auch En- Nur würde dies 
gethan haben, hätte ihn nicht ſein hohes Alter verhindert. 
Statt deſſen ſandte er ſeinen Schwiegerſohn, den tapferen 
Hamma, mit Geſchenken dahin ab, und es rüſtete ſich zu 
dieſem Zuge eine Caravane. Dieſe Gelegenheit benutzte 
Barth, ſich von En⸗Nur die Erlaubniß zu einer Reiſe nach 
Agadez auszuwirken; En⸗Nur erhielt ein Geſchenk von 
11 Pfund Sterling an Werth, und übergab Barth dem 
Schutze ſeines tapferen Hamma. Richardſon verſorgte den 
Reiſenden auch mit einem Geſchenk für den neuen Sultan, 
beſtehend in einem feinen Burnus, einem ägyptiſchen Shawl 
und mehreren andern Gegenſtänden. Auch fügte er ein 


76 


Exemplar des von ihm aufgefegten Vertrages hinzu, in 
der Hoffnung, die Unterſchrift des Sultans zu erlangen. 

Die Caravane, mit welcher Barth dieſen Abſtecher 
nach dem ſüdweſtlich gelegenen Agadez unter Hamma's 
Schutz machte, verließ Tintelluſt am 4. Oktober. 

An einem ſchönen Morgen zog Barth zu dieſer Reife 
aus, die ihn abwechſelnd durch grünende Thäler oder über 
durch Thalſchluchten durchſchnittene Gebirgsketten führte. 
Die kleine Caravane, welcher ſich Barth anſchloß, zählte 
ſechs Kameele, fünfunddreißig Efel und zwei Bullen, von 
denen einer unſern Reiſenden zur Verfügung geſtellt wurde, 
bis ſich auf der Reiſe eine Gelegenheit zum Miethen eines 
Kameeles darbieten würde. Iſt nun für einen Europäer 
ſchon das Reiten auf einem Kameele eine ſchwierige Sache, 
um ſo mehr ſteigert ſich ſeine Verlegenheit, wenn er eine 
längere Reiſe auf dem ungefügigen Rücken eines Rindes 
ohne Sattel oder ſonſtige Unterlage unternehmen ſoll. In 
dieſer verzweifelnden Lage befand ſich jetzt unſer Reiſender. 
Nachdem der erſte Bulle, erzählt Barth, ſich durch ganz 
rückſichtsloſe Weigerung, mich oder überhaupt irgend etwas 
zu tragen, ſeiner Pflicht entzogen hatte und im Genuß 
voller Freiheit eilends zu ſeiner Heerde zurückgekehrt war, 
wurde der zweite endlich gezähmt, das Gepäck, wie es 
grade möglich war, auf ſeinen Rücken gebunden und ich 
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erſucht, ihn zu befteigen. Anfänglich fürchtete ich zwar, 
daß mein Sitz ſehr unſicher ſein würde, jedoch allmählich 
wurde ich zuverſichtlicher, bis plötzlich das Gepäck zu 
ſchwanken anfing und nach der rechten Seite hinabzufallen 
drohte. Um nun das Gleichgewicht wieder herzuſtellen, 
neigte ich mich mit dem ganzen Gewicht meines Körpers 
nach der linken Seite, that jedoch zu viel und ſtürzte 
plötzlich mit dem ganzen Gepäck vom Thiere herab. Ob⸗ 
gleich der Boden rauh und ſelſig war, ſtürzte ich jedoch fo 
glücklich, daß ich mich unverſehrt wieder aufraffte, beſchloß 
aber, nie wieder einen Ochſen zu beſteigen. 

Das erſte Thal von Eghellua am Fuße des Bunday⸗ 
Berges, welches die Caravane berührte, war waſſerreich, 
noch fruchtbarer aber das mit Talhabäumen bewachſene 
Thal von Tiggerreſa. Bald zeigten ſich dem Blicke die 
Maſſen des majeſtätiſchen Eghellua-Gebirges und im Weſten 
der doppelgipflige Tſchereka. Gern hätte Barth denſelben 
beſtiegen, und noch mehr wünſchte er das nicht weit ent⸗ 
legene Aſſodi zu beſuchen, aber zum Unglück führte der 
Weg Hamma's nicht über dieſen Ort und war auch zu 
einer Abweichung vom Marſche nicht zu bewegen. Aſſodi 
oder Aſfuti, das früher 8 — 10,000 Einwohner gehabt 
haben ſoll, iſt jetzt ſehr herabgekommen, jedoch immer noch 
die Reſidenz Aſtafidet's, des Häuptlings der Kelowi's. 
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Von Eghellua aus erſtreckte ſich eine anmuthige offene 
Gegend bis zum Gebirge Baghzen, das jedoch den gehegten 
Erwartungen Barths nicht entſprach, doch führte ihn der 
Weg am Fuße des 5000“ hohen Dogem vorüber. Um 
ſo mehr überraſchte das Thal von Aſſoda durch große 
landſchaftliche Reize unſern Reiſenden; im herrlichſten 
Grün breitete ſich vor ihren Augen eine recht üppige 
Tropenlandſchaft aus, belebt durch das Girren wilder 
Tauben und durch zahlreiche Rudel don Antilopen. Die 
Dumpalme (Cneifera Thebaica), die erſte ſeit dem Thal 
von Selufiet, war hier der vorherrſchende Baum, umrankt 
von üppigen Schlingpflanzen. In dieſer Gegend hauſt 
auch der Löwe, der ſogenannte Wüſtenkönig, doch nicht der 
muthige und ſo gefürchtete des nördlichen Afrika's, ſondern 
eine weniger gefährliche Species; deſſen charakteriſtiſches 
Zeichen die kurze Mähne iſt. In geologiſcher Hinſicht 
nahm der Baſalt wieder die Stelle des Granits ein. 

Von nun an ging die Reiſe durch minder gebirgige 
Gegenden, durch die felſige Ebene von Tariſt, berühmt bei 
Arabern und Tuariks durch die Ruinen einer Moſchee, 
die von einem Heiligen der Moslemim gegründet fein ſoll. 
In dem reichen Thale von Auderas fanden ſich Palmen⸗ 
haine zwiſchen Kornfeldern, die von Sklaven, gleich Ochſen 
vor dem Pflug geſpannt, bebaut werden. Man erzeugt 
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bier außer Goſſup noch Korn, Wein, Datteln und andere 
Pflanzenarten der Berberei. In den ſüdlichern Thälern 
Buddeh, Tefarrakad und Borrehl lernte Barth auch die 
Karengia kennen, eine dornige, ſtachlige Pflanze, welche 
für die Reiſenden zur großen Plage wird, ferner die 
Schmarotzerpflanze Griffenih, welche eine ſüße, aber fade 
Beere von rother Farbe trägt, endlich das erſte Exemplar 
des Baurébaumes, deſſen Stamm 26“ im Umfange hat 
und deſſen dichte Krone ſich bis 80“ erhebt. 

Am Morgen des ſiebenten Tages erreichte endlich die 
Caravane die Stadt Agadez, mußte jedoch in einem Orte 
vor derſelben lagern, indem die Landesſitte nicht geſtattet, 
die Stadt vor Sonnenuntergang zu betreten. Bis jetzt 
hatte Barth's europäiſche Kleidung bei den verſchiedenen 
Völterſtämmen, mit denen er in Berührung gekommen, 
wohl Aufſehen, aber keinen Anſtoß erregt, jedoch hier im 
Lager vor der heiligen Stadt zwangen ihn die Umſtände, 
wollte er ſonſt ſich nicht vielfachen Unbequemlichkeiten aus⸗ 
ſetzen, vielleicht ſogar den ganzen Zweck der Reiſe vereitelt 
ſehen, ſich der dort landesüblichen Kleidung zu bedienen; 
er kaufte ſich daher im Lager eine ſchwarze Sudan⸗Tobe, 
welche über ein weißes Hemd getragen wird, und einen 
weißen Burnus, und ſo nach Landesſitte gekleidet, zog er 
mit der Caravane bei hereinbrechender Dunkelheit in 
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Agades ein, wo er in dem Hauſe Annur's für die Zeit 
ſeines Aufenthaltes in Agadez Aufnahme fand. 

Bereits ſchon am andern Morgen wurde Barth von 
einem Diener des neuen Sultans zu einem Beſuche einge⸗ 
laden, zu welchem er ſich aufs Feierlichſte ſchmückte. — 
Durch faſt menſchenleere Straßen, welche den Eindruck 
einer verödeten Stadt — eines Glanzpunktes vorüber⸗ 
gegangener Zeiten machte, gelangte er zu der „Fada“ 
oder dem Palaſte des Sultans, und wurde in deſſen 
Audienzzimmer geführt. Abd el Kadir ſchien ein kräftig 
gebauter Mann zu ſein mit großen wohlwollenden Zügen, 
ſoweit die weiße Mouſſelinbinde um das Geſicht dies er⸗ 
kennen ließ. Er war in ein weißes Hemd mit einer 
grauen Tobo darüber gekleidet. 

Nach der üblichen Begrüßung, ſchreibt Barth, nahmen 
wir in einiger Entfernung ihm gegenüber Platz. Er er⸗ 
kundigte ſich zunächſt bei Hamma nach dem alten En⸗Nur, 
berief mich ſodann in ſeine Nähe und begann mit mir 
auf ſehr freundliche Weiſe eine Unterhaltung, indem er 
ſich nach dem Lande und der Nation der Engländer er⸗ 
kundigte. Ungeachtet ſeiner Macht hatte er nie von ihnen 
gehört und wußte nicht, daß „Engliſches Pulver“ nach 
ihnen benannt ſei. Indem ich ihm nun erklärte, daß die 
Engländer, wiewohl in großer Ferne, mit allen Häupt⸗ 
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lingen und großen Männern der Erde in Freundſchaft zu 
treten wünſchten, um mit ihnen einen friedlichen und geſetz⸗ 
lichen Verkehr anzuknüpfen und demnach auch ſeine Be⸗ 
kanntſchaft wünſchten. Hiermit übergab ich ihm die Briefe 
meines Gefährten Richardſon und En⸗Nurs bat ihn, uns 
bei dem Sultan von Sokoto zu entſchuldigen, daß wir 
gegenwärtig nicht im Stande ſeien, ihn in ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt ſelbſt zu beſuchen. Dies gab Gelegenheit, der 
ſchweren Verluſte und vielfachen Erpreſſungen zu gedenken, 
welche uns auf der Grenze feines Gebietes betrofien hatten, 
über die Abd el Kadir ſeinen Unwillen ausdrückte. Hierauf 
wurde das Tuch mit den Geſchenken vor ihm ausgebreitet, 
welche aber nach dortiger Etikette von ihm nicht ſogleich 
betrachtet wurden, obgleich er ſpäter ſeine Zufriedenheit 
durch Ueberſendung eines fetten Hammels und durch Ver- 
ſorgung mit dem nöthigen Lebensunterhalt bezeigte. 

Im Ganzen hält Barth den neuen Sultan für einen 
ausgezeichneten, jedoch energieloſen Mann. Schon ſeine 
Wiederwahl zeugt für die gute Meinung, welche man von 
ſeinem Charakter hatte. Sein Vater, Malkiri, war ein 
Freund des eben ſo gelehrten wie kräftigen Sultans Bello 
geweſen, mit welchem uns Clapperton bekannt gemacht 
hat. Auf der fernern Reife nach Tinbuktu erfuhr Barth, 

Barth, Overweg und Richardſon's Reiſe. 6 
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daß Abd el Kadir dennoch einem früheren Nebenbuhler 
wieder habe weichen müfjen. 

Auf der Rückkehr nach ſeiner Wohnung konnte es 
Barth nicht unterlaſſen, den bei ſeiner Auweſenheit in 
Murzuk durch Unterſchätzung ſeines Einfluſſes ſo tief ge⸗ 
kränkten Muhamed Boro einen Beſuch abzuſtatten. Mu⸗ 
hamed Boro zählte zu den mächtigſten und einflußreichſten 
Perſonen in Agadez, der ſogar nach alter patriarchaliſcher 
Sitte einen ziemlich bedeutenden Hoſſtaat für ſich hatte, 
und deſſen Ruf als der reichſte Kaufmann weit über die 
Stadt hinausgedrungen war. Obwohl Beide in geveizter 
Stimmung von einander geſchieden waren, fühlte ſich 
Boro durch den Beſuch Barths ſo geehrt und gleichzeitig 
erfreut, daß er ſeinen gerechten Groll ſchwinden ließ und 
Barth durch vielfache Aufmerkſamkeiten während deſſen 
Aufenthalt in Agadez auszeichnete. 

Die Feſtlichkeit, zu welcher die Begleiter Barths nach 
Agadez gegangen waren, nämlich die Einſetzung des neuen 
Sultans oder die Sarauta, fand erſt am 16. Oktober 
ſtatt, und zu ihr traf auch Aſtafidet, der Kelowi⸗Häuptling, 
welcher in Aſſodi reſidirte, mit großem Gefolge ein. Der 
eigentlichen Ceremonie, welche im Innern der Fada ſtatt⸗ 
fand, konnte Barth nicht beiwohnen, wohl aber der feier⸗ 
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lichen Prozeſſion von da nach einer außerhalb der Stadt 
liegenden Kapelle, in welcher der neubekleidete Herrſcher 
nach Sitte der Moslemim ſein Gebet zu verrichten hatte. 
An der Spitze ritt, von Muſikanten begleitet, der Sultan 
auf einem ſehr ſtattlichen Pferde, bekleidet mit einem 
ſchönen Sudanhemde von buntem Gewebe aus Baumwolle 
und Seide, darüber den blauen Burnus, welchen ihm 
Barth als Geſchenk der Königin von England überreicht 
hatte. An ſeiner linken Seite hing der nationale krumme 
Säbel mit goldenem Griff. Ihm zunächſt ritten ſeine Hof⸗ 
beamten, darunter der ſchon bekannte Boro, und ſodann 
die ſämmtlichen Häuptlinge der verſchiedenen Volksſtämme, 
alle zu Pferde und in voller Kleidung und Bewaffnung, 
mit Schwert, Dolch, langem Speer und ungeheurem 
Schilde. Darauf folgte der längere Zug der Kelowi, 
meiſt auf Meharis oder Reitkameelen, mit Aſtafidet, ihrem 
titulären Sultan an der Spitze, und zum Schluß folgten 
die Bewohner der Stadt, theils zu Pferde, theils noch 
mehr zu Fuß, einige mit dem gewöhnlichen graden Schwert 
und Speer, viele jedoch mit Pfeil und Bogen bewaffnet. 
Da Alle zu dieſer Feierlichkeit ihren höchſten Schmuck an⸗ 
gelegt hatten, ſo gewährte der Aufzug ein außerordentliches 
Intereſſe. Er erinnerte, wie Barth ſagt, um ſo mehr an 
die ritterlichen Prozeſſionen des Mittelalters, als die hohen 
6 * 
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rothen Mützen der Tuariks mit einer Maſſe von Quaſten 
und Ledertäſchchen rings umgeben waren, und durch den 
phantaſtiſch um das Geſicht gewundenen, roth⸗ und weiße, 
geſtreiften ägyptiſchen Shawl ihnen faſt gänzlich die Ge⸗ 
ſtalt hoher, ſchwerer Helme gaben. Zum Ueberfluß haben 
die dunkelblauen, faſt ſchwarzen Toben das Anſehen von 
Metall, und vergegenwärtigen ſehr wohl die ſchwerere 
Kleidung des Ritter des Mittelalters. Daß ihr Oberherr 
bei dieſer Feſtlichkeit ein Gewand trug, welches ihm ein 
Chriſt aus weiter Ferne herzugebracht hatte, verfehlte nicht 
eines mächtigen Eindrucks auf die hier verſammelten 
Stämme, durch die dieſe Nachricht weit in die Wüſte ver⸗ 
breitet wurde. 

Unmittelbar nach dieſer Feierlichkeit hielt der neue 
Sultan eine Rathsverſammlung, zu welcher auch Hamma 
nebſt ſeinen Gefährten zugezogen wurde. Dieſe bezweckte 
einen Feldzug, ein Razzia gegen die Freibeuter oder Aue⸗ 
limmiden. Bei einem ſo kriegeriſchen Volke, wie die Tua⸗ 
riks, bedarf ein ſolches Unternehmen keiner langen Vorbe⸗ 
reitung. Nachdem ein Herold des Sultans, welcher mit 
einer rohen Axt Trommel verſehen war, die aus einem 
alten Faß beſtand, über welches ein Fell gezogen war, 
auf den Straßen verkündigt hatte, es ſolle Niemand den 
Weg nach Damergu (nach Süden) einſchlagen, zog der 


85 


Sultan ſelbſt am 21. November mit etwa 700 Mann 
aus, unter denen man 100 Reiter zählte, — jedoch nicht 
nach Süden, ſondern zunächſt nach Norden zur Züchti⸗ 
gung jener Stämme, welche auch unſeren Reiſenden ſo viel⸗ 
fachen Schaden durch ihre Erpreſſungen zugefügt hatten. 
Auch Bord und Aſtaſidet, der Häuptling der Kelowi, 
nahm an dieſem Zuge Theil. Wir wollen hier gleich er⸗ 
wähnen, daß dieſes Unternehmen im Ganzen erfolgreich 
wär, indem jenen Stämmen die geraubten Kameele wieder 
ubgenemmen wurden, und hatte dieſe Strafe wenigſten 
die gute Wirkung, daß man es nicht mehr für erlaubt 
hielt, Chriſten ohne Umſtände zu berauben. 

Doch bevor der Sultan zur Razzia aufbrach, ertheilte 
er Barth durch Vermittelung Hamma's eine nochmalige 
Audienz, in der letzterer um die Unterzeichnung eines Han⸗ 
delsvertrages bat. Der Sultan ſaß von vielen ſeiner 
Großen umringt im Hofraum feiner Fada, perſönlich die 
Vorbereitungen zum Kriegszug leitend, nahm die Bitte 
Barthes gnädig auf und ſandte ihm ſpäter nach ſeiner Woh⸗ 
nung drei Briefe, in denen er feinen Gaſt den Häuptkingen 
von Kano, Katſena und Daura empfahl. Dieſe Briefe 
in ziemlich ſchlechtem Arabiſch abgefaßt und mit des Sul⸗ 
tans Siegel unterzeichnet, lauteten gleichmäßig: 


86 


„Im Namen Gottes u. ſ. w. 

Von dem Emir von Air Abd el Kadiri, Sohn des 
Sultans Mohammed el Bakiri, an den Emir von Daura, 
Sohn des früheren Emir von Daura, Iſhak, Gnade 
Gottes ſei mit den älteſten Begleitern des Propheten und 
Sein Segen mit den Chalifen. Amen. Ununterbrochenen 
Segen und höchſte Wohlfahrt ſei mit Euch, ohne Ende. 
Ich ſende dieſe Botſchaft an Euch mit Bezug auf einen 
fremden und meinen Gaſt mit Namen „Abd el Kerim“) 
der zu mir kam und zu dem Emir el Mumenin (dem 
Sultan von Sokoto) zu gehen beabſichtigt, damit, wenn 
er zu Euch kommt, Ihr ihn beſchützen und wohl behan⸗ 
deln möget, ſo daß keine Freibeuter und Uebelthäter ihm 
ſelbſt oder ſeinem Gepäck Nachtheil bringen mögen, bis 
er in Sicherheit den Emir el Mumenin erreichen möge. 

Wir ſchrieben dies an Euch ausdrücklich wegen der 
Freibeuter, damit Ihr ihn gegen ſie auf die diene 
Art beſchützen möget. Lebt wohl!“ 0 

Ein vierter Brief, welchen der Sultan Barths Be 

gleiter Hamma mitgab, hatte folgenden, den politiſchen Zu⸗ 
ſtand jenes Landes ane Lahde 


*) Den Namen Abd el Keim ble; Bart vom Snfünge 
feiner Reife angenommen. 
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Im Namen Gottes, von dem Befehlshaber, dem ge- 
treuen Ausüber der Gerechtigkeit, dem Sultan Abd el 
Kadiri ꝛc. an die Häuptlinge feiner Stämme und an alle 
diejenigen unter Euch, welche große Macht beſitzen. Voll⸗ 
kommener Friede ſei mit Euch. Eure Beredtſamkeit, Eure 
Grüße und Eure Botſchaften verdienen alles Lob. Wir 
haben die Hülſe, welche uns Euer Stamm ſendet, geſehen 
und mit ihnen gemeinſam kräftige Maßregeln gegen die 
Freibeuter ergriffen, welche die Wege der Karavanen ſrom⸗ 
mer Wanderer und den Verkehr der Reiſenden ſowohl wie 
der daheim Zurückbleibenden unterbrechen. Wir wünſchen 
daher von Euch Beihülfe gegen dieſe Räuber aus dem 
Volk der Kel⸗faday. Mehrere Gründe bewegen uns 
dazu ꝛc. .... Kommt denn ſchnell zu uns; Ihr wißt, was 
die Hand hält, hält fie nur mit Hülſe der Finger, und 
ohne die Finger kann die Hand nichts ergreifen. Kommt 
alſo zu uns, und wir wollen unſere Aermel aufſtreifeln 
und die Raubhorden zurücktreiben und nach Gottes 9 
tapfer gegen ſie kämpfen. 

Siehe, Verderbniß hat ſich vermehrt auf Erden! mag 
der Herr uns nicht befragen wegen der Armen und Be— 
dürftigen, Waiſen und Wittwen nach ſeinem Wort! „Ihr 
ſeid Alle Hirten und Ihr werdet Alle nach Euren Heerden 
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gefragt werden, ob Ihr in der That gute Sorge für fie 
getragen habt, oder ob Ihr ſie habt verdurſten laſſen.“ 

Säumet alſo nicht, fondern eilet uach unſerer Reſidenz, 
wo wir Alle verſammelt find; denn „Eifer in der Sache 
der Religion iſt Aller Pflicht.“ Sendet Eure Boten ſchuell 
zu uns mit beſtimmter Antwort und ſobald als möglich. 
Lebt wohl! 

Durch den Abzug des Sultans mit ſeinem Heere 
ward es in Agadez ziemlich ſtill, doch gewährte er den 
Leuten des En⸗Nur den Vortheil, auf dem Markte gemi- 
gende Vorräthe für die Rückkehr nach Tintelluſt zu ver⸗ 
handeln. 

Unter Vorbereitungen zur Rückkehr verfloſſen nach 
jenem Ausmarſch noch zehn Tage, wähvend welcher Zeit 
Barth durch den Beſuch vieler angeſehener Perſonen noch 
erfreut wurde, durch deren Vermittelung es ihm gelang, 
die zuverläſſigſten Nachrichten über Agadez zu ſammeln. 

Agadez — ausgeſprochen Egadez — liegt auf einem 
von breiten Thälern durchſchnittenen Tafellande, einer 
Hammada, von Sandſtein -und Granitbildung, das, mit 
kleinen Kieſeln bedeckt, zwar nicht fruchtbar, doch reich an 
Gras und vielen kleinen Waldungen iſt. Der Ort ſelbſt 
hat äußerlich mehr das Anſehen eines großen Dorfes und 
zählt 700 Häuſer mil 7—8000 Einwohnern; Aſodi, einſt 
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der wirkliche Mittelpunkt des ganzen Asbenlandes, Toll 
von ſtädtiſcherm Ausſehen ſein; Agadez, ſpäter entſtanden, 
doch zur Zeit des Leo Afrikanus ſchon ein blühender Ort, 
iſt ſeiner Lage zufolge ein wichtiger Centralpunkt für die 
Kelowi's und die Stämme des Sudans. Es ſoll durch 
Stämme, die aus dem Norden kamen, begründet oder doch 
vergrößert worden ſein. Leo nennt ſie Araber, doch waren 
es ohne Zweifel Berber, welche ſchon zum Islam bekehrt 
und arabiſche Bildung angenommen hatten. Die jetzigen 
Bewohner find wohl zum größten Theil Sklavenblut. Es 
muß jedoch ein alter Stamm von Schwarzen hier noch 
exiſtiren, welche ihre eigenthümliche Mutterſprache mitge⸗ 
bracht haben, da Barth bald wahrnahm, daß hier micht, 
wie er geglaubt hatte, die Sprache von Hauſſa, ſondern 
eine andere, Enghedeſie genannt, die herrſchende war. 
Dieſelbe Sprache ſollte auch in Timbuktu und im öſtlichen 
Bambarrah geſprochen werden, daher Barth die Gelegen⸗ 
heit benutzte, ſich viel mit dem Studium diefer Sprache 
zu beſchäftigen, Proben derſelben zu ſammeln und ſie na⸗ 
mentlich mit der ihm ſchon bekannten Sprache der Hauſſa 
zu vergleichen. Schon Mungo Park war auf dieſen Unter⸗ 
ſchied aufmerkſam gemacht worden, hatte jedoch nichts Be⸗ 
ſtimmtes darüber erfahren können. 

Agadez enthielt vor Zeiten 50 — 60000 Einwohner, 
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allein im Anfange dieſes Jahrhunderts hatten viele Be- 
wohner ſich durch die günſtigern Verhältniſſe Hauſſa's 
verleiten laſſen, dorthin auszuwandern, denn das von der 
Natur ſtiefmütterlich bedachte Asben hängt in ſeiner Er⸗ 
nährung faſt ganz von dem ſüdlichen reicheren Sudan ab. 
Jetzt iſt von Agadez kaum der ſechſte Theil 3 und 
gleicht einer Stadt in Ruinen. 

Dennoch iſt der Handel von Agadez nicht — 
tend, doch beſuchen die dortigen Kaufleute nur die ſüd⸗ 
lichern Märkte zu Kaſhna, Taſawa, Mariadi, Kano und 
Sakatu, kommen dagegen ſelten nach dem nördlichen Ghat 
und Murzuk, ausgenommen auf Pilgerreiſen nach 
Auch mit Timbuktu iſt jetzt kein Verkehr, L 

Der Hauptartikel des Handels iſt Guſſup, Geger 
korn), das einzige Nahrungsmittel der Bewohner. Sobald 
eine Caravane von Damergu anlangt, ſo handeln die 
Kaufleute eine große Menge zu niedrigen Preiſen ein und 
bewahren den Vorrath, bis durch eintretenden Mangel die 
Preiſe ſich ſteigern. Wegen Mangel an Münze aber 0 
ſteht aller Handel in — * 

Sul od g U 7 

) Selbſt die Kauris der Neger, deren 2500 etwa den 
Werth eines öſterreichiſchen Thalers haben, kommen hier nicht 
vor, ſondern nur Kebbehah oder Baumwollenſtreifen. 
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Außer dem Handel erfreuen ſich auch einige Indnyſtrie⸗ 
zweige in Agadez eines für dortige Verhältniſſe blühenden 
Zuſtandes; ſo finden ſich dort einige Fabriken, in denen 
Lederwaaren und Matten, beide faſt nur von Frauen ge⸗ 
fertigt werden, und Sättel von Agadez, beſonders zum 
Reiten auf Meharis, ſowie die Sandalen von Agadez 
find weit berühmt. Aller Handelsverkehr beſchränkt ſich 
auf das Innere der Häuſer, da Läden gänzlich verſchwun⸗ 
den ſind, obgleich die Ruinen zeigen, daß deren in früherer 
Zeit exiſtirt haben müſſen. Die drei wichtigſten Marlt⸗ 
pläge ſind der Pſtanzenmartt, ein anderer für Fleiſch und 
Vieh, und ein dritter für die Kameele, letzterer vor dem 
Hauſe des Muhamed Boro. Die Preiſe der Waaren ſind 
durchſchnittlich ſehr gedrückte, denn ſelbſt für guten eng⸗ 
liſchen Kattun giebt man hier 20 pCt. weniger als in 
Murzuk, und iſt der Handel daher nur für die Araber 
lohnend, welche dagegen Sklaven eintauſchen können. 

In Betreff der Bildung iſt zu bemerken, daß in 
Agadez fünf bis ſechs Schulen vorhanden ſind, in denen 
die Knaben in dem Leſen des Korans und im Schreiben 
unterrichtet werden, doch verſtehen nur ſehr Wenige der 
Asbaner Arabiſch. Auch werden dieſe Schulen nur von 
den Wohlhabendern beſucht. 

Die Weiber in Agadez ſcheinen fich einer für den 
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Orient großen Freiheit zu erfreuen, und machten von ihr, 
beſonders nach der Abreiſe des Sultans, den ausgedehn⸗ 
teſten Gebrauch. Einige unter ihnen find ganz hübſch 
und haben faſt arabiſche Züge, und unter den Männern 
bemerkte Barth ſchöne nordiſche Geſichter und kräftige 
Geſtalten; doch iſt die Bevölkerung von Agadez ſo gemiſcht, 
daß es ſchwer halten würde, in ihnen den urſprünglichen 
Typus einer Race zu finden. Die Araber, welche nach 
Leo Afrikanus dieſen Ort einſt beſetzt, aber wieder ver⸗ 
laffen hatten, wurden ſpäter wieder durch die Kelowi und 
mehrere andere Stämme der Tnariks verdrängt. 

Die Gebäude der Stadt find durchſchnittlich geräumig, 
jedes von etwa zehn bis funfzehn Menſchen bewohnt, und 
die Einrichtung derſelben ft den Vedürfniſſen des Klimas 
höchſt entſprechend, und fol, wie geſagt wird, der Bauart 
in Timbuktu ähneln. Ein Thor führt unmittelbar in 
einen länglichen Raum, der von beiden Seiten durch ein 
Gitter abgeſchloſſen und deſſen Boden mit Matten bedeckt 
iſt. Er dient der Dienerſchaft zum ſchlafen. Dieſer erſte 
Raum führt in einen ganz ähnlichen zweiten, in dem ſich 
zuweilen ſtatt der Matten Beitſtellen befinden. Hinter 
dieſem zweiten Raum beginnen gewöhnlich die eigentlichen 
Wohnräume; zwei Thüren führen aus demſelben in einen 
Hofraum, den die Zimmer unregelmäßig umgeben. In 
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dieſem Hofe ſtehen gewöhnlich Bettftellen von ſolcher Größe 
und Umfang, daß ein Ehebett, wie man es bei den wohl⸗ 
habendern Bauern Norddeutſchlands findet, kleinlich er⸗ 
ſcheint, und deren Ausſtattung die Bewohner Agadez eine 
beſondere Sorgfalt widmen. Sie ſind äußerſt ſolid von 
dicken Brettern gebaut, mit einem Traghimmel verſehen 
und an allen Seiten mit Matten umhängt, und bieten in 
der That einen ſchönen Ort für Heimlichkeit und Süßigkeit. 
Sämmtliche Häuſer find von Lehm gebaut, und nur wenige 
haben einen Abputz, alle aber flache Dächer, die mit 
Matten und ſodann mit Erde belegt werden. Die Häuſer 
der Reicheren haben gewöhnlich noch einen Soro, d. i. ein 
oberes Stockwerk, zu welchem man vom Hofe aus über 
eine Treppe gelangt. 

Oeſſentliche Gebäude hat Agadez nur wenige aufzu⸗ 
weiſen. Von den ſiehenzig Moſcheen, welche einſt die Stadt 
geziert haben ſollen, ſind nur noch zehn im Gebrauch. 
Die Fada, oder der Palaſt des Sultan, von Außen ſehr 
unanſehnlich, hatte doch ein zierliches und geordnetes Aus⸗ 
ſehen im Innern. Von den Thoren der Stadt exiſtiren 
etwa noch drei bis vier, allein da die Mauern eingeſtürzt 
ſind, haben ſie keine Bedeutung. 

Von allen Gebäuden der Stadt fällt am meiſten der 
Meſallajeh auf, ein hoher Thurm, der ſeit einigen Jahren 
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neu gebaut, den frühern eingeſtürzten erſetzt. Ein ſolcher 
Thurm war gewiß für Agadez von großer Wichtigkeit, 
um von ihm ans die Annäherung einer Razzia oder 
Caravane zu entdecken. Leider konnte Barth die Erlaubniß 
zum Beſteigen deſſelben nicht erlangen. Der Thurm iſt 
ganz einfach aus Erde und Holz erbaut, und erhebt ſich 
in Form einer vierkantigen Pyramide 90 — 100“ hoch. 
An ihm ſchließt ſich eine Moſchee an, und auch die „Fada“ 
liegt in ſeiner nächſten Nähe. 

Das ganze Innere der Stadt, durch Kinder, Tauben 
und junge Strauße belebt, macht auf den aus der Ferne 
kommenden Wanderer einen entſchieden befremdenden 
Eindruck. 

Das Land um die Stadt herum iſt wellenförmig und 
mit vielen Akazien bewachſen; Weide und gutes Waſſer 
ſind überreichlich vorhanden, und ein Ort in der Nähe 
erzeugt Melonen, Gurken ze. In der Stadt ſelbſt find 
zwar drei Teiche, deren Waſſer jedoch weniger benutzt wer⸗ 
den kann, als das mehrerer anderer Brunnen außerhalb 
der Stadt. 

Die höchſte Autorität in Agadez übt allerdings der 
Sultan, welchen ein eigener Hofſtaat umgiebt, beſtehend 
aus einer Anzahl von Dienern oder Sklaven, einigen 
Muſikanten und einer Art von Adjutanten. Die Staats⸗ 
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beamten heißen im Allgemeinen Serki, und der Serki⸗n⸗ 
turaua ſcheint darunter der Wichtigſte zu ſein. Dieſer 
vertritt aber nicht die Stelle des Vezir, ſondern iſt nur 
die höchſte Behörde der Araber, und ſein Hauptgeſchäft 
iſt die Leitung der großen Salzearavane. Der frithere 
Reiſegefährte Barths, Muhamed Boro, hatte einſt dieſes 
Amt verwaltet, ſich aber ſo viele Reichthümer erworben, 
daß er jetzt faſt unabhängig lebte. Aus Sakatu gebürtig, 
beſaß er ſowohl dort, als in Agadez, Kanu und Zinder 
Häuſer. Die Gerichtsbarkeit in Agadez wird nach dem 
Geſetz der Moslemim von einem Kadi geleitet. 

Endlich, am 30. Oktober, konnte Barth Agadez ver- 
laſſen. Es ſchien ihm, als habe er einen Blick in eine 
völlig andere Welt gethan, in der ihm jedoch noch Manches 
dunkel blieb, ein Bild, in deſſem Hintergrunde ſich die 
ſchwachen Umriſſe des räthſelhaften Timbuktu abbildeten. 
Damals dachte er noch nicht daran, daß er je dieſes Ziel 
erreichen werden könne; alle ſeine Blicke waren für jetzt 
nach dem Süden gerichtet, und bald hoffte er, im Verein 
mit ſeinen Gefährten, jenem Ziele entgegen eilen zu können. 
Für jetzt mußte er unter Hamma's Schutz Tintelluſt wieder 
zu erreichen ſuchen, wo ihn Richardſon mit Sehnſucht 
erwartete. Da auch Hamma dringend wünſchte, jo ſchnell 
wie möglich nach Hauſe zu kehren, ſo folgte man ganz 
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der alten Straße, doch boten jetzt die Berge und Erhe⸗ 
bungen der Landſchaft, von der andern Seite geſehen 
reiche Abwechſelung dar; auch wurden andere Lagerplätze 
gewählt; endlich brachte auch der Unterſchied von einem 
Monat einen Wechſel in den Naturanſichten mit ſich. 
Schon unterwegs erfuhr man, daß Richardſon und Over⸗ 
weg mit der Caravane unter En⸗Nur's Leitung nach dem 
Sudan vorausgegangen ſeien; um ſo mehr beeilte man 
ſich Tintelluſt zu erreichen, und nach fünf Tagen, am 
5. November, traf Barth wieder daſelbſt ein. Da in der 
That die deutſchen Gefährten ſchon nach dem Süden auf⸗ 
gebrochen waren, ohne Barths Rückkehr von Agadez zu 
erwarten, ſo kam es jetzt darauf an, ſie ſobald als möglich 
einzuholen, und ſo warf Barth noch einen Scheideblick 
auf das Thal von Tintelluſt, in welchem er einige nicht 
unintereſſante Wochen verlebt hatte, um ſich alsbald mit 
Hamma von Neuem auf den Weg zu machen. 

Ehe wir jedoch die Reiſenden weiter begleiten, wollen 
wir noch einige Rückblicke auf das Reich Air werfen, das 
jetzt zum erſten Male von Europäern betreten worden war. 
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Sechstes Kapitel. 
Das Reich Air oder Asben. 


Geographiſche Lage. — Größe der Bevölkerung. — Klima. — 

Meteore. — Pflanzen und Thierwelt. — Der Stamm der 

Kelowi's. — Sitten und Gebräuche der Kelowi's. — Die 
Frauen. — Verfaſſung und Regierungsweiſe. 


Dieſes Reich, von den Tuariks Air, im alten Sudan 
Asben genannt, wird unter jenem Namen zuerſt von Leo 
in ſeiner Beſchreibung Afrika's, welche im Jahre 1526 
geſchrieben wurde, als ein blühendes Reich erwähnt, ob- 
gleich er es ſelbſt nicht beſucht hat. Es liegt ungefähr in 
der Mitte zwiſchen dem Nil und der Weſtküſte Afrika's 
und man kann es ſeiner natürlichen Beſchaffenheit nach 
ſtreng genommen weder zur Sahara, noch zum Sudan 
rechnen; es iſt vielmehr ein Uebergangsland, in welchem 
fi) die Züge beider Formen vorfinden, oder ein bevor— 
zugter Theil der Wüſte, wenn man bei dieſer Benennung 
von dem ungenauen Begriff eines Sandmeers abſieht. 
Einerſeits erſtreckt ſich der tropiſche Regen über das ganze 
Land bis zu deſſen Nordgrenze, welcher Umſtand es eben 
ſo wohl von dem von Oudney, Clapperton und Denham 


durchzogenen öſtlichen Theil der Sahara une gleicher 
Barth, Overweg und Richardſon's Reife. 
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Breite“) als auch vor dem weſtlichen charakteriſtiſch unter- 
ſcheidet. Andererſeits iſt jedoch die Fruchtbarkeit des Lan⸗ 
des nicht ſo groß als im Sudan ſelbſt und geſtattet nur 
in günſtigen Jahre eine zweimalige Ernte, daher es von 
letzterem in Betreff von Getreide und andern Lebensbe— 
dürfniſſen abhängig iſt. Richardſon ſchätzt die Größe von 
Air faſt der von England gleich, iudeß erſtreckt ſich das 
Gebiet ſeiner Bevölkerung in jeder Richtung beträchtlich 
weiter. Auch gab ſich Richardſon viel Mühe, die Größe 
der Bevölkerung des Landes durch eine Art Cenſus mit 
Hülfe eines Secretairs des Sultans En-Nur zu ermitteln. 
Dieſer gab ihm eine Liſte der Städte und Dörfer mit einer 
Schätzung ihrer erwachſenen männlichen Bevölkerung, wozu 
dieſer dann die muthmaaßliche Anzahl von Weibern und 
Kindern zurechnete. Die Totalſumme der Wohnorte betrug 
181, welche in vier Diſtrikte nach den vier Himmelsrichtun⸗ 
gen von Tintelluſt aus getheilt waren. Nach dieſer Schätzung 
betrug die Bevölkerung 64,000 Menſchen (ungefähr 25 See⸗ 
len auf die Q.-M.), was mit der ihm gemachten Angabe, 
daß die Häuptlinge von Air im Stande ſeien, 14,000 
wohlgerüſtete Streiter aufzubringen, ſich gut vereinigen 


*) Das eigentliche Air erſtreckt ſich von 16% 15, — 20° 
15% m Br., und 2356, — 27“ 11“ öſtl. L. v. F. 
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läßt. Dieſe für ein europäiſches Land ſehr ſpärliche Be⸗ 
völkerung iſt für ein Land der Sahara gewiß beträchtlich 
zu nennen und übertrifft die von Fezzan um das Dop⸗ 
pelte. Auf jeden Fall iſt ſie ſtärker, als die eigne Kraft 
des Bodens zu ernähren im Stande iſt. Die größte 
Stadt iſt Agadez mit 8000 Einwohnern, während Tintel⸗ 
luſt kaum 450 Einwohner zählt. Es giebt indeſſen noch 
ſechs Städte, welche über tauſend Einwohner haben, aber 
die meiſten haben nur hundert oder gar nur funfzig. 

Die natürliche Beſchaffenheit dieſes Landes iſt eine 
wechſelnde. Ohne irgend eine zuſammenhängende Bergkette, 
noch ausgedehnten Tafelländern, enthält Air vielmehr eine 
Reihe von nackten Granitfelſen und Berggruppen, deren 
einige ſich auf 3 4000“ erheben, und zwiſchen dieſen ma⸗ 
leriſche Thäler, die ſich in ſteilen Abgründen entlang win⸗ 
den, gleich grünen Fäden, in denen der Tholuk und alle 
Arten von Mimoſen und Akazien gedeihen. Im Ganzen 
fenft ſich das Land mehr nach Weſten, wie dies auch der 
Lauf aller kleinen Gewäſſer andeutet, die ſich allmählig 
verlaufen, ohne ein größeres Flußbett zu bilden. Als den 
Hauptknoten des Landes betrachtet Barth den auf 5000“ 
geſchätzten Dogem, obgleich En-Nur meint, daß die Berg⸗ 
maſſe des Zimge im Norden von Tintelluſt ihm noch 
berrage. ‘ 
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Im ſüdlichen Theil des Landes bildet eine Ham⸗ 
mada die Grenze als Waſſerſcheide zwiſchen dem Sudan 
und der Sahara, im Gegenſatz zu der größern Hammada 
im Norden. Dieſe ſüdliche Hammada wurde von unſern 
Reiſenden auf ihrem Wege nach Damergu überſtiegen, und 
gewährte ihnen mannigfaches Intereſſe. Agadez liegt auf 
dem hohen Rande dieſer Wüſte; wie weit ſie ſich aber 
über dieſe Stadt hinaus, beſonders gegen Oſten, erſtrecken 
möge, läßt ſich nicht angeben, doch vermuthet man, daß ſie 
mit den Bergen bei Bilma zuſammenhänge und ſo den 
Nordrand vom Becken des Tſadſee bilde. In geologiſcher 
Hinſicht iſt in Air der Granit- und Sandſtein vorherr⸗ 
ſchend, und erſt im ſüdlichen Theil brechen durch die hori- 
zontalen Schichten des Sandſteins Baſaltkegel und Trachit 
hindurch. 

Auch das Klima von Air nimmt an dem Charakter 
der Sahara, ſo wie an dem von Sudan Theil — ange⸗ 
nehmer als jenes, minder gefährlich als letzteres. Auch 
unſere Reiſenden befanden ſich dabei im Ganzen wohl. 
Doch ſoll während der Wintermonate die Temperatur zu⸗ 
weilen bis auf den Gefrierpunkt ſinken, und man erzählte, 
daß ſich auf der ſüdlichen Hammada ſogar ſchon Eis ge⸗ 
bildet habe. 

Auf den regelmäßigen Eintritt der tropiſchen Regen, 
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als einen charakteriſtiſchen Zug des Landes, iſt ſchon hin⸗ 
gedeutet worden. Die Regenzeit währt von Mitte Auguſt 
bis Anfang Oktober, kaum ſpäter eintretend als in Sudan. 
Faſt regelmäßig beginnt der Regen am Nachmittag, wenn 
die Luft ihren höchſten Wärmegrad erreicht hat, und der 
Sturm, welcher die Regenwolken aus dem weſtlichen 
Negergebiet herbeitreibt, bläſt faſt immer aus Weit oder 
Südweſt, während ſouſt durchaus der Oſtwind vorherr— 
ſchend iſt. In der Nacht regnet es um ſo ſeltener, und 
auch die Morgen ſind meiſt trocken, ſchön und warm. Die 
Stürme, welche dem Eintritt des Regens vorangehen, find 
häufig von Gewittern begleitet. 

Von der Heftigkeit dieſer Regengüſſe und ihren Folgen 
haben wir ſchon oben ein Beiſpiel angegeben, doch ſcheint 
die Ueberſchwemmung in Tintaghoda ein ſelbſt in jener 
Gegend ungewöhnliches Ereigniß geweſen zu ſein. 

Richardſon ſchildert dieſes intereſſante Ereigniß, bei 
welchem ſich der Charakter der Bewohner in ſeiner Eigen⸗ 
thümlichkeit zeigte, mit folgenden Worten: Nach dem ſon⸗ 
derbaren Rufe: „Das Wadi kommt!“ begnügten ſich unſere 
Leute anfangs mit Schreien, trafen aber dennoch keine 
Vorkehrungen gegen die vorrückende Fluth, indeß das zu⸗ 
nehmende Steigen der Waſſers zwang ſie doch endlich, 
ſich zu rühren, und begannen ſie mit Hülfe von Stöcken 
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und Geſträuch Dämme und Deiche aufzuwerfen. Doch 
das Waſſer frug nicht darnach, ſchwoll wild immer 
höher an, und ſchäumende Wogen kamen und wirbelten 
zwiſchen uns herein; endlich bedrohte die ſteigende Fluth 
auch unſere Zelte. Mein Dolmetſcher, Juſſuf, machte 
einen Damm, wie etwa die kleinen Kinder zum Vergnügen, 
doch in wenigen Minuten war er hinweggeſpült. Die 
ſteigende Fluth rüttelte endlich auch unſere übrigen Leute 
aus ihrer Erſtarrung auf, und trieb ſie gleichſam inſtinkt⸗ 
mäßig an, auf den Gipfeln der kleinen Erhebungen, die 
wie Inſeln hervorragten, mit ihren Kameelen Zuflucht zu 
nehmen. Es war dies eine herrliche Gelegenheit, eine 
Probe des afrikaniſchen Charakters zu ſehen. Die Kelowi's 
trafen erſt im letzten Augenblicke Vorkehrungen gegen die 
Ueberſchwemmung, und dann ſchienen ſie abſolut die ſchlecht 
möglichſten zu treffen. Sie rollten ihre trockenen Güter⸗ 
ballen im Waſſer fort, als ob es eben fo viele Holzblöcke 
ſeien, obgleich ſie dieſelben mit nur geringer Kraftanſtren⸗ 
gung gauz trocken hätten retten können. Mittlerweile 
tanzten die ſchwarzen Diener, ſangen und wälzten ſich im 
Waſſer herum, als ob ein plötzlicher Segen über ſie ge⸗ 
kommen ſei. Ueberhaupt ſcheinen die Neger Afrika's, deren 
Charatter, Anſichten und Gefühle für uns ein noch, zu 
löſendes Räthſel ſind, gerade an den Naturerſcheinungen, 
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welche. civilifiete Nationen für unheilbringend anſehen, ein 
beſonderes Vergnügen zu finden. So wurde eine alte, 
ſonſt gewöhnlich finſtere und ſchweigſame Negerin durch 
ein Erdbeben ganz entzückt. Während andere an ihre 
Sicherheit dachten, wälzte ſie ſich kollernd, lachend und 
laut aufſchreiend auf dem Boden umher — gleich einem 
Teufel, dem unter den heftigſten Erſchütterungen der Natur 
Nachrichten aus dem Reiche der Unterwelt offenbart werden. 

Gegen Ende September nehmen die Regen allmählich 
ab, und nur der Wind und die Gewitterſtürme währen 
noch einige Zeit fort, und zwar noch bis in die erſten 
Tage des Oltobers, wie Barth mittheilt, der noch am 
Nachmittag des 7. Oktobers bei ſeiner Anweſenheit in 
Agadez einen ſehr heftigen Gewitterſturm erlebte. Merk- 
würdig ſind auch die häufigen Erſcheinungen nicht nur von 
Sternſchnuppen, ſondern auch von größeren Meteoren 
Ein ſolches bemerkte Richardſon, das über den halben 
Himmel in einer ſchwach gekrümmten Linie von Oſten nach 
Weſten fortſchoß; es war wohl zwei Minuten lang ſicht⸗ 
bar, hatte einen Schweif gleich einem Kometen, und um 
den Kopf herum ſchillerte es in einem blauen Lichte von 
außeror deutlichem Glanze. Allen, die es ſahen, entſchlüpfte 
ein Ausruf des Erſtaunens. Später ſah man eine große 
Zahl kleiner Meteore ungefähr in derſelben Richtung ſich 
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am Himmel jagen, einige in gerader Linie, andere herab⸗ 
ſteigend. Auch En⸗Nur bezeugte, dieſe Erſcheinung oft 
beobachtet zu haben; ein ſolches Meteor, erzählte er, fiel 
einſt auf ein Haus und erſchreckte die Einwohner ſo ſehr, 
daß ſie zu ihm gelaufen kamen. Hernach durchwühlten ſie 
den Boden, auf dem das Haus ſtand, fanden aber nichts, 
denn es war tief in die Erde gedrungen. Seiner Angabe 
nach deutete die Erſcheinung vieler Meteore reichlichen 
Regen und Weide an, doch fehlt es auch hier nicht an 
klugen Leuten, welche dieſe Phänomene, wie die Kometen, 
für Unglück verkündende Boten anſehen. 

Wie ſich ſchon aus der Menge des Regens und deſſen 
regelmäßigen Eintritt ſchließen läßt, bietet Air eine üppi⸗ 
gere Pflanzenwelt als jede andere Gegend Afrika's unter 
demſelben Breitengrade. Die Regenzeit verändert gänzlich 
den Charakter der Landſchaft: alle Wälder und Wieſen 
grünen und blühen in den herrlichſten Farben, wo das 
Auge ſich hinwendet, erblickt es die Natur in ihren 
üppigſten Formen, und manche Gegend im Süden vor 
Tintelluſt erinnert beſonders nach Sonnenuntergang, wo 
die Formen der einzelnen Bäume ſich untereinander mi⸗ 
ſchen und mehr und mehr ein Ganzes bilden, aus denen 
nur die Dumpalme charakteriſtiſch ſich abhebt, an einen 
engliſchen Park. 
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Die vorzüglichſten Bäume find hier die Dumpalme 
und der Tholuk, Akazien und der prachtvolle Baure⸗ 
baum, den Barth im Thale von Auderas antraf. In 
den Thälern wächſt auch häufig die Akazie, welche unter 
dem Namen Talha in der ganzen Sahara bekannt iſt, 
wogegen der Suwab eine noch völlig unbekannte Pflanzen⸗ 
art iſt. Die Bewohner ſind eifrig auf die Erhaltung 
dieſer Bäume bedacht, weil ohne dieſelben ſie auf den 
Genuß von Schatten grünender Bäume verzichten müßten 
und mehrere jetzt fruchtbare und bewohnbare Thäler wüſt 
und öde ſein würden. Im Thal Tintelluſt dürfen die 
Tholukbäume nicht gefällt werden; außer bei großer Dürre 
und Mangel, wenn die Heerden im Thale kein Kraut 
finden, werden die Zweige beſchnitten und die Blätter als 
Futter gegeben. Doch enthält Air auch manche waldige 
Diſtrikte, ja Walder beträchtlicher Ausdehnung, und zwar 
nicht nur in den Thälern, ſondern auch auf den Hochflächen. 

Außerdem beleben noch viele Schmarotzerpflanzen die 
Gegend. Ein ſchönes Gewächs dieſer Art, das in Hauſſa 
— Kauſi — in Bornu — Barangu genannt wird, hat eine 
Blume, dem Geisblatt oder Süßklee ähnlich, doch ohne 
Geruch, mit länglich runden, ſaftigen und fleiſchigen Blättern. 

Air erzeugt auch mehrere Gewächſe, deren Anbau 
und Pflege fleißigere Menſchen nähren könnte. Außer 
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Korn, Wein, Datteln u. ſ. f. iſt die wichtigfte der Ghoſſub, 
welcher auch im ganzen nördlichen Afrika gedeiht und, wie 
ſchon erwähnt, dem Durrah (boleus) äbnelt. Richard⸗ 
ſon beſchreibt ihn als eine ſehr angenehm ſchmeckende, 
Körner tragende Pflanze, die den Bewohnern Airs zur 
Bereitung des Bazin, eine Art Pudding, ſowie zur An⸗ 
fertigung eines kühlen, milchartigen Getränkes diene. 
Zweifelhafter iſt der Ghafuly, welchen Richardſon als 
Gulneakorn, Overweg als Mais bezeichnet. Die meiften 
Erzeugniſſe ihrer Nahrung beziehen die Bewohner von 
Asben aus dem Sudan, welches ſie dafür mit Salz verſorgen. 

Die Sennapflanze wird in allen Gegenden Airs ge⸗ 
ſammelt, iſt aber jetzt theuer, und erreicht in Tripoli — 
mehr den frühern Preis. 

Indigo, von den Arabern Neela, im Sudan Bala ge⸗ 
nannt, fanden die Reiſenden bis nördlich von Amfiſas, 
und findet einſt hier ein geſetzmäßiger Handel Eingang, 
ſo kann die Einſammlung dieſer nutzbaren Pflanze wohl 
zu einer Umgeſtaltung Afrika's weſentlich mit beitragen. 

Abizgin iſt eine in Air häufige Frucht, halb ſo groß 
als Johannisbeeren, die Richardſon nach ihrer Heimath 
Airbeere nennt. Sie iſt klebrig und hat einen bitter⸗ſüßen 
Geſchmack. Die Beeren des Suak ähneln den Moosbeeren 
(Vaceinium joxycecens). 
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Es kommt ferner eine große Menge Delaaah, eine 
kleine Art Waſſermelone, vor, die, obgleich bitter, doch 
vom Volke viel gegeſſen wird, auch ſich wohl veredeln 
lieſte. 

Auch wilder Blumenkohl (Liftih der Araber) bedeckt 
an manchen Stellen in großer Fülle das Land, doch wird 
er wegen ſeines bittern Geſchmacks ſeltner benutzt, und 
ſelbſt die Thiere verſchmähen ihn. 

So wenig wie mit dem Ackerbau beſchäftigen ſich die 
Kelowi's auch mit der Jagd, daher die Zahl der wilden 
Thiere im Zunehmen iſt. Einige, beſonders felſige und 
öde Diſtrikte, dienen den Löwen als Schlupfwinkel, welche 
von da herab in großer Zahl auf Beute ausſchweifen. 
Außer dieſen finden ſich noch Leoparden, Schakale, Wölfe, 
Hyänen, wilde Eber, wilde Stiere, der Wadan (wildes 
Schaaf), Gazellen, Affen, Hafen ꝛc. 

Die ſüdliche Hammada iſt die Heimath der Giraffe, 
wo fie Ueberfluß an kleinen Tholukbäumen findet und ſich 
auch außer dem Bereich reißender Thiere weiß. Auch 
finden ſich hier Jerbog's oder Springmäuſe. 

Größere Vögel ſind hier nur der Strauß und der 
Adler, und vor allem der Geier, der bis in die Straßen 
von Agadez eindringt, um auf die Abfälle von Thieren 
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zu lauern. Vielerlei kleine Vögel beleben die Baumgruppen, 
darunter eine ſehr ſchöne Art Tauben mit einem ſchwarzen 
Ringe um den Hals, und viele andere Arten, welche die 
Reiſenden ſehr wohlſchmeckend fanden. Außerdem finden 
ſich Rebhühner, Spechte, Hänflinge, eine ſchöne Species 
des Wiedehopfs, das Guineahuhn und ein kleiner ſchwarz⸗ 
weißer Vogel mit langen Schwanzfedern. 

Von Reptilien und aus den andern Klaſſen des Thier⸗ 
reichs ſah man nur einige nicht ſehr große Schlangen. 
Richardſon entdeckte unter einen ſeiner Käſten eine Lefa, 
eine der gefährlichſten Schlangenarten. Eidechſen, bekanntlich 
die Freunde der Kameele in der Wüſte, wurden auch hier 
an mehreren Stellen getroffen. 

Auch Scorpione ſind hier häufig, und es giebt nach 
der Verſicherung der Einwohner von Tintelluſt hier drei 
Species derſelben, ſchwarze, rothe und gelbe. 

Die Bevölkerung von Air gehört im Allgemeinen zu 
jener Abtheilung der Berber, welche unter dem Namen der 
Tuariks über die ganze weſtliche Sahara zerſtreut leben. 
Sie theilen ſich in ſehr viele einzelne Stämme, über deren 
Kenntniß noch vieles dunkel iſt. Die Azgar in der Oaſe 
von Ghat, und die Tanelkum, welche unſere Reiſenden 
begleiteten, haben wir ſchon kennen gelernt. Die in Air 
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lebenden werden hauptſächlich unter dem Namen Kel-owi 
zuſammengefaßt *). 

Dieſer Stamm ſoll vor einigen hundert Jahren die 
zu Leo's Zeiten hier wohnenden Araber vertrieben oder 
wenigſtens unterjocht und ihre Wohnſitze eingenommen 
haben. Der deutſche Reiſende Hornemann hatte ſchon 
von ihnen gehört und kannte ſie den Namen nach. Dieſe 
Kel⸗owi zerfallen abermals in eine große Menge einzelner 
Stämme, deren Klaſſifikation und nähere Erforſchung ſich 
Barth mit großem Eifer und Sorgfalt unterzog. Nach 
den Eingeborenen, ſagt Richardſon, zerfallen die Bewohner 
in zwei große Stämme: die Kailui's (Kelowi's), welche 
Abtheilung die eigentlichen Kailui's, die Kaltadak und die 
Kalfadai enthält. Die beiden letztern ſind die nördlichen 
Grenzbewohner, welche unſern Reiſenden bei ihrem Eintritt 
in das Land jo viele Hinderniſſe bereiteten. Die eigent- 
lichen Kelowi's haben im Innern von Air feſte Wohn⸗ 
ſitze und beſchäftigen ſich vorzüglich mit der Kameelzucht. 
Neben dieſen aber bewohnen den ſüdlichen Theil des Landes 
die ihnen verwandten Kilgris (Kelgeris), welche ſich nebſt 


*) Die Vorſilbe Kel iſt mehr das Zeichen des Plurals, 
daher mit ihr die meiſten Völkernamen hier beginnen. Kel-owi 
heißt alſo eigentlich ſo viel als Volk von owi. 
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den Itihſan und den Ashraf weit nach Sudan hinein und 
in der Richtung nach Sakkatu ausbreiten. Sie ſtehen 
meiſtens mit den Kelowi's in Feindſchaft, ſind ihnen aber 
doch als gute Reiter überlegen. 

Durch Abd⸗el⸗Kader waren damals alle Stämme zu 
gemeinſchaftlichen Unternehmungen vereint, und Barth zählt 
gegen funfzig dieſer Stämme auf. Sie gehören ſämmtlich 
zu den Tuariks, und ihre Sprache iſt das Targi der 
Berber; dennoch haben wir ſchon gehört, daß in Agadez 
und ſüdweſtlich davon bis nach Timbuktu die ſich vom 
Targi unterſcheidende Sprache, das Emphedeſie, geſprochen 
wird. ; 
Die Kelowi's, der vorherrſchende Stamm in Air, find 
meiſtens groß und lebhaft, etwas zum Fettwerden geneigt. 
In einigen Gegenden ſind ſie ſehr wohl ausſehend, und 
manche erinnern faſt an europäiſche Züge, während andere 
an Farbe vollſtändige Neger ſind. Die Weiber ſind kleiner, 
aber ſtärker, und grad nicht ſchön zu nennen, manche ſogar 
ſo fett wie die Mohrinnen an der Küſte. Die Kelowi's 
lieben im Allgemeinen die Bärte nicht, und ſchneiden das 
Haar ganz dicht über der Oberlippe ab, auch würde ihnen 
der übliche Ruanih, d. i. der lange ſchmale Streifen Baum⸗ 
wollenzeug, welcher um den untern Theil des Geſichts 
herumgewunden wird, ſo daß nur die Augen und der obere 
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Naſenrücken ſichtbar bleibt, den Bart doch vollkommen ver- 
bergen. Ihr Hauptkleidungsſtück iſt ein langer, breiter, 
baumwollener Ueberrock, der einem Hemde ähnelt mit un⸗ 
geheuer weiten Aermeln. Die Wohlhabendern tragen wohl 
auch Hoſen, welche um die Lenden ſehr weit, um die Beine 
ſehr eng ſind, und mit einem Gürtel um die Taille ge⸗ 
zogen werden. Alle tragen ſtarke und dicke, mitunter recht 
zierlich gearbeitete Lederſandalen. Den Bedarf an Klei⸗ 
dungsſtücken und ſonſtigen Toilettengegenſtänden beziehen 
ſie aus dem Sudan, denn außer den wenigen in Agadez 
giebt es in Air keine Handwerker. 

Die Waffen der Männer — denn Alle And mit etwas 
bewaffnet — ſind ein Dolch unter dem linken Arme, ein 
über den Rücken geſchlungener Degen und in der rechten 
Hand eine Lanze mit hölzernem oder eiſernem Schaft, 
letzterer Arbeit der Tibbo's. Wenn die Kelowi's auf ihren 
Mehari's reiten, führen ſie Alle aus den gegerbten Häuten 
wilder Ochſen gefertigte Schilde. Schiehgewehre ſind hier 
noch wenig in Gebrauch. Dagegen erſcheinen Viele mit 
Bogen und Pfeil, von denen letztere vergiftet ſein ſollen. 
Den Kopf bedecken fie mit dem Bakin Zaki, einer Zeug- 
mise von grüner Farbe, um welche fie den Turkadih oder 
ſchwarzen Turban binden. An dieſer Miltze ſowohl als 
am Halſe hängen zuweilen in Lederſäckchen oder in kleine 
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Metallbüchſen eingeſchloſſene Zaubermittel. Wer irgend 
wohlhabend iſt, verachtet dieſe einfache Tracht der Kelowi's 
und giebt ſich dem reichen Putze hin, welchen die Mohren 
der Küſte ſo ſehr lieben: Burnuſſe, Schaſchias, Turbans, 
Veniſen, Kaftans, ſeidene Toben u. ſ. w. 

Die Frauen tragen eine einfache baumwollene Tobe, 
welche ſie vom Halſe bis zu den Füßen bedeckt, und dar⸗ 
unter Hoſen. Die Farbe dieſer Kleidung iſt meiſtens ganz 
weiß, vorn um den Hals mit Seidenſtickerei verziert — ein 
Koſtüm, welches ihnen ein ſehr keuſches und elegantes An- 
ſehen giebt. Häufig ſind die Toben auch blauſchwarz, mit 
Indigo gefärbt und mit Gummi geglättet. 

Die Kelowi's leben in Hütten, die von den trockenen 
Aeſten eines ſchönen Krautes, Bu rekabah genannt, in der 
Form eines engliſchen Heuſchobers erbaut werden, im 
Ganzen ſehr bequem und für Regen und Sonnenſchein 
undurchdringlich. Nur wenige Häuſer findet man von 
Stein und Lehm gebaut. Ein wichtiges Möbel iſt die 
Bettſtelle, während in andern Gegenden der Sahara, ſo 
wie ſelbſt in Fezzan und im ſüdlichen Sudan die meiſten 
Bewohner auf Häuten oder Matten auf dem Erdboden 
liegen. Die Kelowi's aber ſuchen ſich vor der Feuchtigkeit 
in der Regenzeit, ſowie vor den Angriffen der Schlangen 
und Scorpionen durch Bettſtellen zu ſichern. Die rohen 
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Sitten der Kelowi's find freilich von der fortſchreitenden 
Cultur noch wenig berührt und gemildert worden, und in 
ihren Vergnügungen gleichen ſie ganz den Bewohnern des 
Sudans. Bei der Feier einer Hochzeit reiten die Kelowi's 
auf ihren ſchweigend dahinſchreitenden Kameelen unter dem 
Schalle einer großen rohen Trommel um die Gruppen 
der geladenen Gäſte herum. Die Männer tanzen, ihre 
Lanzen ſchwingend, und die Sclaven begleiten mit ihrem 
rohen Geſang den Tanz. Eigenthümlich iſt ihre Art zu 
grüßen: ſie halten die rechte Hand in die Höhe, die flache 
Hand ausgeſtreckt; werden ſie dann vertrauter, ſo erfaſſen 
ſie die Hand, und drücken ſie fünf bis ſechs oder mehr⸗ 
mals leicht, uund endlich ſchließen ſie dieſen Druck der Hand 
mit einer Art von Schleudern, die Hände ſchnell von ein⸗ 
ander abziehend. Wenn man die Hand des Freundes an⸗ 
faßt, ſteckt man den Daumen in den Ring, den man mit 
Daumen und Fingern bildet, und beim jedesmaligen Hand. 
drücken wird losgelaſſen. Richardſon wohnte auch gele- 
gentlich einem Balle bei. Es wurden Murzuk⸗Tänze von 
einer Anzahl entzückter Kelowi's, Männer und Weiber, 
unter letztern Madame En⸗Nur ſelbſt, aufgeführt. Die 
Tänze der Mohren beſtehen bekanntlich in groben Nach⸗ 
ahmungen natürlicher Handlungen. Solche Tänze müſſen 


wohl Erbſtücke aus alten Zeiten ſein, und es r eine 
Barth, Overweg und Richardſon's Reiſe. 


114 


Seite unſerer Natur zu geben, welcher er angemeſſen ift. 
Die Darſtellungen bei europäiſchen Opern ſind oft eben 
ſo undelikat. 

Wie bei allen uncultivirten Völkerſtämmen nehmen 
auch bei den Kelowi's die Frauen eine untergeordnete 
Stellung ein und iſt ihre Behandlung häufig eine barba⸗ 
riſche, wie folgender Vorfall zeigt. Eines Tages wurde 
nach Overweg geſchickt, um eine von En-Nur's Frauen 
ärztlich zu behandeln. Der große Mann lag eines Tages 
ruhig da, ſtand aber plötzlich auf, nahm, ohne anſcheinende 
Aufreizung dazu, aus dem Feuer einen großen Stock, deſſen 
eines Ende noch brannte, und ſchlug mit dieſer fürchter⸗ 
lichen Waffe feine Frau anhaltend über das Geſicht, haupt⸗ 
ſächlich aber über den Mund. Wie man behauptet, hat 
En⸗Nur hier zwei Frauen und eine auf ſeinen Beſitzungen 
zu Damergu, aber nach ſeiner Meinung an einem Sohne 
und drei Töchtern zu wenig Kinder, welches der Grund 
ſeiner üblen Laune war. Andere ſagten, die ewige Ge⸗ 
ſchwätzigkeit dieſer Frau habe ihn ſo heftig gereizt. Jeden⸗ 
falls betrachtete man dieſen Zug außerordentlicher Grau⸗ 
ſamkeit nicht als etwas ſo Empörendes, ja die Hofleute 
ſuchten auf alle Art ſeine Handlungsweiſe noch zu ent⸗ 
ſchuldigen. 

Von der Sittlichkeit der Asbenerinnen entwirft 
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Richardſon fo wenig als Barth ein günſtiges Bild; 
freilich läßt ſich von den afrikaniſchen Frauen wenig er⸗ 
warten. Kaum wiſſen ſie, daß auch in ihnen eine Seele 
lebt, und moraliſche Beweggründe zur Keuſchheit haben ſie 
nicht, am wenigſten in Bezug auf Familie und Ehre, da 
ſie meiſtens Sclavinnen ſind, die in der Befriedigung ihrer 
phyſiſchen Leidenſchaften den höchſten Genuß finden. — 
So erzählt unter Anderm Barth: Nach der Abreiſe des 
Sultans von Agadez kamen am nächſten Morgen fünf 
oder ſechs Mädchen oder Frauen zu mir, um mir einen 
Beſuch abzuſtatten und luden mich mit großer Einfachheit 
ein, mit ihnen luſtig zu ſein, da es jetzt bei der Abweſen⸗ 
heit des Sultans nicht mehr nöthig ſei, zurückhaltend zu 
ſein. Zwei von ihnen waren leidlich hübſch und gut ge⸗ 
baut, mit ſchwarzem, in Flechten herabhängendem Haar, 
ohne Ueberfluß an Fett, mit lebhaften Augen, heller Ge⸗ 
ſichtsfarbe und angenehmen Zügen. Die ſtattlichſte unter 
ihnen war ganz in Weiß gekleidet. Sie gehen unverſchleiert, 
ziehen aber gelegentlich, mehr aus Coquetterie als aus 
Schamhaftigkeit, ein Obergewand über den Kopf; die 
Bruſt iſt vollkommen bedeckt. 

Die Hauptnahrung der Bewohner von Air ſind die 
Körner des Guſſub und des Ghaffuly oder Guineakorns, die 
ſie gewöhnlich untereinander mengen. Mais und Reis 
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find. Nebenartikel, welche nur aus Sudan bezogen werden. 
Der Käſe, welchen ſie in kleinen Würfeln, 2— 3“ hoch 
und %“ dick, bilden, wird entweder friſch genoſſen, wo 
er weniger wohlſchmeckend iſt, oder man läßt ihn trocknen, 
reibt ihn zu Pulver und übergießt ihn mit Guſſubwaſſer. 
Dieſes bildet dann eine weiße, ſehr kühlende Milch. Ein 
ächtes Asbengericht, doch nur für Aermere, bilden die zer⸗ 
ſtampften Körner eines Burekabah genannten Krautes. 

Fleiſch genießen die Asbener ſehr wenig, wiewohl ſie 
Heerden von Schaafen, Kameelen und Rindern beſitzen. 
Unſere Reiſenden waren ſchon vier Wochen in Tintelluſt, 
ehe der erſte Ochſe geſchlachtet wurde und ſie das erſte 
Nindfleiſch ſeit der Abreiſe von Tripoli genießen konnten. 
da man der Ochſen nöthiger zum Ziehen und zum Trans⸗ 
port der Waaren zwiſchen Air und Sudan bedarf. Zu 
demſelben Zwecke benutzt man auch die hier zahlreichen 
Eſel. Da überdies die Wohnörter der Asbener weit zer⸗ 
ſtreut von einander liegen, ſo vermitteln dieſe nützlichen 
Thiere die Verbindung durch Fortſchaffen von Perſonen 
und Sachen, jedoch nur der Aermeren, während die Wohl- 
habenderen ſich hierzu, gleich allen Tuariks, der Kameele, 
namentlich der Mehari's bedienen. Der Beſitz dieſes köſt⸗ 
lichen Thieres iſt es auch, welchen die Kelowi's vor den 
Völkern des Sudans voraus haben. 
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Ueber die eigenthümliche Verfaſſung und Regierung 
in Air haben wir ſchon oben Einiges geſagt. Jeder 
der erwähnten Großen iſt von einer Anzahl von Anhän⸗ 
gern, Abhängigen und Sclaven umgeben, und die öſſent⸗ 
lichen Angelegenheiten werden theils nach altem, für einen 
Fremden ſchwer verſtändlichen Herkommen, theils nach der 
Art wie in „Tauſend und eine Nacht“ verhandelt, indem 
die Könige zufällig an der Spitze großer Armeen in poeti⸗ 
ſcher Freiheit zuſammentreffen. Alle diefe Häuptlinge find 
zugleich Hirten und Kaufleute, und ein Hauptartikel ihres 
Handels iſt der mit ihren eigenen unglücklichen Unter⸗ 
thanen. Eigentliche Abgaben bezieht ſelbſt der Sultan von 
Agadez nur wenige, außer ſeiner Einnahme an Geſchenken 
beim Antritt feiner Würde und einer Steuer von 10 Mithkal 
(4 ſpaniſche Thaler) von jeder Kameelladung Waare, die 
nach Agadez gebracht wird. Iſt der Sheik, wie man zu 
ſagen pflegt, „ſehr hungrig“, ſo unternimmt er eine Razzia 
gegen Raubzügler. Eine eigentliche Abgabe bezahlen die 
Bewohner von Agadez nicht. Obgleich der Sultan von 
den Häuptlingen der Tuariks ſehr abhängig iſt, ſo hat er 
doch das alleinige Recht der Einſperrung und der Geiße⸗ 
lung, ſowie das Recht der Todesſtrafe. Man erzählte 
auch, der Sultan habe einen fürchterlichen Thurm, in 
welchem die Verbrecher auf unten geſtellte Schwerter 
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geſtürzt werden. Daß der Salzhandel und die Caravane, 
welche für denſelben nach Bilma, ſo wie nach Sudan 
gehen, ein wichtiges Geſchäft für die Asbener ſind, iſt 
ſchon mehrmals angedeutet worden. 

Wie ſich politiſche Neuigkeiten in dieſer von der civi⸗ 
liſirten Welt entfernten Gegend verbreiten, zeigte die Nach⸗ 
richt, welche ein Bewohner von Tuat gegen Ende Oktober 
nach dieſer Gegend mitbrachte. Der König der Franzoſen, 
erzählte er, iſt davon und nach England gelaufen, und 
hat alles Geld der Franzoſen mitgenommen. Da nun die 
Franzoſen Algier nur durch Geld erobert haben und ſich 
durch freigebige Vertheilung deſſelben erhalten, ſo müſſen 
ſie es jetzt, wo ſie kein Geld mehr haben, den Händen der 
Muſelmänner wieder überlaſſen; ſo hatte denn alſo die 
Nachricht der Flucht Louis Philipps am 18. Februar 1848 
faſt zwei Jahre gebraucht, um bis in das Innere Afrikas 
zu dringen. 
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Siebentes Kapitel. 


Reife von Tintelluſt bis Taghelel in Damergu 
und Trennung der drei Reiſenden den 5. No⸗ 
vember 1850 bis 10. Januar 1851. 
Aufbruch Richardſons und Overwegs nach dem Sudan. — Wie⸗ 
dervereinigung der drei Reiſenden. — Sylveſterabend. — Neuer 
Beſuch. — Eine Königin der Wüſte. — Overweg als Arzt und 
ſeine Heilmethode. — Betreten des Sudanlandes. — Trennung 
der Reiſenden in Taghelel. 


Während der Abweſenheit Barth's in Agadez ver⸗ 
weilten Richardſon und Overweg in der Nähe von Tintel⸗ 
luſt unter dem Schutze des greifen En⸗Nur, deſſen Gunſt 
ſie ſich mehrfach zu erwerben wußten, obgleich ſie ſich ſelbſt 
zuweilen wie deſſen Gefangene erſchienen, indem die An⸗ 
ſtalten zu der verſprochenen Weiterreiſe ſich bis ins Unend⸗ 
liche zu verzögern den Anſchein hatten. Mehrmals kam 
ihnen der Gedanke, allein vorwärts zu reiſen, doch En⸗Nur 
ſelbſt machte ſie auf das Mißliche und Gewagte eines 
ſolchen Unternehmens aufmerkſam. Endlich beſtimmte 
En⸗Nur ſelbſt, ungeachtet Barth noch nicht zurückgekehrt 
war, den 2. November zu dem Tage, an welchem er mit 
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der Salz - Caravane nach dem Sudan abgehen und feine 
Gäſte mitnehmen wolle. Bei einem ſolchen Aufbruche ſind 
es nicht nur einige, die aufbrechen, ſondern eben Alles 
verließ Tintelluſt. 

Von da führte der erſte Weg die Caravane nur bis 
Tin⸗Teggana, ein großes, von Weiden und Bäumen be⸗ 
ſchattetes und nur von einigen Schäfern bewohntes Wadi. 
Hier wollte En⸗Nur die Ankunft der Salz⸗Caravane von 
Bilma erwarten, was natürlich wiederum einen längeren 
Aufenthalt verurſachte, der jedoch anderſeits Barth Zeit 
gewährte, ſich mit ſeinen Reiſegefährten wiederum zu ver⸗ 
einigen. Barth hatte, wie ſchon erwähnt, am 30. Oktober 
Agadez verlaſſen, war am 5. November in Tintelluſt ein⸗ 
getroffen und erreichte bereits am Morgen des 6. November 
das Lager der Caravane, woſelbſt er ſich einer ſehr zuvor⸗ 
kommenden Aufnahme Seitens En⸗Nur's zu erfreuen hatte. 
Dieſe unfreiwillige Muße veranlaßte Overweg abermals, 
ſein Geſuch, dieſe Zeit zu einer Reiſe nach dem nicht 
fernen Bilma zu benutzen, bei En⸗Nur zu erneuern, allein 
auch diesmal umſonſt, und man mußte ſich in Geduld 
fügen, denn En⸗Nur wußte triftige Gründe für ſeine 
Weigerung geltend zu machen. 

So unangenehm nun auch unſern Reiſenden der er⸗ 
zwungene Aufenthalt in dem Lager zu Tin⸗Teggana war, 


121 


fo mußten ſie ſich dennoch in ihr Schickſal fügen, bis 
endlich ihnen der 12. Dezember, der Tag der Weiterreiſe, 
Erlöſung brachte und ſie dem erſehnten Ziele ihres Unter⸗ 
nehmens näher führte. — Endlich brach die Caravane auf 
— ein ganzer Volksſtamm in Bewegung — die Männer 
zu Fuß oder zu Kameel, die Frauen auf Rindern oder 
Eſeln mit allem Hausbedarf, ja ſelbſt den leichten Woh⸗ 
nungen, Matten und Stangen, Töpfen und Mörſern, 
Schüſſeln und Trinkſchaalen, Alles im bunten Gewirre 
umherhängend. Eine Rinderheerde, ſo wie eine Heerde 
Milch gebender Ziegen und junger Kameele laufen nebenher. 
Alles war Leben und Rüſtigkeit und gewährte einen über⸗ 
aus anregenden Anblick. Einen Haupttheil machten die 
Diener und Sklaven des En-Nur aus, unter denen ſon⸗ 
derbare Charaktere waren. Einer heißt der „König der 
Eſel“, ein Frauenzimmer die „Königin der Ziegen“. Ein 
Burſche rühmte fi), viele Leute mit Pfeilen getödtet zu 
haben, und ein anderer war dem Stehlen ſo zugethan, 
daß er ein „großer Dieb“ titulirt ward. Er lief auch 
nachher mit einem Kaftan Richardſon's davon. Doch ehe 
die Caravane das Lager verließ, beſtieg Barth nochmals 
die Vorhöhen des Bondat, um noch einen Blick des Ab⸗ 
ſchiedes auf das Thal von Tintelluſt zu werfen, in welchem 
man ſo heimiſch geworden war, und das nun, von feinen 
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Bewohnern verlaſſen, in völliger Ruhe und Stille vor 
ihm lag. 

Der Weg führte ganz nach Süden, am Oſtfuße der 
Gebirge, welche Barth auf der Reiſe nach Agadez von der 
„Weſtſeite geſehen hatte. 

An demſelben Tage des Aufbruchs der Caravane 
traf auch die Salzearavane von Bilma ein, mit welcher 
ſich die En-Nur's vereinigte. Man bringt das Salz, 
welches die Tuariks meiſtens von den Tibbos in Bilma 
gegen Guſſub eintauſchen, hier theils in Form von Säulen, 
circa 16“ hoch und 4“ im Durchmeſſer, theils in Kuchen 
von 30—50 Pfund, denn das flüſſige Salz wird in Bier 
in Holzformen gegoſſen. 

Auf dem Wege berührten unſere Reiſenden links den 
Berg Mari, einen eigenthümlich geformten Felſen, gleich 
einem liegenden Kameel, und ſodann rechts den Baghſen, 
eine anſehnliche Berggruppe, in welcher viele Löwen hauſen 
ſollen. Am Oſtfuße deſſelben gelangte man in das frucht⸗ 
bare Thal von Unan, in deſſen üppigen Waldungen man 
bis an den Fuß der ſüdlichen Hammada gelangte. Dieſe 
Hochfläche trennt Air von dem ſüdlichern Sudan. Sie 
reicht gegen Weſten bis Agadez und Guber, gegen Oſten 
vielleicht bis über die Route von Bornu. Die Hammada 
beſteht vorherrſchend aus Sandſtein und Spuren von 
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Trachit, und ift nicht ganz von Waſſer und Pflanzen 
entblößt. Auf dem ödeſten Theile dieſer Fläche befanden 
ſich unſere Reiſenden am Sylveſterabend 1850. Wie 
dieſen hatten ſie auch den Chriſtabend in gedrückter Stim⸗ 
mung verlebt, namentlich vermochte Richardſon nicht der⸗ 
ſelben Herr zu werden, gleichſam als hätte ihm eine 
Ahnung von dem ihm harrenden Schickſale beſchlichen. 

Man fand hier auch die Karengia wieder, die Barth 
ſchon kennen gelernt hatte, und namentlich durch ihre 
Kletten, deren Nadeln fi) an alle weicheren Stoffe, 
Hände und Geſichter heften, den Reiſenden ſehr läſtig 
wird. Es iſt eine Krautart mit ſehr kleinen Körnern, aus 
denen die Leute wie aus Guſſub und anderm Getreide 
Bazin bereiten. 

Auf der Hochebene, welche vor den einfallenden Raub⸗ 
thieren, z. B. den Löwen, geſicherter iſt, findet ſich eine 
harmlofere Thierwelt. Hier lebt die Giraffe, der die über- 
reichlich hier wachſenden kleinen Tholukbäume Nahrung 
geben, und überall fand man die Spuren ihres Fußtrittes 
(dieſes Thier ſchreitet anders als Kameele und Pferde, 
ſtets abwechſelnd mit beiden rechten und linken Füßen aus), 
ſowie wilde Ochſen, welche Richardſon für große Gazellen 
oder Hirſche hält. — Ein merkwürdiges, faſt über den 
ganzen Sudan verbreitetes Thier iſt auch das Erdſchwein 
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(Oryeteropus Aethiopieus), welches, in Höhlen unter der 
Erde lebend, ſich ſelten am Tage ſehen läßt, das Yerboa 
oder die Springmaus, die hier oft in großer Anzahl vor 
den Füßen der Kameele umherſpringt; es iſt eine kleinere 
Art von weißer Farbe, nur auf dem Kopfe und längs des 
Rückens ſtrohgelb. Dieſes niedliche Thier, nur 3%“ lang, 
ſpringt blos auf ſeinen Hinterfüßen, während die Vorder⸗ 
füße nur “ haben und fo es dem Känguruh ähnelt. 

Von Vögeln zeigten ſich beſonders viele Geier, welche 
die Caravane begleiteten, auf einen Abfall lauernd, große, 
ſchwarze Thiere mit ungeheuer breiten Flügeln, ferner 
Strauße, in Trupps nebeneinander weidend, deren Eier 
mehrmals unſern Reiſenden ein willkommenes Mahl lie⸗ 
ferten. Ferner ſah Richardſon eine Art ſchöner Vogel⸗ 
neſter, die er als ein vollſtändiges Meiſterſtlick der Bau⸗ 
kunſt ſchildert: vorzüglicher als die Hütten der hieſigen 
Neger ſelbſt, von Innen wie von Außen aus Stroh gebaut, 
und nur an einem dünnen Strohhalme oder Zweige hän⸗ 
gend; der Baumeiſter dieſes wundervollen e ent⸗ 
zog ſich jedoch aller Blicke. 

Nächſt den Tholukbäumen iſt hier ſowohl, in Gruppen 
wie in einzelnen Bäumen, die Dumpalme am verbreiteſten, 
deren Stämme meiſtens in mehrere große Stämme getheilt 
find, die ſich aus einem niedrigen Stumpfe ausbreiten. 
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Die Blätter derſelben werden zu Seilen benutzt und die 
wohlſchmeckenden Früchte als Nahrung genoſſen. Von 
der Dattelpalme unterſcheidet ſie ſich durch die kleinere, 
runder geformtere Krone, und die Blätter breiten ſich wie 
Fächer aus. — Die ſchon erwähnten Schmarotzerpflanzen 
ſind dem Wachsthum dieſer tropiſchen Bäume im Ganzen 
nachtheilig. 

Am Südrande der Hochfläche, 1800“ über dem Niveau 
des Meeres, betraten unſere Reiſenden das Gebiet des 
Stammes der Tuariks, welche Tagama heißen. Kaum 
hatten wir uns gelagert, ſchreibt Barth, als wir einen 
Beſuch von Männern auf Pferden von kleiner, unanſehn⸗ 
licher Race erhielten. So läſtig fie auch durch ihre Neu⸗ 
gierde und ihren Hang zum Betteln wurden, ſo fand ich 
doch dieſe hochgewachſenen Männer, von weit hellerer 
Farbe als die Kelowi, einer näheren Bekanntſchaft werth. 
Leichter noch wie mit den Männern war eine vorübergehende 
Verbindung mit ihren Frauen anzuknüpfen, denn dieſe 
kamen ſelbſt, um ſich anzubieten, oder wurden von ihren 
Anverwandten feil geboten. Doch ſcheint dieſer nicht allein 
uns, ſondern ſelbſt dem guten Moslem höchſt anſtößige 
Zug wohl entſchieden einen ganz andern Urſprung, als 
den bloßer Friwolität zu haben. Einige der Frauen waren 
nicht ganz häßlich, aber übermäßig beleibt, namentlich in 
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Bezug auf die Tebulloden, d. i. die Hinterviertel, ihre 
Geſichtszüge regelmäßig, aber nicht ſcharfgeſchnitten, ſon⸗ 
dern von Ueberfülle des Fleiſches abgerundet und aufge⸗ 
dunſen; die Farbe ihrer Haut hell. Gekleidet gingen ſie 
in ſchwarzen Turkedi's und einem Ueberwurf, Senne ge⸗ 
nannt, die Aermeren einfach in einem weißen Baumwollen⸗ 
ſtoff. Auch die Kleidung der meiſten Männer war weiß, 
eigenthümlich aber ihre langen Haarzöpfe. Dieſe nicht 
ungebildete Völkerſchaft der Tagama beſchäftigt ſich außer 
mit der Rindviehzucht noch mit der Jagd auf Antilopen 
und Giraffen, die ſie auf ihren kleinen, ſchnellen Pferden 
zu erreichen wiſſen. Andere nehmen an dem Salzhandel 
Theil. Die Tagama ſind nur der Reſt eines frühern 
größern Stammes, die jetzt nur noch böchſtens 300 mit 
Speeren bewaffnete Männer ins Feld zu ſtellen vermögen, 
und gewiſſermaßen die Oberherrſchaft des Sultans von 
Agadez anerkennen. Für unſere Reiſenden war dieſe Be⸗ 
kanntſchaft wegen der freundlichen Zuvorkommenheit, mit 
welcher ihnen hier Lebensmittel angeboten wurden, höchſt 
ſchätzenswerth. 

Doch bevor die Caravane ihren Marſch von da 
weiter fortſetzen konnte, wurde ſie noch durch einen höchſt 
originellen Beſuch überraſcht. „Als ſchon am Morgen des 
4. Januar die Kameele zum Aufbruch beladen worden 
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waren“, erzählt Barth, „erſchien in unſerm Lager eine 
„Königin der Wüſte“ eine Schönheit erſten Ranges, we⸗ 
nigſtens in Bezug auf ihre Dimenſionen. Die Dame, die 
wirklich regelmäßige und einnehmende Züge hatte, ritt 
einen Bullen, der unter ſeiner gewichtigen Bürde heftig 
ſchnaufte. Dieſes üppige Exemplar von Weiblichkeit war 
aber kränklich und wünſchte den Beiſtand des „Tabib“ 
oder Arztes. Dieſen Titel hatte ſich Overweg durch ſein 
Doltoriren erworben, obwohl feine Kuren eigenthümlicher 
Art waren; denn gewöhnlich behandelte er ſeine Patienten 
nicht nach ihren Krankheiten, ſondern nach den Tagen der 
Woche, an denen ſie gerade kamen. So hatte er einen Tag 
für Kalomeel, einen für Dover's Pulver, einen für Glauber⸗ 
ſalz, einen für Magneſia, einen für Brechweinſtein und die 
beiden übrigen Tage für andere Arzneien beſtimmt. So 
kam es denn zuweilen, daß Jemand, deſſen Inneres ſchon 
ohnehin nicht eben in ganz feſtem Zuſtande war, Glauber⸗ 
ſalz erhielt und ein Anderer, der an Verſtopfung litt, mit 
einer Doſis von Dover's Pulver beglückt wurde. Natürlich 
gab es auch Ausnahmen, wenn Zeit und Umſtände es 
erlaubten.“ 

Mit dem Herabſteigen von der Hammada betraten 
unſere Reiſenden das längſt erſehnte eigentliche Sudan. 
Wenngleich vorher an einigen wenigen Stellen Kunſtfelder, 
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auf denen Korn gezogen ward, vorkamen, ſo war dies doch 
in ſo beſchränkten Verhältniſſen, daß ſie nur den kleinſten 
Theil der Bevölkerung des Landes zu ernähren im Stande 
waren; jetzt aber begannen die fruchtbarerern Gegenden 
des Central-Afrika's, die nicht allein ihre eigene Bevölke⸗ 
rung zu ernähren, ſondern bei einigem Fleiß ſelbſt fremde 
Länder zu verſorgen im Stande ſind. Die nächſte Land⸗ 
ſchaft, Damergu, erzeugt zwar keinen Mais, allein deſto 
reichlicher eine weiße Art von Negerhirſe, und in einigen 
Landſtrichen gedeiht in größeren Maſſen die einförmige 
Aselepias gigantia, die jedoch nur das Sparrwerk zu 
Strohdächern und zu Zäunen liefert, da ſelbſt zur Feuerung 
das Holz derſelben zu ſchlecht iſt. Dieſes rieſenartige 
Unkraut enthält jedoch einen klebrigen Saft, der zwar jetzt 
zur Landplage der Reiſenden wird und ſogar an den 
Haaren der Pferde haftet und ſie ausgehen macht, der 
aber gewiß in ſpätern Zeiten, wenn erſt einſtens dieſes 
Land der Cultur erobert worden iſt, einen der wichtigſten 
Ausfuhrartikel bilden wird. Dem Sudan iſt überhaupt 
für die Zukunft eine große Rolle vorbehalten, wie theil⸗ 
weis ſchon jetzt, wird es namentlich in folgenden Zeiten 
die große Vorrathskammer des mittlern und nördlichen 
Afrika's ſein. Faſt überall traf das Auge unſerer Rei⸗ 
ſenden auf wogende Getreidefelder, untermiſcht mit grünenden 
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Wieſen, auf dem zahlreiche Heerden von Rindern und 
Pferden weideten. Alles bezeugte eine gewiſſe Wohlhaben⸗ 
heit der Bewohner, die ſchon als Ackerbau treibendes Volk 
eine höhere Stufe der Geſittung einnehmen als die in der 
MWilfte herumſtreifenden, von Raub und Erpreſſung leben⸗ 
den Tuariks. Von großem Intereſſe war den Reiſenden 
die dort übliche Aufbewahrung des geernteten Getreides, 
welches zwar auch, wie in Europa, in Schobern zuſammen⸗ 
geſtellt wird, die aber, gleich wie in einem aus Rohr ge⸗ 
flochtenen Korb, ſich auf einem zwei Fuß hohen Geſtell 
befinden, eine Vorſicht, die die Gefräßigkeit der dort vor⸗ 
kommenden weißen Ameiſen und der Springmaus gebietet. 
Das Ausdreſchen des Korns geſchieht hier, wie im ganzen 
Innern, mit langen Stangen. 

Das Land Damergu gehört jetzt zu Asben, wiewohl 
es getrennt davon liegt, und wird von Bornueſen bewohnt. 
Es erſtreckt ſich 12 Meilen in die Länge und 8 Meilen 
in die Breite, und bildet im Ganzen ein gewelltes Land, 
das ſicherlich eine dichtere Bevölkerung ernähren würde, 
wäre es nicht ſo oft ſchon der Schauplatz blutiger Kriege 

zwiſchen dem Sultan von Bornu und den Tuariks von 
Air geweſen. Es ſteht jetzt unter mehreren Häuptlingen, 
zu denen auch En⸗Nur zählt. Dieſem gehört namentlich 
der Ort Taghelel, in welchem unſere 9 für einige 
Barth, Overweg und Nichardſon's Neife 
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Tage ausruhten. Es wurde hier ſo eben ein Markt ge 
halten, zu welchem von allen Seiten Beſuche kamen und 
ſo den kleinen Ort belebten. Die Artikel, die man zum 
Markte gebracht hatte, waren Baumwolle, Tabak, Straußen⸗ 
eier, Käſe, Matten, Seile, Netze, irdene Töpfe, aus feinem 
Rohr kunſtvoll geflochtene Teller u. ſ. w., und vor allen 
Dingen fehlten auch dieſem Markte die Jongleure nicht, 
vertreten durch zwei heidniſche Tänzer, die auch vor den 
Zelten der Reiſenden ihren „Teufelstanz“ aufführten. 
Dieſer Ort Taghelel war für die Reiſenden ein wich⸗ 
tiger Punkt, inſofern ſie ſich hier von einander trennten, 
um Jeder einzeln ſeinen Weg zu verfolgen. Den Grund 
hiervon betreffend, ſagt Barth: „Hier hatten wir Gegenden 
erreicht, wo es einzelnen Reiſenden möglich iſt, ihre Straße 
zu verfolgen, und Overweg und ich mußten uns nun in 
Folge des ſchlechten Zuſtandes unſerer Finanzen von 
Richardſon trennen, damit ein Jeder von uns verſuchen 
möge, was er allein und ohne Aufſehen zu erregen aus⸗ 
richten könne, bis neuer Nachſchuß aus der Heimath an⸗ 
gekommen iſt.“ Jedenfalls genügt dieſe Erklärung wenig, 
da man vielmehr annehmen ſollte, daß die Reiſenden in 
ihrer Verbindung den Eingebornen mehr Achtung eingeflößt 
haben würden, und ſie ſich durch die Trennung des Vor⸗ 
theils gegenſeitiger Unterſtützung im Falle der Noth be⸗ 
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raubten. Richardſon ſchlug allein, nur in Begleitung 
En⸗Nur's, den nächſten Weg nach Kuka über Zinder ein; 
Barth nahm ſich vor über Kanu zu gehen, ein ſchon 
ſchwierigeres Unternehmen, Overweg endlich wollte noch 
vorher die weſtlicher gelegenen Oerter Teſaua und Mariadi 
beſuchen, und dann mit den andern in Kuka ſich wieder 
vereinigen. Wir nahmen, ſchreibt Richardſon, tief bewegt, 
von einander Abſchied, denn in Central-Afrika können 
Reiſende, welche ſich von einander trennen, nicht darauf 
rechnen, daß ſie ſich auch wieder treffen — eine Ahnung, 
die ſich leider nur zu bald beſtätigte. ) 

Wir haben daher von nun an die drei Reiſenden 
einzeln bei ihren Unternehmungen zu begleiten. 


9 * 
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Achtes Kapitel. 


Richardſon's letzte Reiſe von Taghelel in 
Damerghu nach Kuka den 11. Januar 1851 bis 
zu ſeinem Tode in Ungurutuah am 4. März. 


Richardſon's letzte Reiſe. — Richardſon's Einzug in Zinder. — 
Zinder. — Der Dolmetſcher Sherif Sagher. — Audienz beim 
Sultan. — Eine Razzia des Sultans auf Selaven. — Einzug 
des Sultans. — Die Provinz Zinder und deren Bewohner. — 
Abreiſe nach Kuka. — Plünderung eines Dorfes. — Guvai, die 
Reſidenz des Sultans von Minyo. — Audienz beim Sultan. 
— Sitten und Gebräuche in Guvai. — Richardſon's 8 
und Tod. 


Nach der Trennung von ſeinen Gefährten am 11. Ja⸗ 
nuar ſetzte Richardſon ſeinen direkten Weg nach Sudan 
fort. Das Land Damerghu, in welchem Taghelel, die 
Beſitzung En⸗Nur's, liegt, wird nicht zu Sudan gerechnet, 
weil es von den Tuariks beſetzt iſt, wiewohl Land und Klima 
ſchon ganz dieſelben ſind. Zuerſt führte Richardſon's 
Weg ganz gegen Süden an einem zum Theil mit Kräutern 
überwachſenen, aus einer Art grobem Sandſtein gebildeten 
coniſchen Berge, Boban Birni, vorbei, der, obgleich nicht 
hoch, doch aus ferner Weite geſehen wird. Der folgende 
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Tag führte ihn durch einen fünf Meilen lang ausgedehnten 
faſt undurchdringlichen Wald, der Damerghu von dem 
eigentlichen Bornu trennt, und mit deſſen Betreten Ri⸗ 
chardſon zu ſeiner großen Freude nun endlich das Gebiet 
der räuberiſchen Tuariks im Rücken hatte. Eine anmu⸗ 
thige, wellige Ebene führte ihn in die nordweſtlichſte Pro⸗ 
vinz des Reiches von Bornu, welche den Namen Damagram 
führt, jevoch auch öfter nach der Hauptſtadt Zinder ge⸗ 
nannt wird. 

Schon am 14. Januar betrat Richardſon dieſe zwi⸗ 
ſchen grünen Bergen gelegene Stadt Zinder. Er freute 
ſich, als er die Getreideniederlagen, entfernt von Häuſern 
und Wohnungen, im freien Felde ſah, denn ihm lag 
hierin ein Zeugniß für die Sicherheit des Eigenthums. 
En⸗Nur war indeß auf einem andern Wege nach Zinder 
gegangen, hatte aber ſeine Familie unter Richardſons 
Schutze gelaſſen. Der Anblick von Zinder, ſeine maleriſche 
Lage und ſeine unerwartete Größe verfehlten nicht einen 
tiefen Eindruck auf Richardſon zu machen und das gün⸗ 
ſtigſte Vorurtheil bei ihm zu erwecken. Sobald Richardſon 
die Familie En⸗Nur's nach deſſen Wohnung, die dieſer in 
einer der Vorſtädte beſaß, geleitet hatte, eilte er ſelbſt in 
das Innere der Stadt, wo er ſchon ein eigenes Haus für 
ſich bereit fand, das ein Sclave aus Kuka auf Befehl des 
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Sheiks von Bornu, bei dem er ſowohl wie Barth und 
Overweg ſchon von Murzuk aus durch Briefe empfohlen 
war, für ihn gemiethet hatte. Dieſer ſollte ihm auch als⸗ 
bald nach Kuka geleiten, jedoch ſollte vor dem Aufbruch 
dahin die Ankunft der zwei deutſchen Gefährten, die durch 
Boten hiervon in Kenntniß geſetzt worden waren, abge⸗ 
wartet werden. 

Die Aufnahme, welche Richardſon hier in Zinder 
fand, bot einen auffallenden Contraſt gegen die Feindſelig⸗ 
keiten, welchen er in der Wüſte zu begegnen gehabt hatte. 
Selbſt der Name Kafer! d. i. Ungläubiger, wird hier nicht 
gehört, und mit Lebensmitteln ward er reichlich verſorgt. 
Der Sultan von Zinder, Serki Ibrahim, ſowie alle Be⸗ 
wohner des Ortes kamen ihm mit großer Gaſtfreundſchaft 
entgegen. Der Dolmetſcher des Sultans Sherif Sagher, 
aus Fez gebürtig, der vertrauungsvolle Agent des Sultans 
von Bornu, in der That eine Art Spion in Zinder, war 
ein aufgeklärter Mann, mit dem Richardſon vielfache 
Unterredungen hatte, und der ihm bereitwilligſt Alles zur 
Kunde dieſes Landes Nöthige mittheilte. Dieſer war Ma⸗ 
troſe geweſen und hatte als ſolcher Malta und ſogar viele 
europäiſche Länder geſehen. Unter Abd ⸗el-Kader hatte er 
gegen die Franzoſen gedient, und man ſagte, er habe 
eigenhändig 40,000 Franzoſen umgebracht — ein wun⸗ 


135 


derbares Gerücht, welches die Leute hier glaubten. — In 
den nächſten Tagen wurde Richardſon dem Serki (ſoviel 
als Bey) vorgeſtellt. Man führte ihn in eine Art von 
Fort, von Lehm gebaut, mit ſehr dicken Mauern. Der⸗ 
ſelbe ſaß mitten unter ſeinen Soldaten und Hofleuten in 
einer Art Halle; er iſt ein Neger von 50 Jahren, zeigt 
Verſtand und ſogar Humor. Ganz nach afrikaniſcher 
Weiſe beſitzt er gegen 300 Frauen, mehr als hundert 
Söhne und Töchter, allein die Frauen ſind keine Gefangenen 
im Harem, ſondern erfreuen ſich des Genuſſes einer ziemlich 
großen Freiheit. Obwohl der Sultan ſeit 30 Jahren 
hier regiert, wird er dennoch jährlich von Kuka aus von 
Neuem inſtallirt. Die Art, wie ſeine Umgebung ihn be⸗ 
handelte, iſt die einer ſelaviſchen Unterwürfigkeit. 
Richardſon, welcher bis jetzt arabiſche Kleidung ge⸗ 
tragen hatte, fand es jetzt für angemeſſen, ſich nun faſt 
auf europäiſche Weiſe zu kleiden, und präſentirte ſich in 
dieſem Coſtüm auch den Damen des En-Nur zu deren 
großer Ueberraſchung. Er machte ihnen dabei bemerkbar, 
wie vortheilhaft ſeine Aufnahme in Zinder gegen ſeine 
frühere bei den Tuariks ſich auszeichne, wodurch ſich dieſe 
freilich nicht grade geſchmeichelt fühlten. En⸗Nur ſelbſt 
kam einige Tage darauf von Teſſaua an, und fand hier 
in den Gemächern des Sultans Aufnahme. Richardſon, 
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nunmehr aus En⸗Nur's Händen in die der Autoritäten von 
Bornu übergegangen, forderte jetzt von ihm die nachträg⸗ 
liche Vergütung aller der Sachen, welche ihm die Grenz⸗ 
ſtämme der Wüſte abgenommen hatten — ein Schritt, den 
Barth, als unziemlich und unbillig gegen den alten Häupt⸗ 
ling, ſehr mißbilligte. 

In Folge einer Razzia, welche der Sultan gegen die 
benachbarten Landſchaften unternahm, war Richardſon zu 
einem faſt vierwöchentlichen Aufenthalt in Zinder ge⸗ 
zwungen. Während deſſen wurde er jedoch reichlich mit 
Lebensmitteln aller Art verſorgt und hatte vielfach Gele⸗ 
genheit, über Land und Volk genauere Erkundigungen 
einzuziehen. Nur üble Ausſichten in Bezug auf den 
Sclavenhandel trübten ſeinen Blick. 

Die Art, wie die Sclavenmärkte mit Waare verfehen 
werden, iſt wahrhaft empörend. Braucht der Sultan 
von Zinder einige Gournüſſe (die Frucht gewürzhaften 
Geſchmacks von einem Baume (stereulia acuminata], der 
in einigen Berggegenden von Guinea wächſt), und er hat 
kein Geld ſie zu kaufen, ſo ſchickt er ſeine Diener oder 
Offiziere nach einem benachbarten Dorfe, wo ſie bei hellem 
Tage zwei bis drei Familien ſtehlen und ſie dem Sultan 
bringen. Alsbald werden die Armen gegen Gournüſſe 
vertauſcht. Stiehlt ein Knabe auch nur einen kleinen 
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Gegenſtand, z. B. einige Nadeln, fo wird er ſogleich auf 
den Markt gebracht, „und iſt der Sultan ſehr hungrig“, 
d. h. braucht er viel Geld, ſo werden dazu noch Vater, 
Mutter und Schweſtern, wohl gar noch andere Verwandte 
geraubt. Auf dieſe Art iſt das Verbrechen für den Fürſten 
eine Quelle des Reichthums. Unglauben an den Islam 
iſt nicht mehr, wie vor Zeiten, der gerecht ſcheinende Bor- 
wand für ſolche Gewaltthätigkeit, und der Sultan von 
Zinder, obgleich unter dem Sheik von Bornu ſtehend, 
nimmt keinen Anſtand, ſelbſt die Unterthanen ſeines Ober- 
herrn in Sclaverei zu ſchleppen, wofern er nur dieſem, ſo 
wie allen niedriger ſtehenden Häuptlingen einen Antheil an 
der Beute zum Verſchluß ihrer Ohren zugeſteht. Die 
Provinz, welche darunter am häufigſten leidet, iſt das von 
Fullani's bewohnte Daura im Südweſten von Zinder, 
wiewohl deſſen Bewohner im Gebrauch von Bogen und 
Pfeilen ſehr geſchickt ſind. Auch diesmal, hieß es, würde 
der Sultan nach dieſer Gegend eine Razzia unternehmen, 
er werde dort die Kohlans „aufeſſen.“ Man ſagte, er 
brauche entſetzlich viel Geld und müſſe gehen, Sclaven 
holen, um ſeine Schulden zu bezahlen; doch herrſchte über 
Alles noch ein tiefes Geheimniß. Tauſend Reiter und eine 
tüchtige Anzahl Mehari's- begleiteten ihn, doch ſteht zu er- 
warten, daß er außer Sclaven noch Vieh mitbringen werde. 
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Vor dem Aüfbruch zur Razzia wiederholte Richardſon 
ſeinen Beſuch bei dem Sultan. Er trat in das Innere 
feines Palaſtes, wo eine Anzahl von Offizieren, Hofleuten 
und Sclaven nebeneinander im Sande kauerten und plau⸗ 
derten. Nach ungefähr einer halben Stunde erſchien ſeine 
Hoheit, wobei die Hofleute und Sclaven ſich Staub auf 
die Köpfe ſtreuten und ſich auf die Erde niederwarfen. 
Unter den Anweſenden waren auch viele Tuariks, nament⸗ 
lich der ſchon mehrmals erwähnte Luſu, ein langer, ma⸗ 
gerer Mann von heller Hautfarbe mit europäiſchen Zügen, 
welcher Richardſon herzlich die Hand ſchüttelte. Ich be⸗ 
gann nun, erzählt Richardſon, meine Schätze zu zeigen, 
Guckkäſten, Kaleidoſkope ꝛc., in welcher Hinſicht dieſe Bar⸗ 
baren nichts als große Kinder ſind. Anfangs war Se. 
Hoheit furchtſam und wagte nicht durch die Gläſer des 
Guckkaſtens zu ſchauen, bis Andere den Anfang gemacht 
hatten. Mein Compaß und meine Uhr mit Schlüffel 
wurden unterſucht und gewährten große Unterhaltung. Ich 
war ſehr in Sorgen, dieſe für mich werthvollen Gegen⸗ 
ſtände möchten unter dieſen rohen Händen leiden. 

Gleichzeitig benutzte der Sultan dieſe Zeit, um 
mehrere Rechtsfälle zu ſchlichten. So kam ein Mann 
bervor, heftig aufgeregt und rief: „O Sultan, meine 
Frau iſt mir weggelaufen zu ihrem Vater. Ich will Dir 
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drei Ochſen geben, wenn Du mir ſie zurückholen läßt.“ 
Lächelnd erwiederte der Sultan: „Hem, Deine Frau will 
nicht bei Dir bleiben! Nun was kann ich dabei thun?“ 
Ein Anderer trat vor und rief: „O Sultan, ich bin ein 
Dieb, aber ein armer Mann, der dieſe Matte ſtahl, wobei 
er ſie in die Höhe hielt; ich gebe ſie zurück, verzeihe mir.“ 
Se. Hoheit ſagte: „Laſſe ſie, ich will ſehen, was ſich thun 
läßt u. ſ. f.“ 

Während der Abweſenheit des Sultans machte und 
erhielt Richardſon vielfache Beſuche von angeſehenen Per⸗ 
ſonen. So beſuchte er den ſchon erwähnten Sherif Saghir, 
welcher ihm auch ſeinen ſchönen Garten zeigte, der ganz 
nach marokkaniſchem Geſchmack angelegt iſt und viele, 
nur im Norden Afrika's bekannte Pflanzen, wie Dattel⸗ 
palmen, Limonen, Zwiebeln, Gurken, Weizen u. ſ. f. 
zeugte. Er war ſelbſt aus Tanger gebürtig, mit den 
Chriſten wohl bekannt und hatte ſich ſogar zwei Monate 
in Malta aufgehalten. Außer dieſen lernte Richardſon 
noch einen jüdiſchen Renegaten, Namens Ibrahim, kennen, 
welcher ſich mit ſeiner Familie des Handels wegen hier 
aufhielt und ein bedeutendes Vermögen erworben hatte. 
Die Moslemim aber haben zur Aufrichtigkeit dieſer Ueber⸗ 
getretenen wenig Vertrauen, und Richardſon überzeugte 
ſich auch von dem jüdiſchen Benehmen dieſes Mannes. 
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Am 1. Februar wurde das Geſchrei erhoben: „Der Sarki 
kommt!“ Es kamen jedoch anfänglich nur eine Reihe von 
Gefangenen, die Frucht der Razzia: Kinder, Weiber, 
Mädchen und endlich ſtarke junge Männer, mit Ketten 
um den Hals, Alles bunt durcheinander. Unter den Zus 
ſchauern ſtanden die Gläubiger des Sultans, mit gierigen 
Blicken auf baldige Bezahlung rechnend. Am Nachmittage 
hielt der Sultan ſelbſt feinen Einzug unter einer Maſſe 
von Reitern und unter dem Schalle einer Trommel. Die 
Leibgarde des Sultans trug eine komiſche Art von Helm 
aus Meſſing, oben auf dem Wirbel ein herausſtehendes 
Horn und den Leib mit Wollenſtoff wie in ein Panzer⸗ 
hemd eingehüllt, um die Spitzen der vergifteten Pfeile ab⸗ 
zuhalten. So viel man auch Sclaven geraubt hatte, ſo 
ſollte doch ihre Zahl noch nicht genügend ſein, die Gläu⸗ 
biger des Sultans zu befriedigen. Es waren ſieben Orte 
angegriffen worden, aber die Bewohner hatten von der 
ihnen drohenden Gefahr Nachricht bekommen und ſich zur 
Vertheidigung ihrer Freiheit und Lebens vorbereitet. Hinter 
Palliſaden-Verzäunungen ſchoſſen fie ihre Pfeile dicht und 
muthig ab. Der ganze Gewinn dieſes Unternehmens, zu 
welchem der Sultan über 2000 Reiter aufgeboten hatte, 
ſollte, wie man ſagt, nicht 3000 Sclaven betragen haben, 
von denen auf den Sultan ſelbſt nur 400 kommen. Auch 
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von Hausthieren hatte man wenig erlangt, weil die Schaf⸗ 
und Rinderheerden ſchon früher in Sicherheit gebracht 
worden waren. Der Sarki bekam etwa 100 Ochſen. 

Richardſon war unterdeſſen auf ſeine Weiterreiſe nach 
Bornu bedacht, obgleich die Boten, welche nach Teſſaua 
abgeſchickt waren, um ſeine deutſchen Gefährten auf Befehl 
des Sheik von Born herbeizuholen, die Weigerung der⸗ 
ſelben, dieſem Befehle für jetzt nachzukommen, mitbrachten. 
Richardſon hatte ſchon Briefe an die Regierung und an 
ſeine Frau nach Kuka vorausgeſandt, wo man Caravanen 
erwartete, welche um dieſe Zeit von Bornn nach Murzuk 
abgehen ſollten. Endlich, am 8. Februar, war Alles zum 
Aufbruch bereit. 

Ehe wir jedoch unſerm Reiſenden weiter folgen, wollen 
wir noch einige Blicke auf die Provinz Zinder, welche Richard⸗ 
ſon als erſter Europäer betreten hatte, ſelbſt werfen. Dieſe 
Provinz, welche abwechſelnd unter dem Einfluß der Fürſten 
von Bornu und von Hauſſa ſtand, erfreute ſich ſtets einer 
großen Freiheit. Der gegenwärtige Fürſt, Ibrahim, ſeit 
fünfundzwanzig Jahren Sultan, ſtand unter dem Sheik 
von Bornu. Es war aber ſchon früher eine Rebellion 
daſelbſt ausgebrochen, deren Unterdrückung dem Sheik viel 
Mühe gemacht halte. Einen zahlreichen Theil der Bevöl⸗ 
kerung bilden die Tuariks, welche jedoch in großer Furcht 
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vor dem Sultan leben. Die eigentlichen Bewohner find 
die ſchwarzen Bornuer, jedoch von hellerer Geſichtsfarbe 
und mit weniger breiten Naſenlöchern. Die Provinz bildet 
jetzt den nordweſtlichen Theil des Reiches von Bornu und 
ſtößt im Weſten an die Länder der Fulah's, und im Nor- 
den an das Gebiet der Tuariks, deren benachbarter Stamm 
die Duggera's ſind. Statt des verfallenen Damagram iſt 
jetzt Zinder die Hauptſtadt, in welcher auch der Sultan 
reſidirt. Sie ſoll, wie man jagt, nahe an 10,000 Ein- 
wohner haben, die ganze Provinz aber 25 — 30,000. 
Die Häuſer dieſer Stadt ſind meiſtens aus doppeltem 
Mattenverſchlag erbaut, andere aus Lehm, oder doch Lehm⸗ 
mauern mit Schindeldächern; ſo iſt der Palaſt des Sul⸗ 
tans ein aus Lehm erbautes Fort, mit Wällen von einiger 
Höhe und über die andern Gebäude hervorragend. Zwei 
Hauptſtraßen, ſo breit, daß zwölf Kameele nebeneinander 
gehen können, führen durch die Stadt hindurch und ſind 
meiſtens von zahlreichen Müſſiggängern erfüllt; vor den 
Häuſern der Großen befinden ſich als Auszeichnung freie 
Plätze. Moſcheen mit Minarets ſind nur wenige vorhan⸗ 
den, und die da ſind, ſind klein und unanſehnlich. Die 
Umgebungen der Stadt ſind ziemlich öde, denn auf die 
Pflege der Palmenwälder, welche hier wohl fortkommen 
würden, Fleiß zu verwenden, ſind die Bewohner zu träge. 
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In einigen Gärten um die Stadt bemerkte Richardſon die 
Hennapflanze, die Baumwollenſtaude, die Indigopflanze 
und die Tabakſtaude, und von Gemüſearten Zwiebeln, 
Bohnen, Liebesäpfel und mancherlei kleine Kräuter, welche 
die Brühe zu den Bazins und andern Mehlſpeiſen bilden. 
Reichlich findet man auch den Kaſtor⸗Oelbaum oder Ricinus- 
baum. Der Indigo ſtand hier in ziemlich niedrigem 
Preiſe, dennoch weigern ſich die Kaufleute, ſich in dieſem 
Handel einzulaſſen. Von Hausthieren werden Pferde, Eſel, 
Ochſen, Schafe und Ziegen, ſowie einige Kameele gezogen, 
doch wird der Pflege der letztern weniger Sorgfalt ge⸗ 
widmet und ſie ziemlich roh behandelt. So ſah Richardſon 
einen Kameeltreiber, welcher die Widerſetzlichkeit eines 
jungen Kameels auf eine ſonderbare Art überwand, indem 
er in die loſe Haut biß, welche dem Rebellen über die 
Schnautze hing, und es auf dieſe Art zu der Reihe zog, 
es ſo an die übrigen anbindend. Hunde werden nur 
wenige gehalten, und Katzen als läſtige Hausthiere und 
Diebe betrachtet, welche das Geflügel auffreſſen. In den 
Wänden und Fächern der Hütten leben große unſchädliche 
Eidechſen, welche von den Bewohnern als Hausgötter ver⸗ 
ehrt werden. Von den größern wilden Thieren trifft man 
Löwen, Hyänen, Schakale, wilde Schweine und wilde 
Rinder. Die Hyänen ziehen bei Nacht durch die Straßen 
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der Stadt und bilden in Geſellſchaft der Geier die ein⸗ 
zigen Straßenfeger. Die letzteren ſind eine kleine Art 
ſchmutzig ausſehender Geier, braun und ſchwarz von Farbe, 
mitunter auch weiß, und ſchreiten ſie gleich zahmen Haus⸗ 
geflügel durch die Straßen. An Zuchtvieh ſcheint große 
Armuth zu herrſchen, und Richardſon ſah nur eine Heerde 
von Ochſen und Kühen, die gegen 450 Stück zählen mochte. 
Derſelbe Fall ſcheint auch in Bezug auf Pferde ſtattzufinden, 
und es hielt für Richardſon ſchwer, zur Weiterreiſe ein 
dürftiges Reitpferd aufzutreiben. — Noch iſt unter den 
Landesprodukten das Eiſen zu erwähnen, welches in einigen 
Gegenden dieſer Provinz vorkommt und von den Einge⸗ 
bornen zur Herſtellung von Waffen und leider aber auch 
zu Sclavenketten verwendet wird. 

Die Bewohner von Zinder ſchildert Richardſon als 
ſehr träge. Die Erziehung der männlichen Bevölkerung 
hat nur den Zweck, ſie für die Razzia's geſchickt zu machen, 
daher die Gefühlloſigkeit, mit welcher ſie ihre gefangenen 
Brüder betrachten; freilich iſt der Ertrag der Razzia's 
das Hauptmittel zu ihrem Lebensunterhalt, und wie können 
ſie auch davon zurückkommen, fo lange die ausländiſchen 
Kauflente, welche doch die Gebildeteren ſein wollen, eben 
ſo viel Intereſſe an dieſen unmenſchlichen Raubzügen 
nehmen, als ſie ſelbſt. So wird Afrika von ſeinen eigenen 
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Kindern, unterſtützt durch die Habgier der Fremden, ſein 
Blut aus allen Poren abgezapft. Aehnliche Betrachtungen 
kühlten zwar die lebhafte Sympathie Richardſons für die 
Schwarzen, denn, wenngleich die Selavenhändler des Nor⸗ 
dens und Südens nicht mehr die Veranlaſſung geben, ſo 
würde, obwohl in milderer Form, die Sklaverei dennoch 
fortdauernd fein und nur eine auswärtige Eroberung durch 
eine Macht, wie Großbritanien oder Frankreich, würde im 
Stande ſein, die Sclaverei in Afrika wirklich zu vernichten. 

Freilich müßte dann auch die Bevölkerung an andere 
Beſchäftigung gewöhnt werden, denn für jetzt iſt die In⸗ 
duſtrie und der Kunſtfleiß der Bewohner faſt Null, und 
eben ſo unbedeutend iſt der Handel, welcher auch meiſtens 
in den Händen von Tuariks, unter denen En-Nur und 
Luſu als Großhändler gelten können, Tibbo's und Fezzaner 
liegt. Der Hauptſtapelplatz Central-Afrika's befindet ſich 
in Kanu, wo bei dem großen Mangel an klingender Münze 
der Selave als Tauſchmittel dient; die Berechnung des 
Werthes geſchieht gewöhnlich nach Kauris (der kleinen 
Muſchel eyprea moneta), von denen 2500 den Werth 
eines Dollars ausmachen. Dieſe ſogenannte Münze aber 
mit ſich zu führen iſt ſehr läſtig, und noch beſchwerlicher 
das Abzählen, daher ſie in Beuteln von Binſen, jeder 
mit etwa 30,000 Kauris verpackt werden. 

Barth, Overweg und Richardſon's Reiſe. 10 
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Es werden in Zinder wöchentlich zwei Markttage ge⸗ 
halten, auf denen man theils einheimiſche Produkte, wie 
Eier, Rinder, Schafe, Kühe, Honig, getrocknete Fiſche c., 
theils fremde eingeführte Artikel und Selaven findet. Die 
einzige Art, auf welche dieſer Handel den Kaufleuten des 
Nordens Vortheil bringen kann, iſt der Ankauf von 
Selaven. Dieſe zerfallen in mehrere Klaſſen, z. B. Garzab, 
Männer mit Bart — Morhag, Manner mit ausbrechendem 
Bart — Sabaai, bartloſe — Sadaſi, herangewachſene 
Knaben — Sadaſia, kleinere Mädchen — Hhamaſi und 
Hhamaſiah, kleine Kinder — Adſchuza, alte Weiber — 
Schamalia, Weiber mit herabhängenden Brüſten — Da⸗ 
bukia, Weiber mit feſten, dicken Brüſten — Farkhah, 
Weiber mit kleinen Brüſten u. ſ. w. Alle dieſe haben 
verſchiedene Werthe, bei denen aber nur auf ihren körper⸗ 
lichen Gebrauch, durchaus nicht auf ihre geiſtige Entwider 
lung geſehen wird. Ein Sclave, welcher in Kanu oder 
Zinder für 10—12 Dollars gekauft wird, gilt in Murzuk 
40, in Tripoli 60 —65, in Smyrna und Conſtantinopel 
90—100 Dollars. Der Preis ſchöner Sklavinnen iſt oft 
das Doppelte und darüber. 

Die Toilette der Frauen iſt ziemlich einfach; ihre 
Kleidung beſteht meiſtens in einem Stück blauen Baum⸗ 
wollenzeug, das, über dem Kopfe dicht umgebunden, das 
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Anſehen einer Mütze hat. Die gewöhnlichen Frauen gehen 
mit entblößter Bruſt; andere von höherem Stande ziehen 
die Zipfel des Gewandes hinauf, um die Bruſt zu be⸗ 
decken, und noch einige fügen ein Stück Baumwollenzeug 
hinzu, das ſie kleidſam wie einen Shawl über die Schul⸗ 
tern werfen. Mit dem Kelch einer Blume, welche Furai 
heißt, geben die Frauen den Zähnen eine tiefe Bernſtein⸗ 
farbe, ein Umſtand, der zur Erhöhung ihrer Schönheit in 
den Augen eines Europäers grade nicht beiträgt. Das 
Haar binden ſie in feſte Knoten, deren zwei über die 
Schläfe, einer über das Ohr und die andern über den 
Kopf hinunter fallen. Auch findet man häufig die in 
Sudan übliche Schonſchona, eine Art zu tätowiren, beſte⸗ 
hend aus zwei dicken Einſchnitten, die am Mundwinkel 
einen Winkel bilden, nebſt einigen kleinen Einſchnitten auf 
den Schläfen. Die Form der Schonſchona iſt in jeder 
Provinz Sudans eine andere, und man lann an derſelben 
die Heimath eines Jeden erkennen. Eine Hauptbeſchäfti⸗ 
gung nicht nur der Frauen, ſondern auch der Sclaven iſt 
die Verfertigung der 30 — 40“ langen und 8 breiten 
Matten, welche, doppelt gewebt, zum Einſchließen der 
Gruppen von Hütten verwendet werden. Zu den Haupt 
vergnügungen gehören der Tanz, und war Richardſon 
Zeuge eines ſolchen, der von drei Burſchen auf langen 
: 10* 
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und ſehr ſchmalen Trommeln begleitet wurde. Drei 
Mädchen näherten ſich den Muſikern paarweiſe vorwärts, 
tanzend oder ſchreitend und wieder zurücklaufend, anſchei⸗ 
nend mit großer Beſcheidenheit. Während nun Richardſon 
müßig dem Tanz zuſchaute, wurde er von einem der 
Mädchen leiſe mit der Hand geſchlagen, für welche Auf⸗ 
merkſamkeit er ihr ein Geſchenk an Gurnüſſen gab, die 
in ſolchen Fällen mit den Kauris gleich gangbar ſind. 
Die Trommel iſt hier überhaupt das Nationalinſtrument, 
auf welchem vom Morgen bis in die Nacht gehämmert 
wird. Beim Aufruf zur Razzia wird die große Trommel 
gerührt, wobei der Schläger ausruft: „Dſchatau tſchi geri 
d. i. der Rothe (Sultan) ißt das Land auf.“ Ein wan⸗ 
dernder Minneſänger in Begleitung von zwei Trommel⸗ 
ſchlägern und einem Chor von ſingenden Mädchen erinnerte 
Richardſon an die Chorſängerinnen aus Armenſchulen in 
der Kirche. — Die Sitten der Frauen ſollen, wie man 
ſagt, hier ſehr locker ſein, und ſelbſt den 300 Weibern 
des Sultans wird nachgeſagt, daß ſie faſt zu Jedermanns 
Verfügung ſtehen, ja ſelbſt mit deſſen eigenen Sclaven 
und Verwandten Intriguen einfädeln, und nicht allzuſelten 
heirathen die höhern Hofbedienteſten die Prinzeſſinnen, die 
keine Scheu tragen ſich auch außerhalb des Palaſtes mit 
ihren Liebhabern öfſentlich zu zeigen. Eine der intereſſanteſten 
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und merkwürdigſten Frauen war eine gewiſſe Hadſchah, 
d. i, eine Frau, welche die Pilgerreiſe nach Mekka gemacht 
hat; von Fezzan gebürtig, hielt ſie jetzt ſich bei dem Sheik 
von Bornu auf und zeichnete ſich, obgleich ſie für eine große 
Heilige gehalten wurde, grade nicht auf das Vortheilhaf⸗ 
teſte durch die Freiheit und Ungebundenheit im Umgange 
mit Männern aus. Zu Richardſons großem Leidweſen 
wollte ſie mit ſeiner Caravane nach Kuka zurückkehren. 
So bat auch eines Tages ein Schwarzer Richardſon um 
ſeinen Schutz, man hatte ihm ſeine Frau weggenommen und 
einen Mohren gegeben, der ſie nach der Küſte zum Ver⸗ 
kauf bei nächſter Gelegenheit ſchicken wollte, wenn er ſich 
nicht dazu verſtände, zwei junge Mädchen, die er wahr⸗ 
ſcheinlich geſtohlen hatte, zurückzugeben. Dieſe Frau war 
vorläufig in den Händen des Oberbefehlshabers der 
Truppen, Schroma, der ſie nach wenigen Tagen auch 
zurückgab. Die Schickſale dieſer Frau waren ein immer⸗ 
währender Wechſel ihrer Herren; wie eine Waare ging 
ſie aus den Händen des einen in die eines andern über. 
Urſprünglich war ſie vom Sultan bei einer Razzia geraubt 
worden, der ſie einem ſeiner Hofbeamten verkaufte, von 
dem ſie dann in den Beſitz des Schwarzen überging. 
Doch iſt dies mit wenigen Ausnahmen die Geſchichte einer 
jeden Frau. Wie man auch über die Freibeuterei der 
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Tuariks urtheilen mag, ſolche empörende Unſittlichkeiten 
wie dieſe findet man bei ihnen nicht. 

Der Sultan Ibrahim iſt der Herr über Tod und 
Leben ſeiner Unterthanen, und die Art, wie er die Todes⸗ 
ſtrafe ausübt, iſt wahrhaft fürchterlich. Er läßt weder 
hängen noch köpfen, das wäre zu mild. Nein — er läßt 
die Bruſt aufſchneiden und das Herz herausreißen, oder 
er läßt den Verbrecher bei den Ferſen aufhängen, daß er 
langſamen Todes verſchmachte. Solche Grauſamkeiten 
find aber verträglich mit den Anſchauungen und dem ſonſt 
weichen und fröhlichen Charakter des Negers. In der 
Nähe von Zinder iſt der mit Menſchengebeinen bedeckte 
Richtplatz, und ein einſamer Baum auf demſelben führt 
den Namen Baum des Todes — ein Baum von düſterem 
und undurchdringlichem Laube mit großer Krone. Es 
ſollen oft im Jahre über dreihundert Hinrichtungen ſtatt⸗ 
finden, da die Todesſtrafe zuweilen wegen der kleinſten 
Vergehen, wie z. B. nur wegen übler Rede verhängt wird. 
Die Todtengräber bilden die große Maſſe ſchmutziger 
Geier und bei Nacht die Hyänen, da die Leichname der 
Verbrecher unbeerdigt bleiben; dann kemmen Trupps 
von Hyänen, alt und jung, von den Felſen und offenem 
Lande herbei, verjagen die zum Mahle ſich früher einge⸗ 
funden habenden Schakals und freſſen den Leichnam in 
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wenigen Minuten. — Die Kriegsmacht des Sultans beſteht 
aus 2000 Reitern mit Schwertern, Speeren und Schil⸗ 
dern, und 8—9000 Fußgängern, die nur Pfeil und Bogen 
führen, über welche beide Truppengattungen Schroma Dan 
Magram als Feldherr befiehlt. 

Die Bewohner von Zinder bekennen ſich zwar zum 
Islam, doch mehr dem Namen nach, denn im Herzen find 
fie noch reine Hazua oder Heiden; für den finnlichen Neger 
hat der Islam zu wenig Reiz, und die Enthaltſamkeit, 
welche er vorſchreibt, ſchreckt ihn faſt ab. Nur die hier 
wohnenden Tuarils ſind eifriger in ihrem Glauben, der 
ſich mitunter bis zum Fanatismus ſteigert. Die Bekehrung 
der Heiden liegt nicht einmal im Intereſſe der Herrſcher, 
da ſie ihnen den Vorwand zur Sclavenjagd nehmen würde. 
Man ſagt, daß der Sultan ſelbſt noch den Bäumen opfere, 
welche zur Zeit des Heidenthums für heilig gehalten wurden. 
Die noch vorhandenen Hazna bringen ihre Opfer aus 
Milch und Ghoſſub unter Bäumen ihrer Gottheit, welche 
die Imams oder Prieſter des Islam den Ellis d. i. den 
Teufel nennen. Wie alle heidniſchen Stämme, ſind ſie auch 
dem Aberglauben ſehr ergeben; ſo klagte einſtens Richard⸗ 
ſon ein Tuarik, es ſei ein Teufel in ſeinem Kopfe. Ri⸗ 
chardſon gab ihm ein kräftiges Brechmittel, worauf der 
Teufel — ausfuhr. Die Vighi's ſind Schulmeiſter, in 
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denen ſich Gelehrſamkeit mit Wahnwitz innig verbindet; 
auch ſchreiben ſie Zaubermittel und Stellen aus dem 
Koran, aber in ſchräger Richtung, von denen ſie Richardſon 
auf deſſen Wunſch einige Proben abtraten. Sie ſind 
alle Schwarze von reinem Blute. Die Gelehrſamkeit und 
Weltkenntniß dieſer Schwarzen reicht nicht weit, und wie 
die Nachrichten, welche ſie durch die Beſucher vom Norden 
oder die Caravanen und Zeitungsträger empfangen, nach 
ihrem Sinne ausgeprägt und gemodelt werden, beweiſt die 
Nachricht, welche eine Caravane von Ghat mitbrachte: die 
Pforte habe mit Musku (Rußland) Frieden geſchloſſen, und 
dieſes müſſe der Pforte die ihr abgenommenen hundert 
Länder wieder herausgeben, die Kriegskoſten bezahlen und 
es ſolle die rothe Farbe der Ottomanen, in allen Flaggen 
oben an ſtehen. Auch der Kaiſer von Marokko habe den 
Franzoſen den Krieg erklärt, in welchem die letztern 
allenthalben geſchlagen würden. 

Der Sheik von Bornu, welcher ſchon von Murzuk 
aus von der Ankunft der europäiſchen Gäſte benachrichtigt 
worden war, hatte, wie ſchon erwähnt, von Kuka aus 
ihnen nach Zinder eine Eskorte entgegengeſchickt, um ſie, 
ſowie das Boot und Gepäck derſelben, unverzüglich nach 
Kuka zu geleiten. Dieſe Eskorte führte Kaſchalla, ein 
freundlicher, ruhiger Mann von etwa funfzig Jahren, 
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ſchwarz mit Bornuzügen und etwas Arabiſch ſprechend. 
Da nun zu Richardſons großer Betrübniß die nach 
Teſſaua zum Abholen der Deutſchen geſandten Boten 
unverrichteter Sache zurückkehrten, da ſowohl Barth wie 
Overweg ſich geweigert hatten, der Aufforderung jetzt ſchon 
Folge zu geben, entſchloß er ſich am 8. Februar endlich, 
nach Beſiegung vieler Schwierigkeiten, nach Kuka allein 
in Begleitung der Eskorte aufzubrechen. 

Der Sultan von Zinder hatte, ſo ärmlich er auch 
war, dem Reiſenden noch ein Pferd geſchenkt, das freilich 
nicht viel zu deſſen Bequemlichkeit beitrug. Die Haupt⸗ 
richtung der Straße ging nach Oſten durch waldige Ge⸗ 
genden und abwechſelnd offene Landſchaften, in welchen 
kümmerlich Ghoſſub angebaut wurde. Einige Bäume be⸗ 
zeugten durch ihr rieſiges Wachsthum die tropiſche Natur 
des Landes, und der Boden war mit Granitblöcken über⸗ 
ſtreut. Die Bewohner mehrerer Dörfer entflohen beim 
Anblick der Bornu⸗Caravane, von der fie fürchteten aus⸗ 
geplündert oder gar in Sclaverei geſchleppt zu werden. 
In Dairmu fand Richardſon die Leute mit der Bearbei⸗ 
tung von Baumwolle beſchäftigt, die ſie auch mit Indigo 
zu färben wiſſen. Auch die Natur, und beſonders die 
Thierwelt, zeigte ſich in reicher Abwechſelung, daher auch 
dort der Viehzucht größere Aufmerkſamkeit geſchenkt wird, 
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doch find es faſt nur die Frauen, welche eine gewiſſe 
Thätigkeit und Fleiß zeigen, während die gradezu lebens⸗ 
längliche Faulheit der männlichen Bevölkerung eine Folge 
des Sclavenſyſtems und der Leichtigkeit iſt, mit welcher ſie 
ihre geringen Bedürfniſſe befriedigen. Auch zu ihrer Klei⸗ 
dung bedürfen die Männer nur einer Tobe, die ſie von 
Kanu beziehen; die Frauen kaufen für ihr Geflügel oder 
Ghoſſub höchſtens einige Perlen oder andere Zierrathen 
zum Schmuck ihres Körpers. Der Reichthum des Haus⸗ 
vorraths beſteht vornehmlich aus Kalabaſſen, die zierlich 
aus Flaſchenkürbiſſen verfertigt ſind, während die andern 
Geräthe, wie Axt und Hacke, auf die roheſte Art von den 
einheimiſchen Schmieden verfertigt werden. Das Leben 
dieſer einfachen Naturkinder erhebt ſich daher wenig über 
den Zuſtand der Wildheit, bildet aber in ihrem Geſichts⸗ 
punkte ein Glück. 

Am 10. Februar erreichte die Caravaue eine Gruppe 
beträchtlicher Dörfer, deren hauptſächlichſtes Guddemuni 
heißt, in deſſen Nähe das Nachtlager aufgeſchlagen wurde. 
Dieſe Dörfer liegen auf Hügeln längs eines zwei Stunden 
langen See's, der in der trockenen Jahreszeit austrocknet 
und dann mit Weizen bebaut wird. Außer dieſem werden 
in den Gärten auf den Hügeln noch Baumwolle, Indigo, 
Tabak, Zwiebeln, Pfeffer, Datteln, Bataten gebaut. 


155 


Doch auch hier verſcheuchte die Furcht, in die Sela⸗ 
verei geſchleppt zu werden, die Einwohner bei jeder etwa 
verſucht werdenden Annäherung. So überraſchte bei einem 
Abendſpaziergang Richardſon etwa dreißig junge Mädchen, 
die in einem Kreis eine Tänzerin, welche ſich nach dem 
Talte einer alten Guitarre bewegte, umſtanden. Jedoch, 
ſowie er von ihnen bemerkt wurde, flohen und rannten 
ſie von dannen, wie ein Rudel Rehe, welches den Jäger 
wittert — denn was könnte wohl auch, nach der Meinung 
der dortigen Bewohner, einen Weißen zu ihnen führen, 
wenn es nicht die Abſicht wäre Sclaven zu machen. 

Beim Weiterziehen des andern Tages kam die Cara⸗ 
vaue an einem kleinen Dorfe, Namens Dugurka, vorüber, 
wo Richardſon leider auch der Zeuge orientaliſcher Willkür 
und Laune wurde. Mochte es Rache für vielleicht früher 
vermeintlich erlittene Unbill oder eine ähnliche Veranlaſſung 
ſein, iſt dahin geſtellt. Unter dem Vorwande, die Bewohner 
hätten ihm Waſſer zu geben verweigert, überließ der Ber 
fehlshaber ſeinen raubgierigen Leuten das Dorf zur Plün⸗ 
derung, die denn auch wie Raubthiere auf ihre Beute 
fielen. Was von den Bewohnern ſich nicht durch die 
ſchleunigſte Flucht rettete, ward bei etwaigem Widerſtand 
erſchlagen oder zum Schaven gemacht. Nichts entging den 
Händen der Räuber; die Thüren der Hütten wurden aus⸗ 
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gebrochen und was im Innern war, fortgeſchleppt, das 
Geflügel und ſonſtige Hausthiere ſofort geſchlachtet und 
gebraten. Es war der höchſte Triumph der Gewalt über 
das Recht — jedoch leider im Innern Afrika's faſt das 
einzige Geſetz. 

Doch was heute einer ganzen Rotte erlaubt war, 
wurde am folgenden Tage bei dem einzelnen beſtraſt. Ein 
Schwarzer von der Caravane hatte einem Waldholzhauer, 
der nur für einige Minuten ſich entfernt hatte, die unter- 
deſſen liegen gebliebene Axt geraubt; jedoch war er von 
dem Holzhauer bemerkt worden, der ihm nun folgte, bis 
zum Befehlshaber vordrang, ſich vor dem niederwarf und 
ſich Staub auf den Kopf ſchüttend um ſeine Axt, als ſein 
einzigſtes Eigenthum, bat, die denn der Räuber auch wieder 
herausgeben mußte, und außerdem für ſein Vergehen gar 
noch gezüchtigt wurde. 

Hinter dem See, der bei Guddemuni ſeinen Anfang 
nahm, erſtreckte ſich eine Bergreihe, Schaidega genannt, 
die mit Bäumen bewachſen, nicht nackt wie die Felſen der 
Sahara war. Ueberhaupt war das ganze Land ſchön wie 
ein Park, und nur die Dumpalme erinnerte daran, daß 
man ſich nicht in einer der ſchönſten und fruchtbarſten 
Gegenden von Europa, ſondern in Afrika befinde. 

Nach einer Reihe von Dörfern betrat die Caravane 
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die Provinz Minyo oder Minyoma, die bevölkertſte des 
Reiches Bornu. Sie iſt überaus fruchtbar und bedürfte 
nur des menſchlichen Fleißes, um zu den reichſten Ländern 
gezählt zu werden. In einem Dorfe ſah Richardſon die 
Vorbereitungen zu einer Hochzeit, die einen ſehr erheitern⸗ 
den Anblick gewährten. In zwei Höfen drängten ſich die 
Leute, welche mit den Vorbereitungen zu dem Feſte wie 
mit dem Mahlen von Getreide beſchäftigt waren. Vor 
einer Gruppe ſtand der Bräutigam, der mit einem hohlen, 
mit kleinen Steinen gefüllten Kürbiß raſſelte, und dann 
eine Aurede hielt, welche die Gruppe, auf Knieen liegend, 
wie im Chor beantwortete. In einer nahen Hütte befand 
ſich die Braut mit ihren zahlreichen Freundinnen, welche 
alle durch das rechte Naſenloch eine Art von meſſingenem 
Nagelkopfe getrieben hatten. Die Aufführung der Leute 
war auffallender Weiſe ganz anſtändig. Der Bräutigam 
folgte, mit ſeiner Kalabaſſe raſſelnd, Richardſon in ſein 
Zelt, um ein Geſchenk zu bekommen, indem er deſſen Lob 
wohlfeil genug beſang, denn er erhielt in der That nur 
ein kleines Geſchenk. 

Die weitere Straße führte nun immer am Rande der 
Sahara weiter, welche hier von den Duggera-Tuarik be⸗ 
wohnt wird, die jedoch, durch den Sultan von Minyo in 
Reſpekt gehalten, ihren gefährlichen Charakter nicht ent⸗ 
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wickeln dürfen. Endlich erreichte man Gurai, die Refi- 
denz des Sultans von Minyo, am 14. Februar, doch 
war Richardſon durch die Strapatzen der Reiſe und na⸗ 
mentlich durch die ſich ſteigernde Hitze bereits ſo leidend, 
daß er den ganzen Tag das Bett hüten mußte, um ſich 
zu erholen, daher nur der Kaſchalla, der Befehlshaber der 
Caravane zum Sultan ging, ihn zu begrüßen und Ri⸗ 
chardſon zu entſchuldigen. Gurai iſt eine Stadt von 
7000 Einwohnern, aber faſt ohne alle Bedeutung für den 
Handel. Erſt den folgenden Tag war Richardſon im 
Stande, dem Sultan in Begleitung des Kaſchalla und des 
Haushofmeiſters deſſelben, eines Mannes, der einen großen 
Stock mit einem großen Knopf am Ende trug, ſeine Auf⸗ 
wartung zu machen und die für denſelben beſtimmten Ge⸗ 
ſchenke, Mſtehend aus einem Stück Mancheſter, Zucker, 
etwas Zimmet und Nelken, einem Stücke Mouſſelin und 
einem baumwollenen Tuche, zu überreichen. Der aus 
Lehm erbaute Palaſt deſſelben hatte, gleich dem des Sul⸗ 
taus von Zinder, die Geſtalt eines Fort oder einer Burg. 
Der Sultan war ein wohlgebildeter Schwarzer, doch ohne 
die Züge eines Negers, etwa 45 bis 50 Jahr alt. Seine 
Kleidung war wahrhaft königlich, und beſtand aus einer 
loſen Tobe von purpurner Seide mit einem ſchwarzen 
Burnus darüber, und war der Kopf mit einem Turban 
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von ſchöner ägyptiſcher Form bedeckt. Er empfing Ri⸗ 
chardſon ſehr leutſelig und ſchüttelte ihm die Hand. Von 
der ſelaviſchen Unterwürfigkeit, mit welcher ſich die Um⸗ 
ſtehenden zu Zinder mit Staub überſchütteten, bemerkte 
Richardſon nichts, doch fand er den Sultan bereits ſitzend, 
und alle ſeine Hofleute und Offiziere um ihn herum. Der 
Sultan erkundigte ſich zuerſt nach dem Befinden Richard⸗ 
ſons, und befragte ihn ſodann über die Tuariks, indem 
er bemerkte: „die Tuariks fürchten ſich vor Euch“. Man 
mochte wohl auf den Gedanken gekommen ſein, die Königin 
von England habe die Reiſenden nur darum ausgeſandt, 
um das Land auszuforſchen und es ſpäter in Beſitz zu 
nehmen. Der Sultan prüfte die europäiſchen Kleider auf 
das Genaueſte und ſtellte darüber viele Fragen, und als 
Richardſon gar feine, jämmerliche Sudan - Tobe abwarf 
und ſich in ſeiner europäiſchen Kleidung zeigte, erſcholl ein 
Schrei der Bewunderung. Man zog ihm die Stiefeln 
aus, und ſein weißes Bein ſetzte Alles in Erſtaunen, denn 
ſein gebräuntes Geſicht und Hände hatten noch wenig von 
der europäiſchen Hautfärbung verrathen. Der Sultan 
ſtellte noch mehrere Fragen, z. B. ob in Europa Krieg 
ſei, und ob zwiſchen England und der Pforte Frieden be- 
ſtehe z., und ohne die Gegenwart von den zwei⸗ bis 
dreihundert Zeugen würde er noch viel mehr gefragt haben. 
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Das Ganze war eine afrikaniſche Prunkſcene, doch ohne 
die Unmenſchlichkeit: das Blut, die Schlachtopfer, und ohne 
die kriechende Unterwürfigkeit, welche ſonſt in Afrika das 
Gefühl des Europäers verletzen. 

Die Geſchenke, welche Richardſon dem Sultan über⸗ 
geben konnte, waren in ſeiner jetzigen Lage freilich nur 
unbedeutend, doch überſandte der Sultan der Caravane 
als Gegengeſchenk vier Ochſen. Noch am Abend beſuchte 
Richardſon, der Verabredung gemäß, den Sultan wieder, 
um ihm ſeine Schätze und Seltenheiten vorzuzeigen. Der 
Sultan hatte ſich jetzt von Allem ganz entkleidet, und 
empfing Richardſon in einer einfarbigen Tobe, auf einem 
Teppich ſitzend. Die Unterhaltung währte über eine 
Stunde. Compaß, Fernrohr, Kaleidoſcop, Brille, Guck⸗ 
kaſten u. ſ. f. wurden vorgezeigt und bewundert, dem ſich 
dann mehrere perſönliche Fragen anſchloſſen. Sehr wun⸗ 
derte er ſich, als er hörte, daß über England eine Kano 
d. i, eine Frau herrſche, und dann mußte Richardſon ihm 
etwas Engliſch vorleſen, wozu er zufällig Milton's Dich⸗ 
tungen, mit vergoldetem Schnitt und in Maroquin ges 
bunden, bereit hatte, was alle Umſtehenden in namenloſes 
Erſtaunen verſetzte. Natürlich frug der Sultan auch 
Richardſon, ob er verheirathet ſei, und als dieſer es be- 
jahete und mittheilte, daß ſeine Frau in Tripoli zurück⸗ 
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geblieben wäre, frug er ihm, ob er nicht noch eine andere 
in dieſem Lande nehmen wolle. Richardſon war über 
ſeine Aufnahme in Gurai ſehr zufrieden. Die Bewohner 
bewieſen mehr Neugierde ihn zu ſehen, als die in Zinder, 
da die Provinz mehr außerhalb der von Fremden befuchten 
Straße liegt. Die Stadt dehnt ſich über mehrere Hügel 
und deren Abhänge aus, aber die Gegend umher iſt kahl 
und ohne Pflanzenwuchs. Ein trockener Graben umgiebt 
die Stadt, welcher, noch dazu von einer dichten Hecke 
unterſtützt, ſeiner Beſtimmung als Feſtungswerk, beſonders 
bei der Art, wie man in dieſen Gegenden * führt, 
völlig genügt. 

Sobald der Mond aufgeht, etwa eine Stunde nad) 
Dunkelwerden, hört man Trommelſchlag, welcher die Leute 
zur Verſammlung zum Tanze herbeiruft — die jungen 
Männer und Mädchen. Binnen zehn Minuten haben ſich 
einige hundert Leute verſammelt. Dann beginnt das 
Tanzen im vollſtändigen und großartigen Style. Dieſen 
Abend ging ich hin, um die Vorſtellung mit anzuſehen, 
und fand in ihr die lebhafteſte, die ich bis dahin in Afrila 
geſehen hatte. Die jungen Männer und Mädchen trennten 
ſich in Geſellſchaften, die Mädchen in der Nähe des 
Trommlers, die jungen Männer in einer Entfernung von 


zwanzig Schritten um ſie herum. Dann wird ein Kreis 
Barth, Overweg und Richardſon's Reife. 11 
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gebildet. Die Damen ſuchen ſich hier ihre Tänzer aus, 
ſtatt zu warten, bis ſie aufgefordert werden. Ein Mädchen 
hüpft ungeſchickt auf den Trommler los, gleitet dann nach 
der Seite hin, wo die jungen Männer ſind, berührt den 
jungen Herrn, mit dem ſie zu tanzen wünſcht, und kehrt 
zurück. Der junge Mann nimmt die Einladung nicht 
ſogleich an, denn zwei bis drei Minuten vergehen, nach⸗ 
dem er berührt worden iſt, ehe er ſeinen Platz verläßt, 
um ſich mit der Dame zu vereinigen, die ihn in Gegen ⸗ 
wart von hundert bewundernden und eiferſüchtigen Zu⸗ 
ſchauern geehrt hat. Sie gehen dann zuſammen, erſt das 
Geſicht gegeneinander gekehrt, dann Rücken gegen Rücken, 
dann das Geſicht dem Trommler zugewendet, und thun 
dies auf die lebhafteſte Weiſe. Die jungen Männer ſind 
in ihre Toben gekleidet, und werfen ſie in die Höhe und 
um ſich, daß ſie einen bewegenden Kreis hervorbringen, 
wie es Frauenzimmer mit ihren Röcken thun könnten; ſie 
bewegen aber ihren Körper eben ſo ſehr, als ihre kreiſen⸗ 
den Toben: dies iſt die Hauptgrazie des Tanzes. Dann 
tanzen Geſellſchaften von Mannsperſonen und Frauen⸗ 
zimmern mit einander; aber die Männer mit Männern, 
und die Frauenzimmer mit Frauenzimmern. Die Frauen 
trippeln ungeſchickt, aber ſittſam nach der Stelle hin, wo 
die Männer ſtehen, und laufen dann wieder zurück, worauf 
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die Männer fie heftig verfolgen; fie einholen, bevor fie 
wieder ihren Platz erreicht haben und ihre Toben um fie 
herumwerfen: in allem dieſem liegt aber nichts Unzartes. 
Im Gegentheile, der ganze Tanz iſt wirklich ein Muſter 
von Sittſamkeit für Europäer, Araber und Mohren — 
beſonders für die letztern, deren Tanz, wie er hier einge⸗ 
führt, von der wollüſtigſten und viehiſchſten Art iſt. Dieſe 
Unterhaltung findet jeden Abend ſtatt; es iſt die Haupt⸗ 
beluſtigung und Vergnügen des Volkes, ſie haben keine 
andere Erholung. Sie ſind alle leidenſchaftliche Liebhaber 
von der Trommel, welche gewiß auch einen großen Lärm 
macht, und fie aufregt, ihre Tanzkünſte darzuſtellen. 
Außerdem haben die jungen Mädchen noch ein Spiel 
unter ſich, an dem zuweilen die jungen Burſchen Theil 
nehmen — ſie faſſen ſich unter den Achſeln und werfen 
einander in die Höhe und vorwärts: das auf dieſe Art 
vorwärts geworfene Mädchen muß, wenn ſie ihre Rolle 
gut ſpielt, feſt auf die Füße zu ſtehen kommen. Wenn 
ſie dies nicht thut, rollt ſie vorwärts und überſtürzt ſich, 
und die dabei vorkommenden Vorfälle werden wahrſcheinlich 
für einen Hauptreiz der Beluſtigung angeſehen. 
Richardſon wurde auch hier von allen Seiten um 
Arznei angeſprochen; ja der bloße Anblick des Europäers 
ſchien die Neger zum Vorgeben von ane zu ver⸗ 
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anlaſſen, und es ift faſt ſpaßhaft zu hören, durch welche 
einfache, einförmige und faſt zufällig angewandte Mittel, 
wahrſcheinlich weil ſie gerade vorräthig waren, er die 
Wünſche dieſer ſcheinbaren Patienten zu beſchwichtigen 
verſtand. So bat ihn der Sultan ſelbſt um eine kleine Quan⸗ 
tität ſeiner Arznei, wo möglich von jeder Sorte, um auf 
alle Krankheiten vorbereitet zu ſein. Richardſon packte ihm 
daher Brechmittel, Bleizucker, Wurmpulver, Epfonfalz, 
etwas Kampher nebſt einem Fläſchchen Kölniſchen Waſſer 
und einem Stückchen Heftpflaſter zuſammen. Doch ließ 
der Sultan alle Arzneien vorher von dem Dolmetſcher 
Juſſuf koſten, um ſich davon zu überzeugen, daß — kein 
Blut darin ſei. 

Als ſich Richardſon zur Abreiſe anſchickte, machte 
ihm der Sultan noch mit einem Kameele, und zwar einem 
ſehr guten, ein Geſchenk, welches unſer Reiſender, der die 
Beſchwerden eines Marſches auf dem Rüden eines Pferdes 
zur Genüge gekoſtet hatte, wohl nach ſeinem ganzen Werthe 
zu ſchätzen wußte, um ſo mehr, da er ſich in den letzten 
Tagen überhaupt leidend gefühlt hatte. Am 19. Februar 
trat Richardſon in Begleitung des Kaſchalla ſeine Weiter⸗ 
reiſe nach Kuka an, durch ein wellenförmiges, von nie⸗ 
drigen Bäumen, meiſt Zwerg⸗Tholulbäumen, ſodann 
durch Dumpalmenwälder und endlich ganz wüſtes Land. 
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Auch jetzt noch klagte Richardſon über Unwohlſein, ſchrieb 
es aber dem Genuß zu vieler Milch zu, und fühlte ſich 
nach dem Genuß einer Flaſche Portwein etwas beſſer. 
Am 20. Februar erreichte man Guſumana, ein Dorf an 
einem Berge, wo Weizen, Baumwolle und Pfeffer gebaut 
ward, und rings von Dumpalmen umgeben war. 
Das Dorf liegt ziemlich am Rande der Wüſte, welche 
hier von den Duggera⸗Tuarik bewohnt wird. Das Wetter 
war ziemlich kühl. Richardſon ſchreibt vom 21. Februar: 
„Ich hatte den ganzen Tag zahlreiche Patienten, und mein 
Epſonſalz nimmt reißend ab. Das Thermometer ſteht bei 
Sonnenuntergang auf 22° R.; das Wetter iſt heute ſehr 
beſchwerlich, der Wind weht in demſelben Athem heiß 
und kalt.“ — Mit dieſen Worten ſchließt das eigene 
Tagebuch Richardſons ab. Was weiter vorgefallen iſt, 
erzählt uns Barth nach den Berichten, welche er darüber 
von den Dienern Richardſons erhielt. Er ſchreibt darüber 
an den britiſchen Generalconſul Herrn Crowe zu Tripoli 
am 3. April 1851: 

Richardſon ſoll Zinder in der beften Geſundheit ver⸗ 
laſſen haben, fühlte ſich jedoch ſchon etwas ſchwach und 
niedergeſchlagen, denn zufolge eines Mannes, den er in 
Zinder als Dolmetſcher angenommen hatte, war er durch 
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einen Traum erſchreckt worden ). Dennoch ſchien er ſich 
ganz wohl zu befinden, und fühlte ſich erſt ernſtlich an⸗ 
gegriffen in Kadalebria, elf bis zwölf Tagereiſen von Kuka. 
Er nahm daher mehrere Arten von Arzneien hinterein⸗ 
ander, woraus man ſchon ſchließen kann, daß er ſelbſt 
über ſeine Krankheit nicht im Klaren war. Richardſon 
konnte die Sonne niemals vertragen, und der heftige 
Sonnenſchein in dieſer Jahreszeit mag ihn ſehr angegriffen 
haben. Dies mag auch der Hauptgrund ſeines Todes ge⸗ 
weſen ſein; wenigſtens ſcheint er kein regelmäßiges Fieber 
gehabt zu haben. Er war froh, nach drei kurzen Tage⸗ 


*) Richardſon erzählt dies in feinem Tagebuche ſelbſt: „Ein großer 
Fighi ſprach heute bei mir vor, um mir jeden Traum zu deu⸗ 
ten, den ich gedeutet wünſchte. Ich ſagte ihm, ich hätte ver⸗ 
gangene Nacht geträumt, zwei Perſonen von den Zweigen eines 
Baumes herabfallen zu ſehen. Er ſuchte in ſeinem Traumbuche 
und brachte eine Stelle, welche beſagte, daß nichts von Allem, 
was ich unternähme, würde ausgeführt werden. Eine ſehr un⸗ 
angenehme Nachricht! Ich dachte, wir hätten ſchlimme Nach⸗ 
richten genug. Die auf mich prophetiſch angewandte Stelle 
lautete buchſtäblich: Und wer da (in Träumen) einen Baum oder 
irgend etwas von einem Baume fallen ſieht, wird dann die 
Sache, die ſich zwiſchen dem ſo träumenden Manne vorfindet, 
nicht ſelbſt vollenden.“ 
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reifen die größere Stadt Rangarvia zu erreichen, und 
hatte die Abſicht, von da unmittelbar nach Tripoli zurück⸗ 
zukehren, ohne erſt Kuka und die niedrige heiße Ebene von 
Bornu zu berühren, vor welcher er ſich ſehr fürchtete. Er 
bot 200 Mabubs für einen Führer, der ihn direkt auf die 
Straße nach Bilma brächte; da jedoch keine Straße von 
da dorthin führt und auch kein Führer ſich fand, ſo mußte 
er nothwendig zuerſt nach Kuka gehen. 

Richardſon ſcheint nunmehr ſehr kräftige Arzneien zu 
ſich genommen zu haben, in deren Folge er ſich am dritten 
Abende ſeines Aufenthaltes zu Rangarvia ſich ſo wohl 
fühlte, daß er einen Spaziergang durch die Stadt machen 
und ſeine Abreiſe auf den nächſten Morgen beſtimmen 
konnte. Da aber dieſe Tagereiſe eine ziemlich lange war 
und die Sonne ſehr heftig ſchien, ſo wurde er ſehr matt 
und unwohl, und um ſo mehr, als er ungeachtet ſeines 
Unwohlſeins nicht abließ, Kameelmilch, mit Brauntwein 
gemiſcht, zu trinken. Nachdem er ſich in der Nacht etwas 
erholt hatte, machte er ſich am nächſten Morgen wieder 
auf, ließ jedoch um Mittag Halt machen. Gegen Abend 
legte er ſich nieder und machte noch am folgenden Tage 
eine kurze Reiſe bis zum Wadi Metaka. Hier ſchien ſich 
Richardſon viel beſſer zu fühlen, trank Milch und aß etwas 
Reis, worauf er noch das Dorf Ungurutua erreichte (d. i. 
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Dorf der Flußpferde). Hier aber fühlte er ſich fo ſchwach, 
daß er an ſeinem nahen Tode nicht mehr zweifelte, und 
dies auch gegen ſeinen Dolmetſcher Mahomed Bu Saad 
äußerte. Dieſer tröſtete ihn zwar mit der Verſicherung, 
ſeine Krankheit ſei nicht von Bedeutung, aber Richardſon 
verſicherte ihm mehrmals, er habe durchaus keine Kraft 
mehr; in der That ging ſein Puls ſehr ſchwach. Muhamed 
begann ihm Füße, Kopf und Schultern mit Eſſig einzu⸗ 
reiben, und goß dann in Abweſenheit ſeiner Diener Waſſer 
über ihn, ſo daß ihn dieſe bei der Rückkehr ganz durch⸗ 
näßt vorfanden. Um dieſes Verfahren unſchädlich zu 
machen, begann man ihn mit etwas Oel einzureiben. 

Am Abend nahm er noch etwas Speiſe zu ſich und 
verſuchte zu ſchlafen; aber dies gelang ihm nur wenig, 
vielmehr warf er ſich raſtlos von einer Seite zur andern, 
während er mehrmals feine Frau bei Namen rief. Nach⸗ 
dem er noch einmal unter Beiſtand ſeines Dieners aus 
dem Zelte gegangen war, beſtellte er Thee und blieb dann 
in ſeinem Bette. Nach Mitternacht machte ſich ſein alter 
Dolmetſcher Puſuf Moknih, der bei ihm im Zelte wachte, 
noch Kaffee, um ſich munter zu erhalten; Richardſon bat 
ſich noch eine Taſſe davon aus, als er aber ſich zu ſchwach 
fühlte, die Taſſe zu heben, ſagte er zu Moknih: Terga⸗ 
mento Ufa, „Dein Dienſt als Dolmetſcher iſt zu Ende“, 
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und wiederholte mehrmals mit gebrochener Stimme: 
Forza maſiſche, forxa maſiſche le kul, „ich habe keine 
Kraft mehr, keine Kraft, ſage ich Dir“, indem er zugleich 
die Hand Mahomeds auf ſeine Schulter legte. Als er 
das Nahen des Todes fühlte, richtete er ſich, von Mahomed 
geſtützt, in ſitzender Stellung auf und hauchte nach drei⸗ 
maligem tiefem Athemholen ſein Leben aus. 

Richardſon war ganz abgezehrt, und ſtarb ſehr ruhig, 
Dienſtag am 4. März um 2 Uhr nach Mitternacht, ohne 
den geringſten Todeskampf. Sein Diener rief hierauf die 
Uebrigen in das Zelt, namentlich den Kachalla, damit ſie 
Zeugen wären. Der Körper des Hingeſchiedenen ward in 
drei Laken gewickelt und den Dorfbewohnern befohlen, ein 
Grab für ihn zu graben. Das Gepäck Richardſons wurde 
nun in Sicherheit gebracht und Alles zur Abreiſe nach 
Kula vorbereitet. Am folgenden Morgen früh wurde der 
Leichnam aufgehoben und, in einen Teppich eingewickelt, 
nach dem Grabe getragen, welches unter dem Schatten 
eines großen Baumes nahe beim Dorfe 4“ tief gegraben 
war. Daun ward der Leichnam mit Erde bedeckt und 
das Grab gut geſichert. 

Ich habe wiederholt mit Hadji Beſchir geſprochen 
und gebeten, man möge für das Grab Sorge tragen, 
und bin der Hoffnung, daß das Grab dieſes Mannes, 
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welcher fein Leben einem großen Zwecke zum Opfer ge 
hracht hat, wohl beachtet werden wird. Ich ſende Ihnen 
mit der erſten Kafla die Papiere Richardſons und ſein 
Tagebuch, welches bis zum 21. Februar reicht, beſtehend 
aus ſechs Heften, ſeine noch unvollendeten Vocabularien 
vier Hefte, nebſt dem Tagebuche Yufuf's, ſowie alle noch 
übrigen Papiere und Briefſchaften. Für mich habe ich 
nur zurückbehalten die der Miſſion übergebenen Empfehlungs⸗ 
ſchreiben, die Papiere, welche den vorzuſchlagenden Han⸗ 
delstraktat betreffen, ſowie die Briefe von dem Tuarik⸗ 
häuptling Luſu und von Ibrahim, dem Statthalter von 
Zinder an die Königin, welche ich in meinem Bericht an 
die Regierung einſchließen werde. Außerdem ſende ich 
Ihnen ein beglaubigtes Verzeichniß von allen den Gegen⸗ 
ſtänden, welche in dem Beſitz Richardſons gefunden wur⸗ 
den, und die in die Hände des Hadji Weſchir niedergelegt 
worden ſind.“ 

Barth hat, wie wir ſpäter ſehen werden, das Grab 
des Verewigten noch ſelbſt beſucht. 

Somit endete der Leiter dieſer denkwürdigen Expe⸗ 
dition, von dem Herr Petermann ſagt: In wiſſenſchaft⸗ 
licher Hinſicht iſt ſein Hinſcheiden kein Verluſt, indem er, 
wie ſein früheres Reiſewerk darthut, weder genug mit 
Kenntniſſen ausgerüftet war, noch hinlänglichen Beobachtungs⸗ 
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geift beſaß, um den Zwecken der Reife völlig gewachſen zu 
ſein. Auch theilte er, wie wir ſchon mehrmals bemerkt 
haben, nicht immer den Unternehmungsgeiſt ſeiner deutſchen 
Gefährten. Dennoch iſt der edle, rein menſchliche Zweck 
nicht zu verkennen, welcher ihn für das ganze Unternehmen 
begeiſtert hatte und ſeine Seele bis zum letzten Athemzuge 
erfüllte, das leibliche und geiſtige Wohl der tief geſunkenen 
afrikaniſchen Welt zu heben, namentlich zur Tilgung des 
Sclavenhandels beizutragen, dies war das hohe Ziel, was 
ihm ſtets vorleuchtete. Dieſe innige und lebhafte Theil⸗ 
nahme an dem Wohle ſeiner Mitbrüder ſpricht ſich in 
ſeiner ganzen Thätigkeit und ſo auch in dem Tagebuche 
aus, welches zwar mit minderer Gelehrſamkeit, aber mit 
ſteter Berückſichtigung des rein Menſchlichen abgefaßt iſt. 
Niemand wird daher dem Dahingeſchiedenen den Zoll der 
Hochachtung verweigern. 
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Neuntes Kapitel. 


Reiſe Barth's von Damergu über Kano nach 
Kuka, den 11. Januar bis 2. April 1851. 


Reiſe Barths nach Damergu. — Aufbruch. — Trennung Barths 
und Overwegs. — Goſenaklo. — Muſcheln ſtatt Geldes. — 
Ruinen der Stadt Dankama. — Katſena. — Eine militairiſche 
Revue. — Der Kadema oder Butterbaum. — Die Bereitung der 
Schibutter. — Ankunft in Kano. — Pecuniaire Verlegenheiten. 
— Audienz beim Sherki. — Handel und Wandel in Kano. — 
Wachſen der Stadt. — Die Bevölkerung. — Induſtrie und 
Handel. — Regierung. — Abreiſe von Kano. 


Am 11. Januar hatten ſich die beiden Deutſchen von 
Richardſon, und gleichzeitig von dem alten Häuptling En⸗ 
Nur, nach herzlichem Abſchiede getrennt. Letzterer übertrug 
feinem Bruder Eleidji, welcher die Salzearavane nach 
Kano bringen ſollte, einem achtbaren, Vertrauen einflößen⸗ 
den Alten, die Fürſorge für Barth, dem er auch ſeinen 
Hauptſelaven Gadjere mitgab. Als den Ort, an welchem 
ſich die drei Reiſenden wieder vereinigen wollten, beſtimmten 
ſie Kuka, wo ſie alle drei am 1. April wieder zuſammen⸗ 
zutreffen beabſichtigten; es waren aber nur die beiden 
Deutſchen, die dieſes Ziel erreichten, da leider Richardſon 
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auf dem Wege dahin dem heißen Klima Afrika's 
erlag. 

Am frühen Morgen verließen Barth und Overweg 
mit der Caravane das Lager zu Taghelel, ließen die Stadt 
Olaloa, gewöhnlich als Hauptſtadt Damergu's betrachtet, 
zur Rechten liegen und durchzogen die fruchtbaren und 
gut bevölkerten Diſtrikte dieſes Landes. Viele intereſſante 
Gewächſe erregten die Aufmerkſamkeit der Reiſenden. Ein 
prachtvoller Tamarindenbaum mit ſeiner dichten, ſchön ab⸗ 
gerundeten Laubmaſſe erquickte durch ſeinen Schatten, und 
der erſte Tulpenbaum, ohne ein einziges Blatt, doch mit 
Blumen in der herrlichſten Farbenpracht ergötzte das Auge; 
Kornfelder wechſelten mit Baumwollen⸗Anlagen. In einem 
Dorfe wurden von Frumen Erdmandeln und Dokkua, eine 
Art trockener Teig, aus geſtoßener Negerhirſe mit Dat⸗ 
teln und vielem Pfeffer zum Kauf angeboten. Die Be⸗ 
wohner hier ſind theils Moslemim, theils Heiden, und 
ihre Wohnungen ſind nur aus Zweigen und Rohr erbaut. 
Noch aber ſind hier einige Tuarik⸗Stämme, wie die Bu⸗ 
ſaue, doch die Hauſſaſprache iſt die vorherrſchende. 

Bei dem Dorfe Tſchirak trennte ſich nun auch Over⸗ 
weg von der Caravane, der über Teſſaua nach Gober und 
Maradi, zwei kleinern Hauſſaſtaaten zu gehen beabſich⸗ 
tigte. Die beiden Freunde ſchieden mit herzlichen Wün⸗ 
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ſchen für den glücklichen Erfolg ihrer Unternehmungen, 
bis auf ein frohes Wiederſehen in Kuka. Nunmehr ſetzte 
Barth ſeine Reiſe in Begleitung des ſchwarzen Gadjere 
fort, und wandte feine Schritte nach dem ſüdlicheren Ge⸗ 
biet von Katſena. Dieſes von den Hauſſa bewohnte Land 
war ſchon früher unter dem Namen Kaſchna bekannt, und 
zwar noch früher als Kano. In der Stadt Goſenakko 
war eben bei dem Eintreffen Barths Jahrmarkt und viel 
Leben, ſo daß man ſich wohl ſo den Aufenthalt von eini⸗ 
gen Tagen gefallen laſſen konnte. 

Am 15. Januar wurde Barth ſchon plötzlich in der 
frühſten Morgenſtunde aus ſeinem Zelte gerufen, indem 
fo eben im Lager der Caravane ein Diener Luſu's mit 
drei Bornu⸗Reitern angelangt war, welcher an Eleidji 
den Auftrag hatte, die beiden Deutſchen unverzüglich nach 
Zinder zu bringen, da eine Eskorte des Sheik von Bornu 
auf ſie dort warte. Eleidji ſo wenig als Barth ſelbſt 
waren geneigt, dieſem Befehle Folge zu leiſten. Da indeß 
der Ort Teſſaua, nach welchem Overweg gegangen war, 
noch nicht weit ablag, ſo entſchloß ſich Barth, dahin zu 
reiſen, um ſich mit ſeinem Freunde über das, was zu thun 
ſei zu berathen. Der nicht große Ort Teſſaua lag ganz 
zwiſchen ſchönen ſchattigen Bäumen, und es gelang Barth 
bald, ſeinen Freund daſelbſt im Hauſe Al Wali's aufzu⸗ 
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finden. In Teſſaua war ſoeben auch En⸗Nur angekommen, 
welcher in geringer Entfernung von der Stadt ein kleines 
Gut beſaß. Teſſaua erſchien Barth belebter als Agadez. 
Es war der erſte größere Platz des eigentlichen Neger 
landes, den er ſah, und hinterließ bei ihm einen ſehr heitern 
Eindruck. Ueberall zeigten ſich die unverkennbarſten Be⸗ 
weiſe der behaglichen und freundlichen Lebensweiſe der 
Eingebornen, mit welcher auch ihr heiteres Temperament, 
welches das Leben ſorglos genießt, die ſanfte Zuneigung 
zum weiblichen Geſchlecht und Luſt zu Geſang und Tanz, 
alles ohne widerlichen Exzeß und Ausſchweifung im Ein⸗ 
Hang ſteht. Die Kleidung der Teſſauaer iſt höchſt einfach. 
Ein weites Kleid, meiſt von dunkler Farbe, genügt dem 
Manne, deſſen Kopf eine leichte Kappe aus Baumwollen⸗ 
zeug bedeckt. Die Frauen ſind leidlich hübſch, und haben 
einnehmende regelmäßige Züge, altern jedoch, mit häus⸗ 
licher Arbeit überladen, ziemlich bald. Die Volksmenge 
Teſſaua's ſchätzt Barth auf 10,000 Einwohner. 

Der Handel wird hier mittelſt der als Geld curſiren⸗ 
den Muſcheln (Cypraea moneta), deren Abzählen jedoch 
ſehr mühſam iſt, geführt. Unter den Speiſen erregten das 
Erſtaunen unſeres Reiſenden ganze Schüffeln voll geröſteter 
Heuſchrecken, welche den Kelowi's nicht nur ein ſchmackhaftes 
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Gericht, ſondern auch das Gefühl befriedigter Rache ge⸗ 
währen, welche ſie an den Zerſtörern ihrer Felder ausüben. 

Nach lurzem Aufenthalt in Teſſaua trennte ſich Barth 
von ſeinem Reiſegefährten zum zweiten Mal, um vom 
Lager von Goſenakko aus (am 19. Yamrar) feinen Weg 
nach Katſena fortzuſetzen, nachdem er in einem Briefe dem 
Sheik von Bornu die Gründe auseinander geſetzt hatte, 
warum er deſſen Befehl nicht nachkomme, welches Schreiben 
die Bornu⸗Reiter an Stelle der beiden Deutſchen mit nach 
Zinder zurücknahmen. Einer der nächſten Orte, den Barth 
berührte, war Gaſaua, deſſen kriegeriſchen Bewohner vor 
zwei Jahren eine ganze Armee aufgehalten hatten, die der 
unternehmende Sultan Bello ausſchickte, um die unabhän⸗ 
gigen Heiden zu unterdrücken. Dieſes Gaſaua iſt der 
ſüdlichſte Ort der Laudſchaft Maradi⸗Gober an der Grenze 
der Fellani, daher ohne offene Vorſtädte, — ein regel⸗ 
mäßiges Viereck, mit einem Thor an jeder Seite. Auch 
Gaſaua ſchätzt Barth auf 10,000 Einwohner, die aber in 
Folge ihrer gefährlichen Lage und der kriegeriſchen Ge⸗ 
ſinnung ungleich ernſter find, als die Bewohner von Teſſaua. 
Auf dem ferneren Wege lernte Barth viele hier heimiſche 
Nahrungspflanzen kennen. Die Dumpalme gab der Land⸗ 
ſchaft ihren eigenthümlichen Charakter, weiterhin die „Kokia“ 
mit großen Blättern von dunkelgrüner Farbe, und einer 
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grünen, doch nicht eßbaren Frucht, von der Größe eines 
Apfels. Neu und bedeutſam war für ihn die Delebpalme 
(Borassus flabelliformis), die für Südaſien ſo wichtig, auch 
in Muſſgu von Barth ſpäter angetroffen wurde. 

Auf der Grenze des Fellata⸗Reichs traf man in einem 
dichten Walde auf die Ruinen der Stadt Dankama, nach wel⸗ 
cher ſich der König von Katſena nach Einnahme ſeiner 
Reſidenz durch die Fulbe zurückgezogen, und von dort aus 
ſich hartnäckig vertheidigt hatte, bis auch dieſer Ort von 
den Eroberern genommen, geplündert und verbrannt wurde. 

Hier hatte nun Barth das Gebiet jenes merk⸗ 
würdigen Fellata⸗Stammes erreicht, welcher ſich von den 
Ufern des Senegals über das ganze Innere von Central⸗ 
Afrika verbreitete, und allmählig neue Reiche auf den 
Trümmern der Alten gründete. 

Die Provinz Katſena war die erſte von ihm be 
tretene des großen Reiches der Fellata's, und wird von einem 
Stadthalter des Sultans zu Sakkatu regiert. Barth, ſchon 
mit ſehr beſchränkten Mitteln ausgerüſtet, war in großer 
Verlegenheit, wie er ſich demſelben würdig vorſtellen könne. 
Ehe er noch die Stadt ſelbſt betrat, hatte er Gelegenheit, 
dieſen Mann in der Nähe ſeines Lagerplatzes eine Art 
Revue über einige hundert Reiter abhalten zu ſehen. Dieſe 


waren im Ganzen vortrefflich beritten, und * 
Barth, Overweg und Richardſon's Reife. 
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mit geraden Schwertern bewaffnet, die fie an der linken 
Seite trugen, außer dieſen führten die Meiſten noch einen 
Armdolch am linken Arm nach der Sitte der Tuariks, 
von denen ſie auch das große Schild aus ſchwarzem Büffel⸗ 
fell oder Antilopenhaut entlehnt hatten. Ihre Haupt⸗ 
waffe aber war eine lange ſchwere Lanze zum Stoßen. 
Ihre Kleidung beſteht höchſt maleriſch aus mehreren Hemden, 
welche um die Bruſt mit einem roth und weißen Shawl 
befeſtigt find, Auch das Reitzeug ihrer Pferde war eigen⸗ 
thümlicher Art. Ein Trupp von Muſikanten zu Pferde 
machte mit einer Trommel, einem langen Blaſe⸗Inſtrumente, 
einem kürzeren nach Art der Flöte, einem kleinen Horn 
u. ſ. f. den nothwendigen Lärm, der aber weder harmoniſch 
noch eigenthümlich war. 

Am folgenden Tage wurde Barth von dem Sul⸗ 
tan Muhamed Bello Yerima in einer Audienz mitten 
unter ſeinem glänzenden Hofſtaate ſcheinbar gaſtfreundlich 
empfangen und ſeines Schutzes verſichert, doch hatte der 
Sultan ſich ſchon gegen ſeine Diener geäußert, er würde 
ein Thor ſein, wenn er Barth aus ſeinen Händen ließe, 
da der Beherrſcher von Bornu den einen ſeiner Gefährten 
und der von Maradi den andern feſthielte. Barth mußte 
ſich für jetzt, obgleich mit bangem Herzen, in dieſes 
Geſchick fügen. 
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Die ungeheuren, wohlerhaltenen Mauern von Katſena 
und ihr gewaltiger Umfang machten auf Barth einen tiefen 
Eindruck, doch das Innere der Stadt, wenn man es 
Stadt nennen darf, beſteht aus zerſtreuten leichten Hütten 
und Stoppelfeldern, die von einer Menge prächtiger Bäume 
verſchiedener Art beſchattet, einen überaus freundlichen 
Anblick gewähren. Dieſes Innere der Stadt iſt ſo groß, 
daß es ſchwerlich je in ſeinen einzelnen Theilen, ſelbſt 
zur Zeit ſeiner Blüthe gänzlich bewohnt war. Unter den vielen 
Diſtrikten, in welche es zerfällt, bilden nur die nordweſtlichern, 
die eigentliche Stadt. Der Verfall dieſes einſt glänzenden 
Handelsortes iſt auffallend. Die Plackereien, denen Barth 
von Seiten des Statthalters ausgeſetzt war, die erſt durch 
die thätige Vermittelung eines Freundes deſſelben glücklich 
beſeitigt wurden und eine Ausſöhnung ermöglichten, verleideten 
ihm ſehr den Aufenthalt in dieſem Orte, doch ſchied er 
endlich in Frieden. 

Katſena war früher im Beſitze der Hauſſa geweſen, 
doch erhielt die Stadt den Namen der Provinz erſt, als 
fie ſich durch ihre Größe einen vorherſchenden Rang unter den 
übrigen Ortſchaften geſichert hatte, während ſie früher 
wahrſcheinlich nur aus einigen getrennten Dorfſchaften 
beſtand. Nach ihrem Umfange (von 13—14 engl. Meilen) 
könnte ſie über 200,000 Einwohner haben. Gegenwärtig 
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hat fie deren kaum 7—8000. Sie war vor Zeiten eine 
der wichtigſten Städte des Sudan, allein im Anfange 
unſers Jahrhunderts wurde ſie von den Fellani's oder 
Fellata's, welchen erſten Namen ihnen die Hauſſa⸗ 
völker, den zweiten die Bornuvölker geben, erobert. Von 
dieſer Zeit an gerieth Katſena in raſchen Verfall, und alle 
bedeutenderen ausländiſchen Kaufleute ſiedelten nach Kano 
über, wo ſie ſich außer dem Bereiche des raſtloſen Kampfes 
zwiſchen Islam und Heidenthum und zwiſchen Unabhängig⸗ 
keit und Despotismus ſicher wußten. Noch dauert jener 
Kampf fort, und hindert das Wiederaufblühen von Kat⸗ 
ſena. Die Provinz von Katſena iſt eine der ſchönſten im 
ganzen Sudan, und liegt auf einem Plateau von 12— 1500 
welches die Waſſerſcheide zwiſchen dem Becken des Niger 
und dem Tſadſee bildet. Die Oberfläche iſt leicht ge⸗ 
hügelt, an einigen Stellen ſogar etwas gebirgig. Das 
Land erzeugt viel und mannigfaltige Früchte, jedoch für den An⸗ 
bau der Baumwolle iſt es wegen ſeiner höhern Lage weniger 
geeignet, deſto mehr beſitzt es nutzbare Bäume, wie die 
Banane, die Gonda (Carica Papaya), die Doroa (Parkia), 
die Tamarinde und die Kadena (Bassia Parkii), welche in 
der ganzen Provinz und oft in dichten Gruppen beiſammen⸗ 


ſtehen. 
Am 30. Januar endlich war es Barth vergönnt, Kat⸗ 
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ſena, wo ihn fo viel Verdrießlichkeiten betroffen hatten, 
gleich einem Gefängniſſe zu enteilen, und ſeine Reiſe nach 
Kano, welches in ſüdöſtlicher Richtung ungefähr 20 Meilen 
entfernt liegt, anzutreten. Aus der Provinz Katſena, welches 
wegen der Nähe feindlicher Stämme in einem mehr kriege⸗ 
riſchen Zuſtande ſich befand, ſollte er nun nach Kano, die 
reichſte und bevölkertſte Provinz des mächtigen Fellata⸗ 
reichs, hinüberwandern. Der Reichthum der Natur auf 
dieſer Straße überraſchte unſern Reiſenden. Neben der 
ſchlanken Dumpalme, einer herrlichen Zierde dieſer Land⸗ 
ſchaften, erhoben ſich manche eigenthümliche Bäume, wie 
die Dumma, die Kana und die rieſenhafte Kuka, endlich 
die für den Haushalt der Neger ſo wichtige Adanſonia. 
Je mehr man ſich der Provinz Kano näherte, deſto ſchöner, 
heitrer und behaglicher ward die Landſchaft, in welcher 
bequeme Hütten viehtreibender Fellani zwiſchen ſorgſam 
eingezäunten und gut gehaltenen Kornfeldern zerſtreut lagen. 

Daura, eine Provinz der Fellata's, wurde bei dem 
Dorfe Schibdaua berührt, welches in einer der ſchönſten und an⸗ 
muthigſten Gegenden, gleich einem Parke, lag. Hier ſah Barth 
die erſte Kadena oder den Butterbaum, welcher für Afrika 
ſo eigenthümlich und charakteriſtiſch iſt. Ihn hatte ſchon 
Mungo Park unter dem Namen Schibaum kennen gelernt. 
Ueber ihn berichtet der Botaniker Berter, welcher den 
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Reiſenden Dr. Baikie ſpäter begleitete: „Die Nüſſe des 
Baumes (Bassia Parkii) läßt man an den Bäumen reifen, 
und Weiber und Kinder leſen ſie des Morgens von der 
Erde auf. Das die Nuß umgebende Fleiſch wird abge⸗ 
ſchält und gewöhnlich gegeſſen. Es gleicht einer überreifen 
Birne, iſt aber zu ſüß, um bei Europäern ſehr beliebt zu 
ſein. Hierauf wird die Nuß getrocknet, indem man ſie in 
großen Thonkeſſeln mit durchlöchertem Boden einer gelinden 
Hitze ausſetzt. Durch dieſes Verfahren wird die Feuchtig⸗ 
keit entfernt, und die Nuß ſchrumpft in ihrer Schale zu 
ſammen, von der ſie ſodann durch Dreſchen befreit wird. 
Dies geſchieht auf Tennen, wenn man ſie nicht wie zu⸗ 
weilen in großen hölzernen Mörſern zerbricht. Zunächſt 
wird nun die frei gewordene Nuß mit dem Stößel zer⸗ 
malmt, und dann zwiſchen Steinen gemahlen; in dieſem 
Stadium bildet ſie einen ſchwarzen Teig. Man wäſcht 
darauf die Maſſe in kaltem Waſſer, kocht ſie, bis die 
Butter weiß an die Oberfläche tritt, und ſchäumt ſie von 
dieſer ab. Gut zubereitet, bleibt die Schibutter auch bei 
hoher Temperatur hart, und wird nicht mit der Zeit ranzig, 
erhält jedoch durch die Art ihrer Gewinnung einigen Bei⸗ 
geſchmack nach Rauch. Mehrere von unſern Leuten mögen 
ſie nicht, wir haben ſie aber zum Kochen benutzt, und ich 
habe fie mit ams ohne Nachtheil genoſſen. Nach den 
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in England unterſuchten Proben wird die Schibutter wahr⸗ 
ſcheinlich 5 Pfd. St. per Tonne mehr einbringen, als das 
Palmoel. Sie kann hier in jeder beliebigen Menge 
producirt werden, da ſie aber im Innern des Landes vor⸗ 
kommt, wird ſie die europäiſchen Märkte erſt bei größerer 
Ausdehnung der Schifffahrt auf dem Niger erreichen. Ein 
Miſſionär bemerkt ſehr treffend, daß die Oelpalme be⸗ 
ſtimmt ſei, eine Gleichſtellung der Racen und die Abnahme 
der Sclaverei zu bewirken; ich glaube, daß die Baſſia 
beſtimmt iſt, hierzu mitzuwirken.“ 

Neben dieſem nützlichen Baume erhoben ſich die Aeſte 
und Zweige des luftigen Marké in phantaſtiſchen Formen 
mit leichten fächer⸗ oder ſchirmartigen Büſcheln, — junge 
Tamarinden mit ihren dichten Blätterkronen, gleichſam ein 
Schirmdach über den Reiſenden ausſpannend, endlich noch 
viele unbekannte Baumarten; doch über alle hinaus ragten 
die Fächerkronen der Dumpalmen. Vögeln unzähliger Art 
boten dieſe herrlichen Bäume Schutz und Ruheſtätten dar, 
wie der wohlbekannten Turtel⸗ und Waldtaube, dem 
Sferdi, einem großen Vogel mit prachtvollem, hellblauen 
Gefieder ꝛc. 

In der Nähe Kano's war der Acker mit Seſam be⸗ 
ſtellt, ein ganz neuer Anblick für Barth. Seſam iſt ein 
Hauptnahrungszweig für die Bewohner des ſüdlichern 
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Sudan; auch die Dattelpalme zeigte ſich wieder, und er⸗ 
innerte, hierher wahrſcheinlich durch Kunſt verpflanzt, an 
das nördliche Küſtenland. 

Am 2. Februar erblickte man von Fern den Gipfel 
des Hügels Dala, gleichſam der Burg von Kano, und am 
Abend dieſes Tages trat man durch das nördliche Thor 
in dieſe Hauptſtadt Central⸗Afrika's, wo man unweit dieſes 
Thores eine Wohnung ſchon bereit fand. 

So hatte denn unſer Reiſender den großen Zielpunkt 
ſeiner Wanderung erreicht, der ſowohl als der Mittelpunkt 
des Handels als auch als die große Niederlage für Nach⸗ 
richten, und als der Ort, von welchem aus er entferntere 
Gegenden zu erreichen hoffte, von größter Bedeutung in 
Central-⸗Afrika iſt. 

Kano wird ſchon von el Edriſi in ſeinem Werke über 
Afrika im Anfang des zwölften Jahrhunderts unter dem 
Namen Ghana erwähnt. Es ſei, fagte er, der vorzüg⸗ 
lichſte und reichſte Markt. Die Bewohner ſeien ſämmtlich 
Muhamedaner, bewohnten urſprünglich nur den älteren 
nördlichen Theil der Stadt, von der ſich der Islam über 
das Negerland ausgebreitet habe. Der König ſei der 
größte und mächtigſte der Sudanfürſten, und habe einen 
glänzenden Hofſtaat. 

Kano war auch nach Leo Afrikanus das erſte Neger- 
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land, welches den Arabern bekannt wurde, von dem ſeit 
dem Jahre 1000 n. Chr. gleichzeitig mit der zunehmenden 
Ausbreitung des Islam ein lebhafter Handel nach dem 
Sudan getrieben ward. 

Ungeachtet dieſer älteren Berichte ſcheint doch Kano 
in ziemliche Vergeſſenheit gekommen zu ſein, und erſt durch 
die ſchätzbaren Erkundigungen des Reiſenden Lyon über 
den Sudan wurde es näher bekannt. Der erſte Europäer 
aber, welcher den Ort beſuchte, war Klapperton auf ſeinem 
Zuge von Bornu nach Sakkatu im Jahre 1822. Er hatte 
kurz vorher ſeinen getreuen Gefährten Oudney durch Krank⸗ 
heit verloren, als er am 20. Januar das gerühmte Kano 
mit großen Erwartungen betrat. Doch fühlte er ſich durch 
die zerſtreute Maſſe von aus Lehm gebauten Häuſern, die 
von großen Pfützen ſtehenden Waſſers umgeben waren und 
den Marktplatz einſchloſſen, ſehr enttäuſcht. Ueberdies litt 
ſowohl er als ſeine Begleiter ſehr durch das ungeſunde 
Klima des Ortes am Fieber. Dennoch hielt er ſich faſt 
einen Monat daſelbſt auf, und giebt von dem merkwür⸗ 
digen Orte die erſte ausführliche Beſchreibung. Auf dem 
Rückwege von Sakkatu hielt er ſich nur kurze Zeit in Kano 
auf, und ebenſo auf ſeiner zweiten Reiſe im Jahre 1826. 
Seit dieſer Zeit iſt Barth der erſte, welchem wir nähere 
Nachrichten verdanken. Der Ort hatte für ihn noch das 


186 


perſönliche Intereſſe, weil er hier die von Murzuk mitge⸗ 
brachten Waaren umzuſetzen hoffte, um aus dem Erlös 
derſelben die Mittel zur weitern Fortſetzung ſeiner Reiſe 
zu gewinnen. Leider ſah er ſich in dieſer Hoffnung ſehr 
getäuſcht, indem er dieſe Waaren zu billigen Preiſen los⸗ 
ſchlagen mußte, und dadurch große Verluſte erlitt. Barth 
ſah ſich daher in Betreff ſeiner ferneren Unternehmungen 
und Pläne im ſüdlichen Sudan auf die Hoffnung verwieſen, 
in Kuka weitere Reiſemittel überſandt zu erhalten. Zumlleber⸗ 
fluß war Baun, der Agent, an welchen er gewieſen war, ein 
Mann, der keineswegs ſein Zutrauen verdiente. So hatte 
Barth vom Anfang an in Kano mit Verdrießlichkeiten und 
pekuniären Verlegenheiten zu kämpfen, die keineswegs ge⸗ 
eignet waren ihm den Aufenthalt dort angenehm zu machen. 

Der Statthalter oder Sſerki in Kano, ſowie deſſen 
Bruder, welcher als ſein Ghaladima d. i. erſter Miniſter 
deſſelben, mit ihm faſt gleiches Anfehn und gleichen Ein⸗ 
fluß genoß, erwarteten beide von Barth große Geſchenke, 
welche zu geben ihm ſeine Mittel nicht erlaubten. In 
dieſem Zuſtande gänzlicher Mittelloſigkeit ſah er ſich ſelbſt 
von ſeinen Dienern und von ſeinen Gläubigern um Zah⸗ 
lung gedrängt, ſo daß er ſich höchſt unbehaglich und ent⸗ 
muthigt fühlte, wozu ſogar noch ein heftiger Fieberanfall, 
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wahrſcheinlich in Folge der vielfachen Sorgen und Aufregun⸗ 
gen, ſich geſellte. 

Dennoch beſaß er die ſeltene Energie, ſich ſo weit auf⸗ 
zuraffen, daß er am 18. Februar der Einladung zu einer 
Audienz bei dem Stadthalter Folge leiſten konnte. In 
Begleitung Bauu's, Eleidji's und Sſidi Ali's, eines höchſt 
ehrenhaften und einflußreichen Arabers, trat er ſeinen Zug 
nach der Fada (d. i. dem Palaſt) an, bekleidet mit einem 
weißen Burnus und auf einem ſchwarzen Gaul reitend. 
Von der Höhe Dala's herab betrat er die Stadt, ein 
Gewirr von Lehmhäuſern und Hütten in aller möglichen 
Gruppirung, zum Theil ſogar ſchon verfallen. Nur der 
ſüdöſtliche Theil des von Mauern eingeſchloſſenen Raumes 
bildet den eigentlichen bebauten Theil. Ein langer tiefer 
Teich oder vielmehr Sumpf, Djakara⸗Teich genannt, trennt 
die Stadt in der Richtung von Weſten nach Oſten in 
einem größern ſüdlichen Theil, in welchem letzteren die Paläſte 
des Sſerki und des Ghaladima liegen. Von der Höhe 
ſeines Pferdes aus hatte Barth bequem Gelegenheit einen 
Blick in alle Hofräume zu gewinnen, wenigſtens in die des ge⸗ 
meinen Mannes, und dadurch Augenzeuge der verſchiedenen 
Scenen und Geſchäfte des Privatlebens zu werden. Das 
Innere der Stadt ſelbſt gewährt ein Bild afrikaniſchen 
Lebens in reichſter Fülle, welchem die Dattelpalme und die 
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Gonda mit ihrer Federkrone ein maleriſches Gewand ver: 
leihen. 

Der Palaſt des Sſerki iſt ein Labyrinth von Hof⸗ 
räumen, getrennt durch geräumige Lehmhütten, welche durch 
enge gewundene Gänge mit einander in Verbindung ſtehen. 
Der Reiſende ward zuerſt vor dem Ghaladima geführt, 
welcher verſtändiger und energiſcher, als ſein Bruder iſt. 
Der Sſerki ſelbſt, Namens Othman, 38 Jahr alt, war 
durch ſein ſchlaffes Leben und zu reicher Pflege des Körpers 
feiſt und unbeholfen geworden. Der Eleidji und Sſidi 
Ali machten die Sprecher und entſchuldigten Barth wegen 
ſeiner ſpärlichen Geſchenke durch Hinweis auf die ſchweren 
Verluſte, welche er und ſeine Gefährten auf der Herreiſe 
erlitten hatten. 

Zuvorkommend von den Sſerki aufgenommen, benutzte 
Barth ſeine Zeit, um Kano nach allen Richtungen kennen 
zu lernen. Kann man es auch nicht wie Lyon, welcher 
dieſen Ort das London von Central-Afrika nennt, mit 
dieſer Rieſen⸗Stadt vergleichen, fo bietet es doch das reiche 
lebendige Bild einer kleinen Welt für ſich. Die vielen 
Läden ſind voll einheimiſcher und fremder Waaren 
mit Käufern und Verkäufern aller Nationen Afrika's. 
Hier halb nackte verhungerte Sclaven, in einer andern 
Bude Lebensbedürfniſſe jeder Art. Hier ein reicher Herr, 
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gekleidet in Seide und glänzende Gewänder, ſitzend auf 
einem edlen reich verzierten Roſſe, hinter ihm ein Troß 
übermüthiger und träger Sclaven. Dort ein armer Blinder, 
der ſich langſam durch die Menge fühlt. Neben der ein- 
fachen Rohrhütte eine andere mit wohlgeplätteten Lehm⸗ 
mauern u. ſ. w. Die Induſtrie der Bewohner bezeugen 
die Marina's oder Färbereien, die Werkſtätten der Grob⸗ 
ſchmiede, welche reichlich verzierte und ſcharfe Dolche und 
Speere anfertigen. Dort lagert eine Gruppe Handels⸗ 
reiſender mit den begehrten Erdnüſſen, welche den Kaffee 
des Sudans ausmachen, hier eine Caravane mit Natron 
beladen, kurz überall das menſchliche Leben in ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Formen, Freude und Trauer, Wohlſtand und 
Elend, neben dem olivenbraunen Araber, der röthere Tuarik, 
der dunkelfarbige Bornuer, dort der ſchlanke Fellata neben 
dem breiten Geſichte des Mandingo 2c. 

Ein Geſchenk von 60,000 Kurdi, welches Barth durch 
Vermittlung des alten Eleidji von dem Sſerki erhielt, 
wenngleich nur ein geringer Erſatz für die jenem gemachten 
Geſchenke, verſchafſten ihm wenigſtens die Möglichkeit, ſich 
zu ſeiner Abreiſe zu rüſten, welche am 9. März erfolgte. 

Kano, welches jetzt Barth verließ, ſcheint ſpäteren Ur⸗ 
ſprungs als Katſena zu ſein, ja Barth meint ſogar, Leo 
habe in feiner Beſchreibung beide Orte miteinander verwechſelt. 
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Es war früher an Bornu tributpflichtig, wurde aber in 
ſpäterer Zeit von den Fulah's oder Fellani in Beſitz ge⸗ 
nommen. 

Die Fuhla's ſind urſprünglich in einem Berglande 
am obern Senegal heimiſch, haben ſich aber allmählig über 
das ganze Sudan, ſowohl das weſtliche, als das centrale 
ausgebreitet und mächtige Staaten gegründet. Unter dem 
Namen Fellata ſind ſie hier mit dem Reiche von Bornu 
zuſammengeſtoßen, und ihr oberſter Herrſcher regiert von 
Sakkam aus über viele Länder. Mit dem Sultan Bello 
zu Sakkatu kam ſchon Clapperton vielfach in Berührung, 
und dieſer rühmt ihn nicht nur wegen ſeiner Thatkraft, 
ſondern auch wegen ſeiner für einen Negerfürſten hohem 
Grade von Bildung. Jetzt regiert daſelbſt Emir el Mu⸗ 
memin Ali ben Bello, d. i. Sohn des Bello, welcher eine 
Macht von 2000 Reitern aufzuſtellen im Stande ſein ſoll und 
unter ihm ſtehen 12—14 Gouverneure. Derjenige, welcher 
über die wegen ihres Handels ſo wichtigen Stadt und Provinz 
Kano gebietet, war Osman ben Ibrahim Dabo und einer 
der mächtigſten. Die Einwanderung der Fuhla's ſoll ſchon 
früh ſtatt gefunden haben, doch hat ſich über die Zeit ihrer erſten 
Erſcheinung keine Sage mehr erhalten. Früher lebten ſie als 
ruhige Landbauer und vortreffliche Viehzüchter, deren Heerden 
überaus groß und im beſten Zuſtande waren. Im An⸗ 
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fange dieſes Jahrhunderts aber, wo ſich die Fellata's in 
manchen Reichen einem großen Drucke ausgeſetzt ſahen, 
wurden ſie zur Empörung gereizt, und es gelang ihnen 
zuletzt unter der Leitung geſchickter und ehrgeiziger Führer 
und durch perſönliche Tapferkeit, wie durch ihre großen 
Reiterſchaaren mächtige Reiche zu gründen. Danfodio, welcher 
ſich für einen Propheten Gottes erklärte, regte den Fanatismus 
der muhamedaniſchen Fellata's jo auf, daß fie endlich den 
größten Theil des bisherigen Hauſſa's ſich unterwarfen, 
Bornu und Garriba mit Glück angriffen, und ſelbſt die 
Hauptſtadt Bornu's auf einige Zeit eroberten. Nach Verluſt 
derſelben aber wandten fie ihre ſiegreichen Waffen ſübdlich 
gegen Adamawa. Doch dieſes Glück der Fellata hat ſich 
neuerer Zeit etwas gewandt. Die Bornueſen, ſowie die 
einheimiſche Bevölkerung Hauſſa's fangen allmählig an, 
ſich der Herrſchaft der Fellata's zu entziehen, und ſelbſt 
die Tuariks der Sahara wagen ihre Ranbzüge weit in das 
Innere ihres Reiches auszudehnen, wie denn überhaupt 
dieſer thatkräftige Volksſtamm nach den vielfachen Erfah⸗ 
rungen Barths ſich in Sudan an vielen Stellen anzu⸗ 
ſiedeln beginnt. Die Fellata's find übrigens von bronce- 
oder kupferartiger Hautfarbe wie die Abeſſinier, wohlge⸗ 
baut, von mittlerer Größe, ihre Hände klein und zierlich, 
ihre Augen lebendig und hell, ihre Geſichtszüge einnehmend; 
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auch ihr Benehmen ift im allgemeinen gehalten und ſelbſt 
beſcheiden, ſo daß ſie einen ſehr achtungswerthen Theil 
der Bevölkerung des Negerlandes bilden. Zugleich lieben 
ſie außerordentlich die Reinlichkeit und gehen nie nackt wie 
die Neger, ſind vielmehr ſtets, vorzüglich die Weiber, nach 
Art der Tuariks gekleidet, wobei ſie der weißen Farbe 
den Vorzug geben. Die Männer tragen außerdem durch⸗ 
weg weiße Turbane. Ihre Sprache iſt noch ganz die der 
Fuhla's in Senegambien. 

Nach der Eroberung dieſer früheren Hauſſabeſitzungen 
wurde, wie geſagt, das ſonſt blühende Katſena nicht mehr 
ſicher genug für den Handel gehalten, und derſelbe zog ſich 
nach Kano, welches ſeitdem immer mehr der Mittelpunkt 
des Sudanhandels ward. Während früher nur die ſteile 
Felshöhle von Dala allein einen ſicheren Zufluchtsort ge⸗ 
währte, wurden nunmehr die anliegenden Dorfſchaften von 
einer Ringmauer umſchloſſen, deren Länge jetzt über 3 Meilen 
beträgt. So wuchs allmählig die Stadt zu ihrer jetzigen 
Größe an. Der umſchloſſene Raum iſt jedoch nicht ganz 
bebaut, völlig bewohnt nur der ſüdöſtliche Theil, an den 
andern Stellen durch Feldland von der Mauer geſchieden. 
Dieſe aber iſt, ganz wie zu Clappertons Zeit im beſten 
Zuſtande erhalten, und ein für dieſes Land großartiges 
Bauwerk. Der bewohnte Theil wird, wie ſchon erwähnt, 
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von der Djakara durchzogen, an welcher ſich Quai's be- 
finden, welche nicht beſonders anmuthig und wohlduftend, 
in dieſer Hinſicht den Quai's der Themſe, dieſer großen 
Goſſe London's, ähnlich ſind. Doch iſt die Djakara ein 
ſtehender Sumpf, und fließt nicht wie die Themſe. In 
der Stadt ſelbſt ſind Thonwohnungen und Hütten mit 
coniſchen Strohdächern durcheinander gemengt, der Styl 
und die Bauart aber nicht empfehlenswerth. 

Die Bevölkerung der Stadt ſchätzt Barth wie Clapper⸗ 
‚ton auf 30,000 Einwohner. In einem ſolchen Handelsplatze iſt 
ſie natürlich ſehr gemiſcht. Außer den heimiſchen Bornueſen 
und Hauſſaern ſieht man die herrſchenden Fellani's, vor⸗ 
züglich im ſüdlichen Theile, viel Araber, welche durch ihren 
Handel und ihre Induſtrie zur Wichtigkeit des Platzes 
beitragen. Durch Zufluß von Fremden und zeitweilig 
Auſäſſigen ſteigert ſich die Menſchenzahl zuweilen, beſon⸗ 
ders zur Zeit der größten Regſamkeit vom Januar bis 
April, auf das Doppelte. Unter den Einwohnern ſind 
faſt die Hälfte Hausſclaven. 

Was den Handel von Kans betrifft, jo beſteht er 
beſonders aus Baummollenzeuzen, die aus einheimiſcher 
Baumwolle gewebt, und mit ſelbſt gezogenem Indigo ge⸗ 
färbt werden. Unter die Gewebe aus derſelben gehören 


beſonders die „Sennea“, das von den woher 
Barth, Overweg und Richardſon's Reiſe. 
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Frauen und Männern über die Schulter geſchlagene 
Umſchlagetuch, welches in Form, Farbe und Verzierung 
höchſt mannigfaltig iſt. Mit dieſen Erzeugniſſen der 
Induſtrie wird von Kano aus nach allen Richtungen ein 
großartiger Handel getrieben, nach Norden bis Murzuk 
und Ghat, nach Oſten bis Bornu, nach Weſten bis Tim⸗ 
buktu und darüber hinaus bis an die Küſten des atlan⸗ 
tiſchen Oceans. Die jährliche Ausfuhr von gefärbten 
Baumwollenwaaren aus Kano nach Timbuktu ſchätzt Barth 
auf 300 Kameelladungen, und man kann ermeſſen, wie 
ſehr hierdurch der Wohlſtand dieſer Provinz erhöht wird, 
welche ſchon an ſich eine der fruchtbarſten der Welt iſt, die 
nicht allein Korn für die eigene Bevölkerung erzeugt, 
ſondern auch zur Ausfuhr noch erübrigt, und nebenbei die 
prachtvollſten Weidegründe beſitzt. 

Unter den Kleidungsſtücken, welche in Kano für den 
Handel verfertigt werden, zeichnen ſich die Riga's, ſchwarze 
Männerhemden, die Sandalen, die Ledertaſchen ꝛc. beſonders 
aus und die Exemplare, welche Barth hiervon nach Europa 
mitgebracht hat, überraſchen Jeden durch ihre nette, zier⸗ 
liche und kunſtvolle Anfertigung. 

Einen wichtigen Handelsartikel auf den Markt von 
Kano bildet auch die Guro, oder Kolanuß (die Frucht der 
Stereulia acuminata), deren Genuß für die Eingebornen 
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ein Bedürfniß ift, wie dem Europäer der Kaffee oder Thee, 
daher die Einführung dieſes Artikels von großer Bedeu⸗ 
tung iſt. Die weißen Guronüſſe kommen aus Gondja im 
Aſchu⸗ Bereiche. In der Sahara werden fie zur Ver⸗ 
beſſerung des Trinkwaſſers benutzt. 

Leider gehören zu den Handelszweigen die Sclaven, 
von denen noch jährlich gegen 5000 nach Ghat und Feſſan 
geſchleppt werden. 

Viel Natron wird aus Bornu eingeführt, und das 
Salz aus Bilma. Der Handel mit Elfenbein ſcheint ſehr 
in Abnahme zu ſein, doch paſſiren jährlich noch über 
hundert Kantar zum Preiſe von 30—40 Dollars den Platz. 

Sehr bemerkenswerth iſt ein Umſtand, auf welchen 
Barth dringend aufmerkſam macht. Nehmlich die endliche Er⸗ 
öffnung des untern Laufes des Kuara, eine der ruhm⸗ 
vollſten Errungenſchaften engliſcher Entdeckung, erkauft mit 
dem Leben ſo vieler unternehmender und trefflicher Männer, 
iſt bis jetzt von den Briten ſelbſt noch wenig benutzt, da⸗ 
gegen in die Hände ſüdamerikaniſcher Selavenhändler ge- 
fallen, welche auf dieſem Wege einen Sclavenhandel nach 
den Landſchaften des Binnenlandes eröffnet haben. Dies 
aber bringt dem engliſchen Intereſſe einen unberechenbaren 
Schaden, denn nicht genug, daß es den Abſatz der eng⸗ 
liſchen Waaren beeinträchtigt, ſo ſetzt es auch en 
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dem Verdachte aus, daß fie dieſen, die Menſchheit ent⸗ 
würdigenden Handel begünſtigen, denn die Eingebornen 
gehen von der Vorausſetzung aus, daß die Engländer 
Macht genug beſitzen, dieſem Verkehr, ſo gut wie an andern 
Stellen Einhalt zu thun, und zeihen ſie daher der Incon⸗ 
ſequenz. Barth hat auf dieſen Uebelſtand vielfach auf⸗ 
merkſam gemacht, und auch Richardſon hat, wie ſich aus 
vielen ſeiner Aeußerungen ergiebt, dies deutlich erkannt; 
allein Beide fanden damit eine Zeitlang weder hinreichenden 
Glauben, noch thätiges Einſchreiten. Erſt nach der Rück⸗ 
kehr der Expedition haben ſich die Engländer entſchließen 
können, eine Erforſchung und Beſchiffung des untern 
Niger und Tſchadda unter Capitain Baikie zu unternehmen. 

Daher fand Barth auf dem Markte von Kano von 
europäiſchen Waaren neben ungebleichtem und gedruckten 
Kattun von Mancheſter auch gleichfalls Waaren aus Frank⸗ 
reich und Italien, ja ſelbſt Deutſchland war z. B. durch 
ſächſiſches Tuch, kurze Waaren von Nürnberg, Schwert⸗ 
klingen von Solingen und Raſirmeſſer aus Steiermark 
vertreten. Merkwürdig iſt, daß Feuergewehre noch ſo wenig 
Eingang dort gefunden haben. 

Die Provinz Kano hat einen beträchtlichen Umfang 
und ſehr fruchtbaren Boden. Sie zählt nach Barths 
Berechnung über 200,000 freie Einwohner, und wenigſtens 
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eine gleiche Anzahl Selaven, daher auch der Statthalter 
dieſer Provinz den höchſten Einfluß beſitzt, und den größten 
Tribut an den Sultan zu Sakkatu zahlt. Seine Autorität 
iſt jedoch durch einen Miniſterialrath, der ihm zur Seite 
iſt, beſchränkt, an deſſen Spitze der Ghaladima ſteht, 
dem an Würde die andern hohen Staatsbeamten folgen. 
Drllckend ſcheint die Regierung für das Volk nicht zu 
ſein, doch iſt das Benehmen der herrſchenden Fellani im 
höchſten Grade anmaßend. Durch den Beſitz von Reich⸗ 
thum und einem gewiſſen Comfort hat ihr kriegeriſches 
Weſen ſo gelitten, daß die Fellani von Kano im ganzen 
Sudan für feig gelten. Sie zeichnen ſich in der Kleidung 
durch den ſchwarzen Geſichts⸗Shawl aus, den ſie offenbar 
von den Berbern entlehnt haben. 

Am 9. März 1851 enteilte Barth den engen ſchmutzi⸗ 
gen Lehmmauern Kano's, wie ein Vogel ſeinem Käfig, 
nur von wenigen Dienern und von einem zu ſeinem 
Schutze beigegebenen Reiter begleitet. So betrat er die 
freie wohlangebaute Landſchaft der Provinz Kano. Bald 
ſchloß ſich ihm ein früherer Bekannter, der Scherif Kontſche, 
an, welcher ebenfalls nach Bornu reiſte, der ein angenehmer 
und liebenswürdiger Begleiter für unſern Reiſenden war. 
Barth nahm den Weg nach Oſten, um Kuka oder Kukaua, 
die Hauptſtadt von Bornu zu erreichen, welches das Haupt⸗ 
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ziel der von der britifchen Regierung beſchloſſenen Unter- 
nehmung war, und wo ſich die drei Reiſenden im Anfange 
des April wieder zuſammenzufinden verabredet hatten. Der 
Scherif war ein Araber aus Feß gebürtig, und ſein eigent⸗ 
licher Name war Abd el Chafif, Kontſche, d. i. Herr 
Schlaf, nur ein Spitzname, welchen ihn die witzigen Hauſſa 
wegen ſeiner Gewohnheit gegeben hatten, den Rhamadan 
zu verſchlafen, um ungeſtört zu ruhen und das Faſten 
leichter zu ertragen. Ihn begleitete zu Pferde ſeine 
Sſirria oder Lieblingsſelavin nebſt mehreren jungen, intereſ⸗ 
ſanten Dienerinnen. 1 

In folder Geſellſchaft war die Reife nur angenehm, 
und auch der Charakter der Landſchaft war nicht einförmig, 
an mehreren Stellen durch Waldungen von Dumpalmen 
unterbrochen. Einige Reiſende, die von Kuka kamen, fragte 
Barth nach Neuigkeiten aus dieſer Stadt. Alles war 
wohl und in Frieden, aber von der Ankunft eines Chriſten 
daſelbſt hatte man nichts gehört. 

In dem Orte Gum mel betrat Barth (am 13. März) 
den erſten Ort des Reiches Bornu, nachdem er das ſchöne 
herrliche Land von Hauſſa mit ſeiner heitern fleißigen Be⸗ 
völkerung hinter ſich hatte. Statt der Hauſſa mit ihren 
angenehmen und regelmäßigen Zügen und anmuthigen 
Formen, begegneten ihm nur die Kanori (Bornueſen) mit. 
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ihren breiten Geſichtern, weit offenen Naſenlöchern, ihren 
derben Knochen und eckigen Geſtalten, die einen weniger 
angenehmen Eindruck machen. Namentlich gehören die 
Frauen entſchieden zu den häßlichſten Vertreterinnen des zarten 
Geſchlechts im ganzen Negerlande, trotz ihrer Koketterie, 
in welcher ſie den Hauſſafrauen nichts nachgeben. Die 
Stadt Gummel war ein blühender Ort mit nahe an 
12,000 Einwohner, in welcher Barth in einer für ihn be⸗ 
ſonders erbauten Hütte für einige Tage ſich aufhielt. 
Gummel iſt der Hauptplatz für den ausgedehnten Natron⸗ 
handel zwiſchen Kuka im Oſten, Minio im Norden und 
Nyffi im Weſten. Unerwartet erhielt Barth hier den Beſuch 
eines Arabers, Namens Mugharbi aus Shokna, der ihm 
nach der erſten Begrüßung ein Packet mit Briefen aus 
Deutſchland und von Tripoli übergab. Dieſe raſche Ver⸗ 
ſetzung aus einer Welt von Einfalt und Rohheit in die 
europäiſcher Bildung und Wiſſenſchaft, ſo wie die Beweiſe 
der Liebe, Freundſchaft und Achtung, welche ſich in dieſen 
Briefen ausſprachen, machten auf ſein Herz den tiefſten 
und wohlthuendſten Eindruck. Auch belebte ihn die Aus⸗ 
ſicht, in Kuka Reiſemittel zu finden, zu neuen Hoffnungen 
und Plänen. Schon von hier aus beantwortete Barth 
viele dieſer Briefe, und Mugharbi verſprach ſie durch eine 
Caravane nach Murzuk ſicher zu befördern. In der That 
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find dieſe Antwortſchreiben richtig in Europa angekommen. 
Am 17. März trennte ſich nach herzlichem Abſchied 
Barth von Abd el Chafif Kontſche, welcher nach Minio 
abging, und war nun allein auf ſich ſelbſt angewieſen. 
Die Landſchaften, welche Barth durchzog, waren diesmal 
noch in einem blühenden Zuſtande, während ſie bei ſeiner 
ſpätern Rückkehr im Zuſtande der Verwüſtung lagen, und meh⸗ 
rere Ortſchaften ganz zerſtört und verlaſſen waren. Schon jetzt 
zeigten ſich überall die Vorboten der kriegeriſchen Unter⸗ 
nehmungen, welche hiervon die Urſache waren, und befand ſich 
das Land in einem Zuſtande der Aufregung und der Un⸗ 
ſicherheit. Viele Noth machte Barth die Aneignung der 
neuen Bornuſprache oder des Kanori, während ihm bis 
jetzt ſeine vertraute Bekanntſchaft mit der Hauſſaſprache 
fortgeholfen hatte. 

So durchzog Barth nach der Reihe die Provinzen 
Bornu's, Gummel, Maſchena, Bundi und Surikulo in 
nordöſtlicher Richtung, bis er am 27. März an das Fluß⸗ 
thal des Komadugu (d. i. Fluß) Waube gelangte. Es iſt 
dies derſelbe Fluß, welchen Denham und Clapperton vielfach 
unter dem Namen Deu erwähnen. und welcher ſich in den 
nordweſtlichen Theil des Tſadſee's ergießt. 

Am 24. März begegnete er einer fremdartig aus⸗ 
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ſehenden Gruppe von Reitern, an deren Spitze ein prächtig 
gekleideter Araber ritt. Als dieſer Barth erblickte, machte 
er Halt und fragte ihn, ob er der Chriſt ſei, welcher von 
Kano erwartet werde. Auf deſſen bejahende Antwort 
meldete er ihm ohne Umſchweife, daß ſein Reiſegefährte 
Hakub (Herr Richardſon) geſtorben ſei, noch ehe er Kuka 
erreicht habe. Die Einzelnheiten, welche er darüber mit⸗ 
theilte, ließen keinen Zweifel an der Richtigkeit der An⸗ 
gabe zu. Man kann ſich wohl denken, welchen tiefen Ein⸗ 
druck dieſe, das Schickſal der ganzen Expedition faſt ge⸗ 
fährdende Trauerbotſchaft, auf unſern Reiſenden machen 
mußte. ; 

Kurz vor dem Thale des Waube hielt Barth in dem 
Dorfe Bandego an, welches ſich ſchon von Weitem durch 
den Lärm lauter Luſtbarkeit ankündigte. Barth glaubte 
daß eine Hochzeit die Veranlaſſung ſei, hörte aber zu feiner 
Verwunderung, es ſei ein anderer Freudentag im Leben 
der Moslemim, nehmlich die Beſchneidung eines vornehmen 
Knaben, die hier, ſtatt wie gewöhnlich in aller Stille, mit 
Lärm gefeiert ward. Zufällig erfuhr Barth, daß die 
Mädchen, welche kleine Geſchenke zu dem Feſte gebracht 
hatten, nach Nghurutua gehörten, demſelben Orte, wo vor 
Kurzem der Chriſt geſtorben ſei. Er beſchloß demnach ſie 
zu begleiten, um wenigſtens einen Blick auf das Grab 
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ſeines Reiſegefährten werfen zu können. Die Stadt lag 
nicht weit von Bandego ab, in einer graſigen Ebene, die 
von den Ueberſchwemmungen des Waube bewäſſert wird, die 
Stadt ſelbſt aber war von Bäumen beſchattet. Richardſon's 
Grab war mit zartem Gefühl unter einem dieſer ſchönen 
Bäume gewählt worden. Man hatte es mit Dornbüſchen 
wohl geſchützt, und es ſchien noch unverſehrt zu ſein. Die 
Eingebornen wußten ſehr wohl, daß der hier Geſtorbene 
ein Chriſt ſei, betrachteten jedoch das Grab mit einer Art 
Verehrung. Was ihm über die nähern Umſtände des 
Todes ſowie des Begräbniſſes erzählt ward, ſtimmte genau 
mit dem überein, was ihm ſpäter die Diener des Ver⸗ 
ſtorbenen erzählten. Barth gab einem Manne, welcher 
beſondere Sorgfalt auf das Grab zu verwenden verſprach, 
ein kleines Geſchenk, und brachte ſpäter den Vezier von 
Bornu dahin, das Grab durch eine ſtärkere Einfriedigung 
ſichern zu laſſen. Voll von Betrachtungen über ſein eigenes 
Schickſal und vom aufrichtigſten Gefühl der Dankbarkeit 
gegen Gott für die ihm verliehene Geſundheit, deren er 
trotz der vielfachen Beſchwerden ſich erfreute, kehrte Barth 
in ſein Zelt zu Bandego zurück. Nach dieſer Darſtellung 
Barths ſcheint ſein Beſuch von Richardſon's Grab weniger 
abſichtlich als vielmehr zufällig. 

Am folgenden Tage überſchritt Barth das Flußthal 
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des Komadugu Waube, der von hier in vielfachen Krüm⸗ 
mungen nach NO. zum Tſadſee ſtrömt. An feinem Ufer 
traf er die Ruinen der einſt wichtigen Stadt Ghambaru, 
einſt die Lieblingsreſidenz der Sultane von Bornu. Dieſen 
gegenüber liegen die Ruinen Alt⸗Birni's, der alten Haupt⸗ 
ſtadt, die gegen 200,000 Einwohner gehabt haben ſoll. 
Denham hatte die Bruchſtücke der alten Stadtmauern aus 
harten rothen Ziegeln geſehen, an manchen Stellen 4“ dick 
und 16—18“ hoch. Jetzt iſt dieſe herrliche Landſchaft, 
einſt der Garten Bornu's nur die Heimath des Elephanten 
und Löwen. Im Jahre 1819 hatten die fanatiſch begei⸗ 
ſterten Heere der Fellata's dieſe Zerſtörung verurſacht. Die 
ſolide Bauart dieſer Ruinen im Vergleich mit der ſchwachen 
hinfälligen Bauart der Gegenwart, giebt ein Zeugniß der 
früher höheren Cultur und deren Verfall. Durch einen 
Zufall erfuhr Barth, daß Yufluf, der mehrmals erwähnte 
Dolmetſcher Richardſon's mit deſſen Gepäck gleichfalls dieſe 
Straße gezogen war. Barth ſuchte jetzt natürlich auf dem 
kürzeſten Wege nach Kula zu gelangen, trotz der Gefahr 
eines räuberiſchen Ueberfalls der Tuarik — hier Kindin 
genannt — deren traurige Bekanntſchaft er ſchon gemacht 
hatte. 

Der 2. April war der bedeutungsvolle Tag, an welchem 
endlich die Hauptſtadt erreicht werden ſollte, welche eigent⸗ 
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lich das Ziel des ganzen Unternehmens ſelbſt war. Von 
der Wohlgeneigtheit des Fürſten von Kuka und von deſſen 
Unterſtützung hing der ganze Erfolg weiterer Unterneh⸗ 
mungen ab. 


Zehntes Kapitel. 


Aufenthalt Barths in Kuka vom 2. April bis 
zur Ankunft Overwegs am 7. Mai 1851. 


Ankunft in Kuka. — Lage der Stadt. — Geldverlegenheiten. — 

Audienz beim Sheik Omar. — Der Bezier Hadj Beſchir. — 

Handel und Gewerbe der Bewohner. — Ausflug nach Angornu. 

— Der Tſadſee. — Overwegs Ankunft in Kuka. — Barths 
Reife nach Adamaua. 


Kuka, welches jetzt Barth betrat, iſt die Hauptſtadt 
von Bornu, des größten und mächtigſten Staates des 
Negerlandes, das im Oſten an Baghermi und Wadai 
ſtößt, im Norden an das Land Kanem und das Gebiet 
der Tuarik. Im Südweſt wird es von den Gebieten der 
Fellata's begrenzt, welche einen Theil des alten Bornu in 
Beſitz genommen haben, deren Macht jedoch in Abnahme 
iſt. Bornu iſt ein faſt ganz ebenes Land und an den 
Rändern des Tſad ſogar ſumpfig, aber grade hier jo aus⸗ 
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gezeichnet fruchtbar, daß es nach den Ueberſchwemmungen 
Baumwolle und Indigo in vorzüglicher Güte erzeugt. Auch 
iſt das Land im Verhältniß ſtark bevölkert, 2 Mill. Ein⸗ 
wohner, welche theils die eigentlichen Bornueſen, die ſich 
ſelbſt Kanori nennen und Ackerbau treiben, theils Araber 
find, eifrige Moslemim, welche ſich mit Vieh⸗, Kameel⸗ 
und Pferdezucht beſchäftigen. Die Hauptſtadt Kuka, welche 
ihren Namen nach den hier wachſenden Adanſonien hat, 
liegt einige Meilen vom Weſtufer des Tſadſee entfernt. 
Kuka ward zuerſt im Jahre 1822 von der britiſchen Expe⸗ 
pedition unter Oudney ꝛc. erreicht, und von Denham aus⸗ 
führlich beſchrieben. Ihre Schickſale in dieſem Lande er⸗ 
regten das höchſte Intereſſe, beſonders da Kuka mit dem 
nördlichen Afrika, zumal mit Murzuk in einem beſtändigen 
Handelsverkehr ſteht, der durch Caravanen unterhalten 
wird. Handelsverbindungen mit dem Herrſcher von Bornu 
abzuſchließen, war daher die Hauptaufgabe, welche die 
britiſche Regierung der neuen Expedition unter Richardſon 
geſtellt hatte. Und dieſem Ziele nun näherte ſich dieſelbe, 
aber in welchem Zuſtande! Der Hauptanführer war da⸗ 
hingerafft, und nur ein Mitglied hatte das Glück es zu 
erreichen, und zwar ohne Mittel, ohne Bevollmächtigung, 
im ärmlichſten Aufzuge. Was ließ ſich da erwarten? 
In der Nähe der Hauptſtadt trat an die Stelle des 
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bisherigen Sandbodens ein fruchtbarerer Thonboden. Am 
2. April erreichte Barth das weſtliche Kuka, denn dieſe 
Stadt beſteht im Grunde aus zwei Städten von ziemlich 
gleicher Größe, einer Weſtſtadt (Kuka Futebe) und einer 
öſtlichen (Kuka Gedibe), welche beide durch einen dritten 
Theil getrennt werden. Durch alle drei Theile führt der 
Dendal d. i. die Königstraße, welche im Oſttheile mit dem 
Palaſte des Sheik's abſchließt. Der erſte, welchem hier 
Barth ſeine Aufwartung machte, war der Vezier Hadj 
Beſchir, ein Mann von kräftiger Geſtalt, mit offenen 
wohlwollenden Zügen. Er nahm unſern Reiſenden, der 
ihm ſchon durch Briefe empfohlen war, ſehr freundlich auf, 
bedauerte, daß er ganz allein käme und wies ihm ein 
Quartier unmittelbar in ſeiner Nähe an. Bald ſtellte ſich 
denn auch von den Begleitern des verſtorbenen Richardſon 
Ibrahim, der Zimmermann und Rahman, der von Malta 
nachgeſandte Matroſe, bei Barth ein, alle jedoch mit An⸗ 
ſprüchen an die Kaſſe der Expedition, die freilich Barth 
für jetzt nicht befriedigen konnte. Dieſe Forderungen an 
rückſtändigen Lohn, ſo wie die Unmöglichkeit ſich dem Sheik 
mit Geſchenken vorzuſtellen, ſetzten Barth, der für den 
Moment nicht über einen Thaler verfügen, und ſtatt Geldes 
nur Verſprechungen und Vertröſtungen auf die Zukunft 
geben konnte, in nicht geringe Verlegenheit, die noch durch 
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eine drückende Schuld von 1272 Thlr. vermehrt wurde. 
Da er überdies auch noch in Ungewißheit war ob die 
britiſche Regierung ihn nach Richardſon's Tode zu der 
Führung der Expedition ferner bevollmächtigen werde, ſo 
erheiſchte es die Vorſicht, ſo anſpruchslos wie möglich auf⸗ 
zutreten, und durfte er am wenigſten auf den politiſchen 
Zweck der Sendung, nehmlich Sicherheit des Handels für 
engliſche Kaufleute zu erhalten, Nachdruck legen, wollte er 
nicht den wiſſenſchaftlichen Zweck derſelben gefährdet ſehen. 

In dem Herrſcher von Bornu, Namens Omar, einen 
Mann von 37 Jahren, fand Barth einen höchſt einfachen, 
wohlwollenden und geiftig regfamen Mann. Er hat regel⸗ 
mäßige und aufgeweckte Züge, aber eine glänzend ſchwarze 
Hautfarbe. Seine Kleidung war höchſt einfach. 

Kuka wurde von nun an von den Reiſenden als die 
Baſis ihrer weiteren Forſchungen in Central⸗Afrika be⸗ 
trachtet. Daher benutzte Barth die Zeit vortheilhaft, um 
über die Länder umher ſo viel Nachrichten als möglich 
einzuſammeln. Ein Araber, Namens Ahmed, aus dem 
ſüdlichen Marokko und Pullo Ibrahim, ein Fellata vom 
Senegal, welche Beide ſchon in vielfachen Reiſen Afrika 
durchſchritten hatten, leiſteten ihm hierzu durch ihre Kennt- 
niſſe treffliche Dienſte. Außer dieſen hielten ſich noch ſo 
manche intereſſante Reiſende hier auf, die als Pilger nach 
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Mella auf der Hin- oder Rückreiſe momentan hier ver⸗ 
weilten. 

Am vortheilhafteſten für Barth war ſeine vertraute 
Bekanntſchaft mit dem Vezier Hadj Beſchir, welcher für 
ihn durch ſeine Bildung und Geſelligkeit zugänglicher war, 
als der weniger gebildete und wortkarge Sheik. Auch 
Hadi Beſchir, der Sohn eines ſchon früher ſehr einfluß⸗ 
reichen Mannes, hatte im Jahre 1843 eine Wallfahrt nach 
Melka gemacht, und ſtand nun dem Sheik Omar als ſein 
vorzüglichſter Rathgeber zur Seite. Nur ſeine Habſucht 
und ſeine leidenſchaſtliche Neigung zum weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht gereichten ihm zum Vorwurf. Er hatte einen 
Harem von 3— 400 Sclaviunen, ein wahres ethnographiſches 
Muſeum der intereſſanteſten Art, aus dem er von allen 
Racen Beiſpiele vorführen konnte. Doch hatte er für jede 
ein lebhaftes herzliches Intereſſe, und hinterließ bei feinem 
im Jahre 1853 gewaltſam erfolgten Tode 73 Söhne am 
Leben, ungerechnet die lebenden Töchter und die ſchon 
früher verſtorbenen Kinder. In dieſer Neigung kommen 
jedoch faſt alle Negerfürſten überein, und eine ihrer erſten 
Fragen an einen neuen Ankömmling aus fernem Lande 
iſt gewöhnlich, was für ſtärkende Eſſenzen er mitbringe. 
Dennoch hatte der Vezier in Kuka namentlich unter den 
angeſehenen Beamten und Hofleuten viele Feinde, und 
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ſchwebte in fteter Lebensgefahr, gegen welche er ſich bei 
ſeiner geringen Energie wenig zu ſchützen wußte. Das 
Beſte war, daß er Barth aus ſeiner großen Verlegenheit 
riß, indem er ihm 100 Dollars vorſchoß, mit denen dieſer 
wenigſtens die Dienerſchaft Richardſon's befriedigen konnte. 

Barth bezog nunmehr eine andere in der Weſtſtadt 
gelegene Wohnung, beſtehend aus mehreren kleinen, aber 
ziemlich wohnlich eingerichteten Gemächern und einem Hof⸗ 
raum. Dieſes Haus, nun das „engliſche Haus“ ge⸗ 
nannt, überließ der Sheik der engliſchen Miſſion zum 
Aufenthalt, und Barth richtete ſich in demſelben mit ſeiner 
Dienerſchaft ſo bequem ein, als es ihm ſeine Mitbewohner, 
Flöhe, Wanzen und weiße Ameiſen nur irgend geſtatteten. 
Durch häufige Ritte durch die Stadt und in deren Umge⸗ 
bungen lernte er nun das Leben der Bornueſen näher 
kennen. Am interefjanteften waren ihm die Märkte, welche 
jeden Montag auf den großen Plätzen gehalten wurden. 
Hier kamen die Bewohner aus allen Gegenden Bornu's 
zuſammen, die Schua mit Korn und Butter, die Kanemi 
mit getrockneten Fiſchen, die Yebina (oder Budduma), die 
Bewohner der Inſeln im Tſadſee, mit den Produkten dieſer 
Inſeln. Oft kamen hier 15— 20,000 Menſchen zuſammen, 
doch ohne großen Lärm, denn die Kanori ſind geſetzter, 
faſt melancholiſch und minder lebhaft als 15 Haussa 

Barth, Overweg und Richardſon's Reife, 
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Eine große Schwierigkeit im Handel iſt der Mangel 
einer durchaus gangbaren Münze, an deren Stelle häufig 
nur Umtauſch von Waaren tritt. Die Lebensbedürfniſſe 
ſind im Allgemeinen viel billiger, als in jedem andern 
Orte Central-Afrika's, z. B. Timbuktu, Kano, um die 
Hälfte billiger als in Katſena und Sakkatu. Unter den 
Früchten bilden Weizen, Hirſe, Zwiebeln und Erdnüſſe 
bedeutende Artikel, desgleichen Bohnen, die Blätter der 
Kuka (Adansonia). Kameele werden für 8—20 Thlr., 
Pferde für 6—8 Thlr. und in manchen Fällen für 30 Thlr. 
verkauft. Die Zucht der letzteren iſt für Bornu ein wich⸗ 
tiger Gegenſtand. In den Gewerben ſteht Kuka den 
Hauſſaſtädten an Betriebſamkeit nach, und man ſieht kaum 
eine Marina (Färberei) in Kuka. Von den Frauen der 
Kanori entwirft Barth kein ſchmeichelhaftes Bild. Die 
beſte Gelegenheit, Kuka in ſeinem Glanz und ſeiner Eigen⸗ 
thümlichkeit kennen zu lernen, bietet ein Gang durch den 
lebhaften Dendal oder die Königsſtraße, die beſtändig zu 
jeder Tageszeit durch eine große Menge von Reitern und 
Fußgängern, Freien und Sclaven, Fremden und Einge⸗ 
bornen in ihren eigenthümlichen Kleidungen belebt wird. 
Am 24. April machte der Sheik einen Ausflug nach 
Ungornu (Ngornu nach Barth), der zweiten Hauptſtadt, 
drei Meilen ſüdlich am See gelegen. Vom Vezier zur 
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Theilnahme eingeladen, folgte Barth ihm am folgenden 
Tage dahin nach. Der Weg führte über die Stätte von 
Neu⸗Birni, welches im Jahre 1849 zerſtört, jetzt ein ver⸗ 
laſſener und bewaldeter Platz war. Von Angornu aus 
war es der erſte Wunſch Barths, den längſt erſehnten An⸗ 
blick des See's zu gewinnen. Die zahlreichen Inſeln des 
See's werden von dem Volke der Budduma's bewohnt, 
welche, ſich von der Herrſchaſt Bornu's unabhängig erhal- 
tend, durch ihre räuberiſchen Nachſtellungen den Uferbe⸗ 
wobnern läſtig werden. Vergeblich jedoch ſah ſich Barth 
nach einem offenen Waſſerſpiegel um, und erblickte nur 
einen ſeichten Sumpf mit unregelmäßigen Ufern, da, wo 
er zwei Jahre ſpäter einen offenen See fand. Dies ver⸗ 
anlaßte in ihm die Vorſtellung, daß der Tſad nur eine 
ungeheure Lache iſt, die ihre Ufer jeden Monat ändert, 
und ſich daher nie mit völliger Genauigkeit auf einer Karte 
wird angeben laſſen. Mit getäuſchten Erwartungen kehrte 
daher Barth nach Angornu zurück, und da der Sheik am 
folgenden Tage wieder nach Kuka ging, ſo machte auch 
Barth ſich auf den Rückweg, jedoch auf einer öſtlicheren 
Straße, unter dem Schutze zweier ihm mitgegebenen Be⸗ 
gleiter. Mehrmals mußte er ſeinen Weg durch's Waſſer 
nehmen, indem der See hier und da durch mehrere Buchten ins 
Land tritt. In einer derſelben fand er 1 N Boote 
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der Budduma, die wahrſcheinlich auf Menſchenraub ausgingen, 
aber ſchnell entflohen. Barth überzeugte ſich, daß das 
Waſſer des See's, obgleich dieſer gewiß keinen Abfluß hat, 
keineswegs ſalzig iſt. Die Ufer wurden von großen Heerden 
Kelara's, einer zierlichen Art Antilopen, ſowie von einer 
großen Anzahl Flußpferden, Krokodilen und Waſſereidechſen 
belebt, die jedoch alle bei Annäherung flohen. 

Die Kanembu unterhalten hier mit den Budduma 
einen lebhaften Handel, trotz der Feindſchaft zwiſchen letzteren 
und den Bornueſen. 

So kam Barth nach dem Dorfe Maduari, an welches 
ſpäter, wie wir ſehen werden, eine für die Expedition 
traurige Erinnerung ſich knüpfen wird. 

Hier lernte er Fugo Ali lennen, einen ſehr intereſſanten 
Mann, in deſſen Hauſe ſpäter Overweg ſtarb. Barth 
ward in dieſem von Bäumen umſchatteten, reinlichen und 
wohlhabenden Orte von den Kanembu's mit vieler Gaſt⸗ 
freundſchaft aufgenommen und bewirthet. Dieſe Kanembu 
oder Bewohner des nördlichen Kanem haben ſich in ihren 
Sitten ſchon ganz den Kanori's genähert, ſowohl in ihrer 
Kleidung als in ihren Waffen. Auch lernte er hier die 
erſten Budduma's kennen, hübſche, ſchlank gewachſene und 
verſtändige Leute, deren ganzer Anzug in einem ledernen 
Schurze beſtand, und einer Halsſchnur von weißen Perlen, 
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die nebſt ihren ſchönen Zähnen einen angenehmen Gegen- 
ſatz gegen ihre ſchwarze Hautfarbe bilden. Durch ſie er⸗ 
hielt Barth intereſſante Aufſchlüſſe über dieſes Central⸗ 
becken Afrika's, erfuhr die Namen der größten und wich⸗ 
tigſten Inſeln und zog den Schluß, daß dieſes offene 
Waſſer mit ſeinen Inſeln ſich von der Mündung des 
Shari's im Süden gegen das weſtliche Ufer hin ſich aus⸗ 
dehne, der übrige Theil des See's aber aus ſeichten, theil⸗ 
weiſe überſchwemmten Wieſenland beſtehe. 

Von Fugo Ali zu Pferde begleitet, zog nun Barth 
am 27. an einem herrlichen Morgen auf der Straße nach 
Kuka fort, rechts den Blick auf die weite Seefläche gerichtet, 
zur linken vielfache Gruppen von Dörfern mit zahlreichen 
Viehheerden. So paſſirte Barth nach der Reihe abge⸗ 
ſonderte Waſſerflächen mit Binſen und Waſſerlilien be⸗ 
wachſen, und durch zahlloſe Flüge von Waſſervögeln belebt. 
Mühſam mußte er ſich durch das Waſſer und die Binſen 
hindurch arbeiten, um nur wieder feſten Boden zu ge⸗ 
winnen. 

In Kuka angekommen, bewirthete dann Barth den 
ganzen Reitertrupp, der nach und nach zu acht Mann 
herangewachſen war, nach beſten Kräften. Er kam eben 
zur rechten Zeit an, indem am folgenden Tage eine Kafla 
nach Feſſan abging und mit ihr ein treuer Diener, Gatroni, 
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durch welchen er ſowohl Nachrichten von fic als auch die 
Tagebücher des unglücklichen Richardſon nach der Heimath 
ſicher abſenden konnte. Die abgehende Kafla führte nicht 
weniger als 750 Sclaven nach dem Norden. Durch eine 
von Zinder kommende Kafla, erhielt Barth die Nachricht, 
daß Overweg daſelbſt noch nicht angekommen ſei, doch 
nächſtens auf direktem Wege, ohne Kano zu beſuchen, dort 
anlangen werde. Endlich am 7. Mai traf Overweg ein, 
ſah aber ſehr angegriffen aus, und bei weitem nicht ſo 
rüſtig, als ihn Barth vor vier Monaten in Teſſaua ver⸗ 
laſſen hatte. Overweg war in noch übleren Umſtänden, 
als Barth geweſen, hatte bei ſich kaum ſo viel Kleider, 
als er eben am Leibe trug, denn ſein Gepäck lag noch in 
Kano. Der Vezier, über Overweg's Ankunft ſehr erfreut, 
lieferte nunmehr ſeinem Verſprechen gemäß, den ganzen 
Nachlaß Richardſon's aus, aus welchem ſie ſodann alle die 
Gegenſtände, die ihrem Wiſſen nach Richardſon dem 
Sheik zu übergeben beabſichtigt hatte, auswählten. 
Nunmehr konnten auch unſere Reiſenden den Vertrag zur 
Sprache bringen, deſſen Abſchließung der Fürſorge des 
verſtorbenen Gefährten ganz beſonders übertragen worden 
war. Sie fanden zur Erfüllung dieſes Wunſches volle 
Geneigtheit, und der Sheik drückte ſeinen Wunſch aus, 
zwei ſeiner Leute mit nach England zu ſenden, um das 
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Land und feine Gewerbe kennen zu lernen. Am folgenden 
Tage wurde das große Doppelzelt, welches dem Sheik zu 
Theil geworden, vor deſſen Palaſte aufgeſtellt, welches ſo⸗ 
wohl auf die geſammte Bevölkerung, ſo wie auf den Sheik 
ſelbſt einen großen Eindruck machte. 

Durch die verzögerte Ankunft Overweg's war die 
beabſichtigte Reiſe Barths nach Adamaua verſchoben, doch 
hatte dies den Vortheil, daß indeſſen Boten des dortigen 
Statthalters angekommen waren, in deren Begleitung 
Barth auf glücklichen Erfolg ſeines Unternehmens hoffen 
durfte. Der Sheik übergab im Beiſein mehrerer ſeiner 
Höflinge Barth officiell dem Schutze dieſer Boten, die ihn 
ohne Anfechtung in ihr Land zu führen und für deſſen 
ſichere Rückkehr zu ſorgen, verſprachen. Endlich am 29. Mai 
gelang es Barth mit ſeiner kleinen Geſellſchaft aufzubrechen, 
nachdem er einige Tage vorher einen Bericht an die eng⸗ 
liſche Regierung geſchrieben hatte, in welcher er ſie von 
ſeinem Unternehmen benachrichtigte und auf die Hoffnung 
hinwies, hier eine ſchiffbare Verkehrsſtraße für Central⸗ 
Afrika aufzufinden, welche Hoffnung ſich glänzend beftä- 
tigt hat. 


216 


Elftes Kapitel. 


Reiſe Overweg's von Damergu nach Kuka über 
Mariadi und Gober, 11. Januar bis 7. Mai 1851. 


Overweg's Reife nach Mariadi und Gober. — Aufenthalt dort. — 
Die Aſſena. — Sitten und Gebräuche. — Reife nach Zinder. — 
Ankunft in Kuka. 


Während Richardſon ſeinen Weg über Zinder, und 
Barth den ſeinigen über Kano genommen hatte, reiſte 
Overweg zwar anfänglich mit letzterem, trennte ſich aber 
von demſelben und ging in faſt entgegengeſetzter Richtung 
um Gober und Mariadi, zwei unabhängige heidniſche 
Länder, die zwiſchen Damergu und Sakkatu liegen, zu 
beſuchen. 

Die Nachrichten, welche wir über dieſe Reiſe Overweg's 
beſitzen, ſind leider nur ſehr dürftige, unvollſtändige, und 
beſchränken ſich faſt auf das Wenige, was wir ſeinen 
Briefen in die Heimath entnehmen können, denn ſein Tage⸗ 
buch, bis dahin mit klarer deutlicher Hand geſchrieben, bietet 
jetzt einen auffallenden Contraſt, nur eine unordentliche 
Maſſe von einzelnen Bruchſtücken und Bemerkungen, die 
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zu Zeiten aufgeſchrieben, in den meiften Fällen unver⸗ 
ſtändlich find. Selbſt Barth iſt es nicht gelungen, dieſe 
Notizen zu entziffern; „Overweg,“ ſagte er, „hat wahr⸗ 
ſcheinlich in Folge ſeines Unwohlſeins in Zinder über dieſe 
Reiſe nie einen Bericht abgefaßt; ſpäter hielt ihn wohl 
ſeine Aufmerkſamkeit auf andere Gegenſtände, und die 
Beſchäftigungen mit denſelben ab. Seine Notizen ſind in 
ſolchem Zuſtande, daß es ſelbſt mir nur mit größter An⸗ 
ſtrengung möglich iſt, etwas mehr als bloße Namen da⸗ 
raus zuſammenzuſetzen.“ Jeden Falls ſcheint es außer 
Zweifel, daß Overweg ſchon damals ſo durch das heiße 
Klima Central⸗Afrika's litt, daß er großer Anſtrengungen 
nicht fähig war, ſo wenig wie früher Oudney. Obgleich 
er ſich niemals beklagte und von großem Eifer für ſein 
Unternehmen beſeelt war, ſo ſcheint doch ſeine körperliche 
Conſtitution demſelben nicht gewachſen geweſen zu ſein. 
Von Teſſaua aus, wo ſich, wie ſchon erwähnt, Over⸗ 
weg von Barth trennte, begab ſich jener nach Mariadi, 
der Hauptſtadt des gleichnamigen Landes, welche in einer 
weiten fruchtbaren Ebene mit zahlloſen Bäumen bedeckt, 
und von ſchön angebrachten Gärten anmuthig umgeben 
liegt, nur 25 Meilen gegen O. N. O. von Galtatu. 
Mariadi ſowie Gober ſind zwei Staaten oder Gebiete, 
welche zwar Laing und Lander anführen, Clapperton aber 
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nur berührt hat, daher Overweg der erſte Europäer war, 
welcher fie beſuchte. Das Land (unter 13° 457 nörd. Br. 
und 25° 21“ öſt. L.) grenzt gegen Süden an das Gebiet 
der Fellata's, gegen Norden an das der Tuariks und iſt 
in der That ganz umgränzt von muhamedaniſchen Land⸗ 
ſchaften, eine ſeltene Ausnahme in dieſem Theile Afrika's, 
daß Heiden von jenen ununterworfen bleiben. Vor etwa 
funfzig Jahren wurden auch dieſe Länder, wie ganz 
Hauſſa, von den Fellata's erobert, fünfzehn Jahr ſpäter 
aber ſtanden die Aſſena d. i. die Heiden von Mariadi 
auf, und warfen dies Joch ab. Sie riefen die flüchtige 
Sultansfamilie von Kaſchna, die zur Zeit in Zinder lebte, 
ins Land zurück. Der Sultau folgte mit ſeinen noch übrigen 
Anhängern dieſer Aufforderung, und führte die Aſſena 
jährlich in den blutigen Kampf gegen die Fellata; ſchon 
Clapperton fand bereits 1826 die Fellata's mit den 
Goberanern im Kampfe gegeneinander begriffen, in dem 
letztere durch den Sheik von Bornu willig unterftütt 
wurden. Clapperton hatte ſchon von einer Hauptſtadt 
Gober gehört, doch kommen auch andere Namen vor, und 
Overweg ſpricht noch von einer Hauptſtadt Tſchiberri. 
Nach der Erhebung der Affena wurde eine Ortſchaft nach 
der andern auf afrikaniſche Weiſe vernichtet, d. h. die 
Hütten wurden verbrannt und Menſchen und Vieh weg⸗ 
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geſchleppt, um auf dem Markte verkauft zu werden. So 
bildete ſich ſüdlich und weſtlich um Mariadi ein großes 
wüſtes Grenzland. Auch die Bewohner von Gober riefen 
ihre vertriebene Sultansfamilie zurück, die von nun an 
in Gemeinſchaft mit dem Sultan von Mariadi ihre Raub⸗ 
züge mit jährlich wachſendem Glücke fortſetzten. Alle An⸗ 
ſtrengungen des Sultans von Sakkatu, das nur ſechs Tage⸗ 
reiſen von ſeiner Hauptſtadt entfernte Mariadi zu nehmen, 
waren vergeblich; die günſtige Lage der großen Stadt, in 
einem dicht bewaldeten Wadi und die große Geſchicklichkeit 
der Aſſena im Bogenſchießen, ſchlugen alle Angriffe ab. 

Gerade während der Anweſenheit Overweg's in Ma⸗ 
riadi hatten die Sultane einen Feldzug, eine Razzia, gegen 
die Fellata's unternommen gehabt, und zwar mit vielem 
Erfolg, denn der Zug war folgenreicher, als irgend einer 
der früheren; viele Orte waren geplündert worden und große 
Landſchaften, darunter die größere Sanfara, hatten ſich 
den Goberanern angeſchloſſen und mit ihnen gegen die 
Fellata's gekämpft. Overweg, Augenzeuge dieſes interef- 
ſanten Kampfes, war voll Begeiſterung über die mannig⸗ 
fachen anziehenden Scenen eines heitern ungezwungenen 
Lebens unter jenen Heiden. 

Die Bewohner von Mariadi und Gober ſind ein 
meiſtens aus Tuariks und Negern gemiſchter Volksſtamm 
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eines ſchönen kräftigen Volks. Schon Clapperton lernte 
dieſe Miſchlingsrace kennen, welche Overweg unter dem 
Namen Buſſaue aufführt. Sie bewahren ſorgfältig die 
ganze äußere Erſcheinung der Tuarik, verhüllen wie dieſe 
das Geſicht mit ſchwarzen Tüchern, haben dieſelbe Tracht, 
dieſelben Waffen, aber reden faſt nur die Hauſſaſprache. 
Von der Emphedeſieſprache fand Overweg keine Spur, 
obgleich dieß Barth vorausgeſetzt hatte. 

Overweg, der in dieſem Lande eine ſehr gaſtfreund⸗ 
ſchaftliche Aufnahme fand, brachte dort zwei Monate zu, 
in dem er oft Tage lang mit den Negern auf die Jagd 
ausging und dabei eine verhältnißmäßig kühle und er⸗ 
friſchende Temperatur genoß. Der Sultan Demmafedi in 
Mariadi, ſowie der Sultan Majuki zu Gober behandelten 
dieſen Gaſt, der aus den weit entlegenen Ländern der 
Chriſten zu ihnen kam, mit wetteifernder Zuvorkommenheit, 
und dieſer, welcher ſich mit ihnen in ihrer Landesſprache 
unterhalten konnte, wurde bald mit ihren Sitten und 
Gebräuchen vertraut, und konnte ihnen zur Erwiederung 
ſo manche Eigenthümlichkeit der Sitten der Chriſten 
mittheilen, und es ſchien, als begriffen ſie Alles. Sie 
konnten nicht fertig werden, die vielen ſchöne Dinge und 
Bequemlichkeiten zu bewundern, mit denen er fie bekannt 
machte. 
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Nur eins konnten fie nicht faſſen, nämlich, wie es 
möglich ſei, daß ein Mann ſich mit einer Frau begnügen 
könne, denn ſobald in Mariadi ein Mann im Stande iſt, 
ſich etwas zu erwerben und kaum im Beſitz der nothdürf⸗ 
tigſten Kleidung, ſo verwendet er ſein ganzes übriges 
Vermögen auf den Ankauf von Frauen. Wünſcht er ſich 
zu verheirathen, ſo giebt er nur vier bis acht Dollars oder 
zwei bis vier Stück Vieh an die Eltern der Erwählten, 
und die Ehe iſt geſchloſſen. So ſetzt der Mann ſeine 
Einkäufe je nach der Ausdehnung feines Erwerbes fort, 
und wohnen daher faſt in jedem Hauſe mehrere Frauen, 
die nur einen Ehemann haben, ſcheinbar friedlich bei ein⸗ 
ander. Dieſe ſind das Vermögen des Mannes, indem ſie 
für ihn thätig ſind. Wollte man daher dieſen Völlern 
Monogamie predigen, ſo wäre dies, wie Overweg bemerkt, 
daſſelbe, als wenn- man in Europa den Wohlhabenden 
Communismus empfehlen wollte. Die Preiſe der Weiber 
ſind ſehr verſchieden, Prinzeſſinnen und Mädchen vom 
Stande koſten bis vierzig Kühe. Bei manchem Volke 
kauft und verkauft auch der Mann die Frau nach Belieben 
als eine Art Waare. 

Als Arzt ward Overweg vielfach in Anſpruch genom⸗ 
men, beſonders bei Augenkrankheiten; jeden Morgen war 
der Platz vor feiner Wohnung mit Hülfeſuchenden ange⸗ 
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füllt — nur die weiße Farbe feiner Haut war ein Gegen⸗ 
ſtand des Schreckens und Abſcheu's, ja anfänglich geriethen 
die Meiſten in große Angſt, und die Kinder rannten 
ſchreiend fort, ſobald er ſich nur in einiger Entfernung 
erblicken ließ. 

Am 25. März verließ Overweg Mariadi und ging 
faſt ganz öſtlich über Teſſaua nach Zinder, wo er am 
1. April anlangte. Hier erwarteten ihn Nachrichten der 
betrübendſten Art, namentlich, daß Richardſon plötzlich 
geſtorben, und Barth krank in Kano darnieder liege. Er 
ſelbſt befand ſich fo unwohl, daß er eruſtlich befürchtete, 
er würde ſeinem Gefährten Richardſon bald in's Grab 
nachfolgen, vielleicht eben durch dieſe Nachricht ängſtlicher 
und ſorgenvoller geſtimmt. Er ſelbſt ſchrieb den üblen Ein⸗ 
fluß beſonders dem engen ungemüthlichen Quartiere zu, 
das ihm in Zinder angewieſen wurde. Er wünſchte nun 
nichts ſehnlicher, als nach Kano zu gehen, um ſich dort 
mit feinem noch lebenden Gefährten zu vereinen. Man 
redete ihm jedoch mit Hinweiſung auf die großen Ge⸗ 
fahren dieſer Straße davon ab, und da er bald nachher 
die freudige Nachricht erhielt, daß die Geſundheit Barths 
wieder hergeſtellt ſei und dieſer Kano verlaſſen habe, fo 
verließ auch er Zinder am 10. April, um Kuka zu erreichen. 
Er ſchlug einen etwas ſüdlicheren Weg ein als Richard⸗ 
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fon und traf bei Maſſena, 17% M. im S. O. von Zinder 
auf die Straße, welche Barth gegangen war, und die er 
nun bis Kuka verfolgte, wo er, wie geſagt, am 7. Mai 
ſeinen Gefährten in erwünſchter Geſundheit und bei vollem 
Muthe und im Begriff, nach Adamaua abzugehen, antraf. 
Er richtete ſich nun in dem genannten engliſchen Hauſe, 
ſo gut es die Umſtände erlaubten, ein, und ſuchte das von 
Taghelel ſpäter angekommene Boot fo weit in den Stand 
zu ſetzen, daß es für die Beſchiffung des See's, auf welchen 
nun alle ſeine Blicke gerichtet waren, flott gemacht 
werden konnte. 
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Zwölftes Kapitel. 


Dr. Barth's Reife von Kuka nach Yola in Ada- 
maua vom 29. Mai bis 20. Juni 1851. 


Abreiſe. — Abſchied von Overweg. — Die Schua. — Mabani. — 
Markt in Kaſſukula. — Das Gebiet der Marphi, deren Sitten 
und Gebräuche. — Das Mandara⸗Gebirge. — Das Land Ada⸗ 
maua. — Gaſtfreundſchaſt der Eingebornen. — Ein Baum mit 
Störchen. — Charakter der Fulbe. — Ein junges Mädchen 
macht Barth einen Heirathsantrag. — Die Stadt Scharau und 
deren Bewohner. — Sclaverei. — Der Zuſammenfluß des 
Benus und Faro. 


Ein Hauptzweck der beiden unerſchrockenen Deutſchen 
war die Erforſchung der Länder im Süden des Tſadſee's, 
um dann von dieſen aus zufolge des Auftrags der briti⸗ 
ſchen Regierung den indiſchen Ocean zu erreichen. 

Für dieſen Zweck ſammelten ſie ſo viel Nachrichten 
als möglich über dieſe ſüdlichen Länder, und ſchon auf 
ſeinem Wege von Kano nach Kuka war Barth auf das 
Adamaua genannte Land aufmerkſam gemacht worden, 
welches ihm als das herrlichſte Land Afrika's gerühmt 
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wurde. Wir haben ſchon erwähnt, daß er von Anfang 
ſeines Aufenthalts in Kuka eifrig beſtrebt war die Er⸗ 
füllung dieſes Wunſches zu erreichen und wie ihn dieſes 
durch die zufällige Geſandtſchaft des Sultans von Adamaua 
erleichtert wurde. Am 29. Mai 1851 verließ er Kuka, an⸗ 
fänglich begleitet von ſeinem treuen Gefährten Overweg, 
welcher ſich während ſeiner Abweſenheit die Beſchiffung 
des See's zur Aufgabe geſtellt hatte. Barth reiſte unter 
dem Schutz der Geſandten, des Wortführers Ibrahima 
und eines Pullo, Namens Muhamedu, welcher ſich durch 
ſeinen geſelligen Charakter und ſeine Kenntniſſe ihm höchſt 
nützlich erwies. Ueberdies gab ihm der Sheik von Bornn 
einen Officier oder Kaſchella, Namens Billuma, zum Ges 
leite mit, was ihm gleich anfänglich bedenklich erſchien, und 
wie ſich auch erwies, leinen guten Erfolg hatte. Für ſich 
nahm er noch den Mallem Katori mit, einen achtbaren 
Mann von hohem Alter, welcher ſich ſchon lange Zeit 
in Adamaua aufgehalten, und überdies ausgedehnte Reiſen 
in andere weite Gegenden gemacht hatte, daher für ihn 
ein ſehr ſchätzbarer Begleiter war. Unter den angenehmſten 
Empfindungen und mit weit ausſehenden Plänen ſchlug 
Barth die ſüdliche Straße in dieſer Begleitung ein. Am 
folgenden Tage nahm Overweg bei dem Dorfe Pirtua von 
‚feinem Gefährten Abſchied, unter den herzlichſten 1 * 
Barth, Overweg und Richardſon's Reiſe. 


für gegenſeitigen Erfolg ihrer Unternehmungen. Ueber 
weite Ebenen von großer Fruchtbarkeit zog Barth die 
Straße dahin. Kleine Dörfer der Bornueſen lagen zur 
Seite, an anderen Stellen die Lagerplätze der Schua. 
Dieſer arabiſche Nomadenſtamm iſt durch die Befeſtigung 
der türkiſchen Macht in Tripoli zur Auswanderung in das 
Innere Afrika's veranlaßt worden, wo ihm der Sheik von 
Bornu, anfänglich nur an der Nordgrenze ſeines Landes 
eine neue Heimath anwies. Sie find nun als friedliche 
Rinderhirten durch das ganze Land verbreitet, und in dieſer 
Hinſicht den von Weſten eingedrungenen Fellata's ähnlicher, 
als den Ackerbau treibenden Bornneſen. Ihre Anzahl in 
Borun mag ſich wohl auf 200 250,000 belaufen, da fie 
etwa 20,000 Mann leichte Reiterei ins Feld ſtellen können. 
Viele derſelben ſind wohlhabend. Nur während der Regen⸗ 
zeit leben ſie in feſten Dörfern, und bebauen das Feld, 
in der übrigen Jahreszeit aber ziehen ſie mit ihren Rinder⸗ 
heerden umher. Sie ſelbſt ftheiden ſich in viele Familien 
oder Stämme. 

Die Gegend iſt reich an Waſſerbecken, die während der 
Regenzeit ſich füllen, jetzt aber nur von üppigem Unkraut 
überwuchert wurden, das jedes Jahr nach der Ernte er⸗ 
ſcheint, (Ashar im Arabiſchen, Kahu in der der Bornueſen.) 
Die Ernte beſteht beſonders in Maſſakua (Holous eernuus) 
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Ghoſſub, Ghafuly, Baumwolle und etwas Indigo. Die 
Gegend war faſt von jedem Baumwuchs entblößt, nur hier 
und da erſchien die kleine Thalha, aber ſelbſt dieſe war 
für unſern Reiſenden, welcher aus den kahlen Umgebungen 
Kuka's kam, eine willkommene Erſcheinung. Größeren 
Bäumen begegnete man erſt weiter im Süden, namentlich 
der Akazie, dem wilden Feigenbaum — Garbi, einem ſchönen 
Baum mit kleinen Blättern und einer ſchwarzen Kirſchen 
ähnlichen Frucht, — desgleichen dem Baure. So fetzt ſich 
die Gegend bis nach Mabani als Ebene fort, und wird 
nach der Regenzeit von dem ſo ſcheuen Giraffen durchſtreift, 
ein Beweis, daß dieſe Gegend nicht ſehr dicht bevölkert 
ſein muß. Auch wilde Schweine wurden hin und wieder 
angetroſſen. 

Nach Ueberſchreitung eines trocknen Flußbettes ge⸗ 
langte die Geſellſchaft nach Mabani, dem erſten Markt⸗ 
flecken in der Provinz Ud je, ohne Zweifel dem ſchönſten, 
fruchtbarſten und dichtbevölkertſten Diſtrikt von Bornu, 
ähnlich der hochangebauten Gegend rings um Kano. Mit 
dieſem Orte ſteht Mabani durch eine Karavane in Ver⸗ 
bindung, welche über Gujeba, Meſaw, und Katagum geht. 
Die ganze Gegend umher ſchien ein offenes Kornfeld zu 
Fein, und hier ſah Barth die ſchönſten Exemplare von 
Kuka's (Affeubrotbäume) und der ſchon „ 
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Bauru, einer Art Ficus mit großen fleiſchigen Blättern 
von friſcher grüner Farbe. Der Komadugu, (d. i. Fluß 
in der Bornuſprache) deſſen hier trocknes Bett überſchritten 
ward, ſoll gegen Nord⸗Oſt über Dikoa zum Shary gehen. 

Die wichtigſte Stadt in Udje iſt Kaſſukula, deſſen 
Märkte von weit umher beſucht wurden. Auch Barth 
machte in Begleitung Billuma's, feines Reiſegefährten, einen 
Abſtecher dahin, wo er das höchſte Erſtaunen der einhei- 
miſchen Händler, die nie zuvor einen Europäer geſehen 
hatten, erregte. Kaſſukula liegt nur 17 M. weſtlich von 
Mora, der Hauptſtadt des oft genannten Landes Mandara, 
das jedoch nach Barths Erkundigungen, unbedeutend ſein 
ſoll. 5 M. ſüdlich von Kaſſukula erreichte man Yerimari, 
einen vor Zeiten wichtigen Ort, der aber jetzt durch die 
häufigen Selavenjagden an der Grenze heidniſcher Stämme 
ſehr in Verfall gerathen iſt. 

Bald im Süden von Kaſſukula beginnt das Gebiet 
der Marghi. Dieſes iſt ein mächtiger Stamm der Heiden, 
die über ein großes Gebiet auf der Grenze zwiſchen Bornu 
und Adamaua zerſtreut leben. Es ſtößt im Oſten an das 
ſchon durch die frühere Expediton bekannt gewordene Berg⸗ 

land Mandara (oder Wandala), gegen Weſten aber an 
das Gebiet der Babur oder Babir, welche gleichfalls ihre 
Unabhängigkeit zu bewahren wußten, doch nicht mit Erfolg, 
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wie die muthigen Marghi. Ihr Hauptort ift Bin, wie 
Mora die Hauptſtadt von Mandara. Ein großer Theil 
des Gebiets der Marghi iſt durch die Selavenjagden der 
moslemiſchen Nachbarn verwüſtet, verödet und jetzt mit 
dichten Waldungen bedeckt, dennoch ſollen ſie im Stande 
ſein, eine Kriegsmacht von mehr als 20,000 Mann zu⸗ 
ſammen zu bringen, gut bewaffnet mit Bogen und Pfeil, 
drei oder vier Speeren und einer eigenthümlichen eiſernen 
Waffe zum Handgefecht, etwa 2“ lang und % breit, vorn 
mit einer gekrümmten Spitze. 

Man kann ſich zufolge der Lage dieſes Gebiets nicht 
wundern, wenn unſer Reiſender von dieſem Volke, beſon⸗ 
ders da er ſich unter dem Geleite ihrer beſtändigen Feinde 
befand, nicht gerade mit Vertrauen behandelt wurde. Ihr 
Gebiet war ja den unaufhörlichen Angriffen der Kanemi 
in Bornu vom Norden, ſowie von der andern Seite der 
Fellata's in Adamaua ausgeſetzt. Die Sultane dieſer 
beiden Staaten machten ſich gegenſeitig die Herrſchaft über 
dieſes Gebiet ſtreitig, und eine kürzlich erfolgte Verletzung 
veſſelben, bei welcher ein Theil der Bewohner von den 
Kanemi in die Sclaverei geſchleppt worden war, hatte 
eben die Veranlaſſung zu der Geſandtſchaft gegeben, welche 
Barth die Ausführung ſeines Vorhabens ermöglicht 
hatte. 
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Dennoch ſchenkte Barth dieſem merkwürdigen Volke 
ſeine gewohnte Aufmerkſamkeit. 

Die Marghi haben ihre eigenthümliche Sprache. Ihre 
Dörfer beftehen aus Gruppen von Hütten, jede für eine 
beſondere Familie und dieſe Hütten ſind im beſſern Zu⸗ 
ſlande als die der Kanori in Bornu. Eine derſelben be⸗ 
ſchreibt Barth in folgender Weiſe: ein Hof mit einem 
aus Matten und Dorngebüſch beſtehenden 4“ hohen Zaune 
umgeben, enthielt vier Hütten, ziemlich beengt durch die 
Getreideurne, den Waſſerkrug und eine Menge Thongefähe. 
Die Thüren, wenig über dem Boden erhaben, waren zum 
Schutz gegen die Witterung auffallend eng. Das Bau⸗ 
material iſt faſt nur Rohr. Jede Familie hat einen ſolchen 
eigenen abgeſonderten Hofraum, der aber wegen Feuers⸗ 
gefahr von den übrigen abgeſondert liegt. — Die Marghi 
gehen bis auf Wenige äußerlich zum Islam Uebergetretenen, 
ganz unbekleidet bis auf einen ſchmalen um die Hüften 
befeſtigten Lederſtreifen. Sie haben wenig von dem eigent⸗ 
lichen Negertypus, und die Farbe ihrer Haut war bei 
Einigen ein glänzendes Schwarz, bei Andern leichte Kupfer⸗ 
oder Rhabarberfarbe. Das Ebenmaß ihrer Geſtalten 
ſetzte Barth in Bewunderung; als er ſie jedoch abzeichnen 
wollte, geriethen ſie in Schrecken. Nur die bejahrteren 
Frauen geben ein Bild des Abſcheus. Die Sprache der⸗ 
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felben ſchien ihm mit keiner bekannten Verwandſchaft zu 
haben, ergab ſich jedoch ſpäter als ein Dialekt der über 
Adamaua verbreiteten Bat⸗ha⸗Sprache. Als Zierrath tragen 
die Marghi eine Maſſe niedlicher Ringe von Eiſen oder 
Elfenbein rings um Arme und Beine. Die Frauen durch⸗ 
bohren ſich die Unterlippen und die Männer das rechte 
Ohr; ſonſt aber machen ſie Aüſchrin weder in das Ges 
ſicht, noch in den Körper. 

Hier ſah Barth auch unter dem Namen „To⸗ſſo“ den 
Butterbaum (Bassia Parkii) wieder, den er in Hauſſa kennen 
gelernt hatte. Die Frucht beſteht ſaſt ganz und gar aus 
einem großen Kern, von der Farbe und Größe einer 
Kaſtanie, und enthält in ihrer grünen Schaale ein gelb⸗ 
liches Fleiſch von ſehr angenehmen Geſchmack. Die Marghi 
bereiten daraus zu ihrer täglichen Koſt die ſogenannte 
Pflanzenbutter, die auch Heilkräfte beſitzen ſoll. — Ein 
anderes nützliches Gewächs aus dem Zwiebelgeſchlecht ſind 
die Katakirri von der Größe einer Kartoffel mit einem 
Fleiſch, das faftig, nährend und außerordentlich erfriſchend 
iſt. Dieſe Frucht, ſowie „Tſchebtſchebe“, ein leichtes und 
ſchmackhaftes Kanori⸗Gebäck aus Weizen, Butter und 
Honig, das „Nuffu“ aus Erdnüſſen und ein anderes Ge 
bäck „Deffa” aus indiſchem Korn (Sorghum) bildeten hier 
ſeine gewöhnliche Nahrung. 
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Die Marghi, wie gejagt, noch Heiden, verehren einen 
Gott, Tambi genannt, in heiligen Hainen, deren jedes 
Dorf einen beſitzt. Dieſe Haine werden mit beſonderer 
Sorgfalt gepflegt und zeichnen ſich durch ihre prächtigen 
Bäume vor andern Waldungen aus und ſind von einem 
Graben umgeben, der ſie zu einer Art Citadelle macht, in 
welche ſich die Bewohner zur Kriegszeit mit ihrer ganzen 
Habe und ihrem Theuerſten flüchten. Unweit ihrer Haupt⸗ 
ſtadt Kobtſcha haben ſie einen ſolchen auf einem Felſen 
angelegt, welcher Gegenſtand hoher Verehrung iſt, und in 
welchem ſie Gottesgericht halten, ähnlich denen im Mittel⸗ 
alter. Den Tod eines jungen Mannes beweinen fie, aber 
den eines alten feiern ſie mit Jubel und Ausgelaſſenheit. 
In dem Dorfe Lahaula ſah Barth in einem Gehöfte einen 
langen Pfahl 9“ hoch, welcher, wie er erfuhr, eine Art 
Fetiſch vorſtellen ſollte, eine ſymboliſche Darſtellung ihres 
Sonnengottes. 

Dieſes Gebiet der Marghi, über welches ſein Begleiter 
Billama, der hier einige Zeit Statthalter geweſen war, 
ihm genauere Auskunft geben konnte, wurde durch unſere 
Reiſenden von Norden nach Süden (vom 6˙ 45—11 40 
n. Br.) in ſeiner ganzen Länge durchzogen. Es bildet im 
Allgemeinen eine weite Ebene, in der ſich erſt ſüdlich einige 
Bergreihen erheben. Das Reiſen in dieſem Lande wurde 
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als ſehr gefährlich betrachtet, und der Anfang war im 
Grunde wenig gaſtfreundlich, wogegen Barth bei ſeiner 
Rückkehr eine beſſere Aufnahme fand. In dem Dorfe 
Kofa, deſſen Plünderung und Zerſtörung durch die Kanori 
den Anlaß zu den Beſchwerden des Sultans von Adamaua 
gegeben hatte, wurden ſie natürlich nicht eben freundlich 
angeſehen. Von Yerimari aus zog man anfänglich durch 
einen dichten, von zahlreichen Elephanten belebten Wald, 
der während der Regenzeit, wo der Boden in weite 
Sümpfe und Moore verwandelt wird, ſchwer zu paſſiren 
iſt. Mehr ſüdlich begann ein Diſtrikt von mehreren 
Dörfern, Molgheu genannt. Hier überſchritt man einen 
Komadugu d. i. Fluß, welcher nach N. O. zum Shary 
geht. Auch dieſe Dörfer waren von den Kanori's aus⸗ 
geplündert. In dem Dorfe Lahaula wurden ſie zwar von 
dem Häuptling Aſchi wohlwollend behandelt, entgingen 
jedoch nur mit Noth einem nächtlichen Ueberfall, welchen 
die rachedurſtigen Bewohner beabſichtigt hatten. 

Das Gebiet der Marghi ſtößt, wie erwähnt, im Oſten 
an das Land Mandara, von demſelben getrennt durch 
ein bedeutendes Gebirge, welches ſchon das Intereſſe 
des Reiſenden Denham erregt hatte, und erwähnt dieſer 
als höchſten Punkt deſſelben den von ihm auf 4000“ ge⸗ 
ſchätzten Berg Mendefi. Man glaubte in dieſem ſchon 
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das Gebirge gefunden zu haben, welches nach den Be⸗ 
richten der Alten den unter dem Namen Mondgebirge an⸗ 
geführten Nordrand des hohen Central Afrika's bilde. 
Barth war es nun vergönnt einen Blick auf das Geſammte 
diefer nicht von Weſt nach Oft, ſondern von Nord nach Süd ſich 
erſtreckenden Bergreihe zu werfen. Unweit des Dorfes 
Ifſege trat er aus einem düſtern Walde in ein ſchönes 
Wieſenland, das ſich bis an den Fuß der Mandara-Berge 
ausdehnte, deren ſchön geſtalteter und maleriſch ausgezackter 
Kamm ſich vor ihm ausbreitete. In der Nähe des Dorfes 
liegt ein kleiner Süß⸗Waſſer⸗See, und von einer Felskuppe 
in deſſen Nähe gewann Barth eine noch bequemere An⸗ 
ſicht des etwa vier Meilen vor ihm liegenden Gebirgs⸗ 
zuges mit ſeinen Höhen und Schluchten. Der genannte 
Mendefi erſchien als vereinzelter Kegel, deſſen Höhe er 
auf 6000“ ſchätzt, und liegt am ſüdlichen Ende der Kette, 
wo fie durch weite Ebenen von noch flüldlicheren Bergen 
getrennt wird. Der in deſſen Nähe befindliche Berg 
Kamalle zeichnete ſich durch ſeine Spitze aus, welche ſich 
als ſäulenartige Maſſe aus einem Steine in Kegelform 
erhebt. Die ganze Kette erſchien in weißlicher oder viel⸗ 
mehr graulicher Färbung, weshalb er annahm, daß fie 
aus Kalkſtein beſtände. Von den Eingebornen erfuhr er 
jedoch ſpäter, daß das Geſtein äußerlich wie innerlich 
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urſprünglich ganz ſchwarz ſei, und die weiße Farbe ganz 
allein von zahlloſen Vögelſchwärmen herrühre, welche auf 
dieſen Bergen hauſen und vielleicht große Maſſen von 
„Guano“ ablagern. Die Erhebung der Mandara-Kette 
ſchätzt Barth durchſchnittlich auf 2500, Am Weſtfuße 
breiten ſich weite fruchtbare Ebenen aus, durch welche Barth 
ſeinen Marſch fortſetzte. Erſt im Süden von Lahaula 
führte die Straße über den weſtlichen Vorſprung des Berg⸗ 
landes, der jedoch weiter nach Weſten ebenfalls in die 
Ebene übergeht. Alle dieſe Berge gehören zur Granit⸗ 
bildung, ſind bis zu ihren Gipfeln mit Bäumen und 
Pflanzen bedeckt, und von unabhängigen Heidenſtämmen, 
z. B. den Gille, Baſa, Batta, Holma u. ſ. f. bewohnt. 
Bei dem Orte Uba (10° 45% u. Br. u. 31 18“ 
öſt. L.) betrat Barth zum erſtenmal das Land Adamaua, 
das große und intereſſante Gebiet, das zu erreichen ein 
Gegenſtand ſeiner Sehnſucht war, die durch die Mit⸗ 
theilungen, die ihm über daſſelbe geworden waren, nur 
noch geſteigert wurde. Es beſieht großentheils aus ſehr 
fruchtbaren und cultivirten Ebenen, aus denen ſich hohe 
waldbedeckte Granit⸗Berge erheben. Nur Denham hatte 
durch Kait Muſa, der ſich für einen Sohn Juſſuf's (des 
deutſchen Reiſenden F. R. Hornemann) ausgab, über 
daſſelbe gehört, es läge zwanzig Tagereiſen ſüdlich von 
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Mandara und gehöre ſchon zu dem großen muhamedaniſchen 
Reiche der Fellata's; nur die Gebirge, welche das übrigens 
flache Land umgrenzen, ſeien noch von wilden Kerdi's be⸗ 
wohnt. Ein großer Fluß ſtröme mitten durch das Land 
(ob nach O. oder W. wußte er nicht anzugeben), und ſehr 
große Berge erheben ſich noch im Süden dieſes Flußbettes. 

Die ganze Landſchaft von hier nach Süden zu war 
mit dem köſtlichſten Pflanzenwuchs bedeckt und von zahl⸗ 
loſen Viehheerden der Fellata's belebt. Die Atmoſphäre 
war jetzt kühl und erfriſchend, der Himmel den größten 
Theil des Tages mit Wolken bedeckt, und Gewitterſtürme 
traten faſt jeden Tag ein. Die Bevölkerung des Landes 
iſt ziemlich beträchtlich und je drei bis vier Stunden ſtößt 
man auf eine größere Stadt, oder kleinere Dörfer. 
Die Bauart der Hütten der Bewohner zeigt mehr Feſtig⸗ 
keit, als in dem nördlichen Sudan, manche derſelben ſind 
von eirunder Geſtalt bis 60“ laug und 10—12“ hoch, und 
gleichmäßig von unten bis oben mit Rohr und Gras be⸗ 
deckt, ohne Abſcheidung zwiſchen Wand und Dach. Dieſe 
eigenthümliche Bauweiſe hat ihren Grund in der hier 
langen Regenzeit, die oft ſieben Monate andauert. Barth 
erregte hier weniger durch ſeine Perſon, als durch ſeine 
Kameele Aufſehen, denn dieſes Thier, der Repräſentant 
arabiſcher Civilifation erſchien den Bewohnern etwas ganz 


237 


Neues und faft Ungeheuerliches zu fein, das die Bevölkerung 
des ganzen Dorfes allarmirte, die die Caravane des Weges 

lang unter großer Heiterkeit begleitete; ein Paar über⸗ 
müthiger Pullo⸗Mädchen, ſchlank und behend wie Gazellen, 
und mit nichts als einer kurzen Schürze aus Baumwollen⸗ 
ſtreifen bekleidet, ſetzten ſich an die Spitze des Zuges und 
unter Schäkern und Lachen eilten ſie bald demſelben voraus, 
bald kehrten ſie zu demſelben zurück, und immer die Kameele 
bewundernd. In einem Dorfe waren alle Bäume mit großen 
Vögeln bedeckt, in denen unſer Reiſender zu ſeiner großen 
Freude den europäiſchen Storch erkannte. Da dieſe Nie⸗ 
manden geſtatteten ſich unter den Bäumen niederzulaſſen, 
ohne ſich einer unfreiwilligen Befruchtung mit Guano aus⸗ 
zuſetzen, ſo wollte ſchon ein Diener Barths einen Schuß 
zwiſchen fie feuern, allein die Bewohners hielten ihn flehent⸗ 
lich zurück; denn — die Störche erfreuen ſich bei allen 
dieſen Völkern eines beſonderen Schutzes. — Hier verſuchte 
auch Barth zum erſtenmal die eben reife Frucht der Deleb⸗ 
Palme zu koſten, fand ſie jedoch ſchwer genießbar und von 
einem faden ſüßlichen Geſchmacke, welcher ſich mit dem der 
Banane ſo wenig wie mit dem der Gonda vergleichen läßt. 
Dennoch ſoll ſie ſowie die Frucht der Dum⸗Palme für die 
Eingebornen von großer Wichtigkeit fein, und iſt mit ein- 
zelnen Unterbrechungen durch ganz Central⸗Afrika verbreitet. 
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Auf das Wohlthuendſte und Angenehmſte wurde unſer 
Reiſender von dem Empfange, der ihm in dieſen Ortſchaften 
von einem Volke, das der Natur noch ſo nahſteht, zu 
Theil wurde, berührt, und welcher zu der Feindſeligkeit 
und Habfucht, mit der man ihm in den Ländern, deren 
Bewohner ſich Moslemim nennen, beläſtigt, in größt⸗ 
möglichſten Contraſt ſtand. Wo er ging und ſtand ward 
er von einem ihm bewundernden Gefolge begleitet, das 
ihm faſt göttliche Verehrung zollte, alle Hütten öffneten 
ſich ihm gaſtfreundlich und jeder war bereit ihm und feine 
Gefährten mit dem zu bewirthen, was für dort als das 
Beſte angeſehen wurde. Groß war ihre Freude, als ſie 
bemerkten, daß Barth ſich ſogar um die Kenntniß ihrer 
Sprache bemühte und ſie aufforderte, ihn in der Ausſprache 
derſelben zu unterweiſen. Mochte es doch vielleicht das 
erſte Mal ſein, daß ein Fremder, den ſie weit über ſich 
erhaben fühlten, ihnen menſchtiche Theilnahme bezeigte! 
Dieſe einfachen Leute, die nie ihr Dorf verlaſſen, kennen 
keine andere Sprache als ihre eigene, ein Umſtand, der 
eine Verſtändigung mit ihnen außerordentlich erſchwert, 
wo denn aufänglich die Pantomime die Sprache erſetzen 
muß. Von der Naivetät und Harmloſigkeit dieſes naturwüch⸗ 
ſigen Volkes erzählt Barth unter anderm: In dem Dorfe 
Mbutudi hatte er mit feinen Gefährten Ruhetag gemacht; 
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feine Mußezeit hatte er dazu beſtimmt, einen in unmittel⸗ 
barer Nähe des Dorfes gelegenen Felſen zu erklimmen, um ſo⸗ 
wohl eine Ueberſicht über die Gegend zu gewinnen, als 
auch von dort einige Meſſungen vorzunehmen. Doch ſollte 
er daſelbſt nicht lange allein bleiben. „Kaum war meine 
Anweſenheit auf den Felſen von den Dorfbewohnern wahr⸗ 
genommen worden,“ fährt Barth in ſeiner Schilderung 
fort, „als auch bald darauf diefe eigenthümlich breite und 
von hohen Granitblöcken überragte und mit Bäumen ge⸗ 
ſchmückte Felsgruppe ſich belebte, und es dauerte nicht lange, 
als auch zwei junge Fulbe⸗Mädchen, welche vom erſten 
Augenblick an mich mit günſtigen Augen betrachtet, zu mir 
herauf geſprungen kamen, von einer älteren verheiratheten 
Schweſter begleitet. Eines dieſer Mädchen war etwa 
funfzehn, das andere acht bis neun Jahr alt; jenes, ſo 
wie die verheirathete Schweſter trug ein weißes Hemd, 
das den Buſen bedeckte; das jüngere Mädchen trug ein 
um die Hüften befeſtigtes und bis auf die Knie herab⸗ 
reichendes geſtreiftes Baumwollentuch; ihre Haare waren 
niedlich geflochten. Das Haar der beiden Anderen hing 
in Locken herab; alle vrei trugen Glasperlen um den Hals. 
Die Männer ſelbſt dagegen trugen nur einen ſchmalen 
Lederſtreifen, zwiſchen den Beinen durchgehend und um die 
Hüften befeſtigt. Die Weiber waren außerdem mit der 
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Kadama, mit dem Metallplättchen geſchmückt, welches fie 
gleich den Marghi in der Unterlippe tragen; ihre vor⸗ 
waltende Hautfarbe war ein gelbliches Roth. Nachdem 
ich meinen Zweck erfüllt, verließ ich von den niedlichen 
Mädchen begleitet, meinen hohen Sitz und ſtieg nicht ohne 
Mühe hinab; aber die Ruhe, die ich vorher genoſſen, war 
jetzt dahin und nicht einen Augenblick ward ich allein ge⸗ 
laſſen. Alle dieſe armen Leute wollten meinen Segen 
haben. Beſonders war es ein alter Grobſchmied, der 
mich mit ſeinen dringenden Bitten unaufhörlich beläſtigte, 
ihn mit meinem Wort und Gebet zu erfreuen. Die armen 
Heiden thaten mir die Ehre an mich mit ihrem Gott 
„Fete“ zu identifieiren; denn fie glaubten, der ſei heute zu 
ihnen gekommen, um einen Tag gemüthlich in ihrer Mitte 
zuzubringen und ſie ihr Unglück und ihre Unterdrückung 
vergeſſen zu machen. Die Heiden ließen mich jedoch endlich 
mit einbrechender Nacht in Ruhe, die Frauenzimmer aber, 
mit Ausnahme der verheiratheten Frau, wollten nicht fort, 
oder wenn ſie einen Augenblick ſich entfernten, kehrten ſie 
ſogleich wieder zurück und blieben bis nach Mitternacht. 
Wirklich machte mir die ältere einen Heirathsantrag, aber 
ich tröſtete ſie mit der Erklärung, daß ich glücklich ſein 
würde, ihr Anerbieten anzunehmen, wenn es meine Abſicht 
wäre, im Lande zu bleiben. Dieſes arme Mädchen hatte 
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jedenfalls allen Grund, ſich nach einem Manne umzuſehen, 
da ſie mit funfzehn Jahren ihre erſte Blüthe ebenſoweit 
hinter ſich hatte als eine Europäiſche Dame von fünf und 
zwanzig Jahren. 

Als nun Barth am andern Morgen herzlichen Ab⸗ 
ſchied von dieſen Naturkindern nahm, fehlte unter den⸗ 
ſelben natürlich das arme Mädchen nicht, die ihm beküm⸗ 
mert und traurig Lebewohl ſagte und ihn mit ihren Blicken 
folgte, ſo lange ſie ihn noch mit ihren Augen erreichen 
konnte. 

Die weitere Straße führte abwechſelnd über Wieſen⸗ 
gründe und über Gruppen von Granitfelſen. Der eine 
derſelben heißt nach dem umwohnenden Volksſtamme der 
Heiden, der Holma, denn in dieſer Gegend liegen die 
Wohnſitze der Heiden ſehr zerſtreut zwiſchen denen der 
herrſchenden Fellata, deren Sprache zu ſtudiren Barth ſich 
jetzt angelegen ſein ließ. Die Nahrung der Bewohner 
beſtand zu dieſer Zeit, da die Hirſe oder Negerkorn miß⸗ 
rathen war, beſonders in einem dicken Brei, der aus Erd⸗ 
mandeln bereitet wurde und in den Schaalen des 
Flaſchenkürbis (Cueurbita lagenaria) aufgetiſcht, denn in 
dieſen Ländern hat die Natur Alles für den Menſchen 
gethan: Schüſſeln, Löffel und Flaſchen wachſen an den 
Bäumen; im Walde wächſt Reis; Korn und * 

Barth, Overweg und Richardſon's Reiſe. 
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gedeihen ohne Mühe; der Boden liefert neben dem Rohr 
des Waldes und Feldes das nöthige Baumaterial für die 
Wohnung, und nur wer etwas mehr Anſprüche an das 
Leben macht, muß Kleider und Perlenſchmuck ſich erhandeln. 
Der Grund, warum jetzt die Kornernte mißrathen war, 
lag in den großen Heereszügen, welche die Fellata in der 
letzten Regenzeit gegen einige Heidenſtämme unternommen 
hatten, die den Anbau des Bodens hemmten. 

Am 14. Juni endlich erreichte die Geſellſchaft den 
Ort Sſarau, welcher gewöhnlich als die Hauptſtadt des 
nördlichen Adamaua angeſehen wird. Dieſer Ort iſt zu⸗ 
gleich der am höchſten gelegene Ort auf der ganzen Straße, 
und liegt auf der Waſſerſcheide zwiſchen dem Becken des 
Tſadſee's und dem Gebiete des Kowara. Die Stadt ſelbſt 
beſteht aus zwei geſonderten Theilen; die nördlichere ward 
bei der Eroberung durch die Fellata's von einer Schaar 
ausgewanderter Bornuleute gegründet und heißt daher 
Sſarau Berebere, die ſüdliche Sſarau Fellani iſt dagegen 
von Fellata's bewohnt. Jene iſt düſter und melancholiſch 
mit kleinlicher Sorgfalt angelegt, die männlichen Bewohner 
von dunkelſchwarzer Farbe in Toben gekleidet, die Frauen 
wohl genährt mit kurzen runden Formen. Das ſüdliche 
Sſarau beſteht dagegen aus leichten luftigen Hütten in⸗ 
mitten einer reichen Pflanzenwelt, Alles üppig und freundlich, 
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die Männer von gradem ſchlankem Wuchs und heller 
Hautfarbe, mit offenen verſtändigen Zügen, die Frauen und 
Mädchen in den leichteſten anmuthigſten Formen, das ge⸗ 
lockte Haar über den ſchlanken Nacken hinabfallend, den 
Hals mit Reihen bunter Perlenſchnüre geſchmückt, um den 
Leib ein helles Gewand. So verſchieden iſt Alles in der 
Stadt der Pullo von jener Bornu-Colonie. Uebrigens 
hat dieſe höchſtens 2000 Bewohner, während jene etwa 
3000 zählt. Ein Mann, der unſern Reiſenden beſuchte, 
erregte die heftige Neugier Barths, da er ihm erzählte, in 
Pola zwei weiße Frauen geſehen zu haben, die aus noch 
ſüdlicheren Gegenden dahin gebracht worden ſeien. Sie 
wären, ſagte er, ſo weiß als Barth ſelbſt, was indeſſen 
nicht viel heißt, da deſſen eigene Hautfarbe damals von 
den heißen Strahlen der Sonne dunkler gefärbt war, 
als die des dunkelſten Spaniers. Auch Andere hatten von 
dieſen Frauen ebenfalls gehört, und es hatte ſich ſogar 
das Gerücht verbreitet, der Zweck von Barths Reiſe nach 
Hola ſei, ſich von dort eine weiße Lebensgefährtin zu 
holen. 

Die Bebauung des Landes in Adamaua iſt beſonders 
das Geſchäft der Sclaven, von denen jeder Fellata bis zum 
Aermſten hinab deren wenigſtens zwei bis vier beſitzt, und 
hat ſchwerlich in irgend einem Lande der Erde 77 Sclaverei 
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einen jo hohen Grad erreicht, als in Adamaua, wo Sclaven 
nächſt Vieh als das gelten, was den Wohlſtand des Volkes 
begründet. Die Häuptlinge dieſes Volkes beſitzen zahlloſe 
Mengen dieſer armen Geſchöpfe, dennoch werden fehr 
wenige aus Adamaua exportirt, beſonders da dieſe armen 
Sclaven, aus ihrer bergigen Heimath fortgeführt, gewöhn⸗ 
lich bald hinſiechen, und deshalb auf den Sudan⸗Märkten 
ſchwer Abgang finden. Einen bedeutenderen Handelsartikel 
bildet das Elfenbein, das in dem an Elephanten ſo reichen 
Adamaua außerordentlich billig iſt. Die größte Menge 
der Elephanten findet man um Baja, einen Ort der zwölf 
Tagereiſen ſüdlich von Pola liegt. Die wichtigſten Ein⸗ 
fuhrartikel ſind: Turkedis, Kleider, Glas, Perlen und 
Salz. Die Kauris haben in dieſem Lande nur geringen 
Werth, und häufiger dienen ſchmale Streifen eines groben 
Baumwollenzeuges, Lappi genannt, als Tauſchmittel. 

Da die Leute in dieſer ganzen Gegend vor Barths 
Ankunft noch keinen Weißen geſehen hatten, erregte natür⸗ 
lich feine Erſcheinung ein ungemeines Aufſehen und aller 
Orten nahmen ſie ihn mit der größten Gaſtfreundſchaft 
auf, beſonderes da ſie ihn für ein höheres begabtes Weſen 
betrachteten. 

An dem herrlichen Morgen des 18. Juni verließ 
Barth ſein Nachtquartier; die ganze Natur war erfriſcht 
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durch ein heftiges Gewitter, welches ſich in der vorher⸗ 
gehenden Nacht über dieſer Gegend entladen hatte und 
das neu erwachte Leben der Natur erfüllte auch den Geiſt 
unſeres Reiſenden mit den frohen Gefühlen der Hoffnung. 
Ein Menge hoher Ameiſenhügel verkündete die Nachbar⸗ 
ſchaft eines großen Fluſſes. Parallele Reihen dieſer groß⸗ 
artigen ſyſtematiſchen Bauwerke, gothiſchen Domen ähnlich, 
offenbar durch unterirdiſche Gänge mit einander in Zu⸗ 
ſammenhang und nicht unähnlich großen Befeſtigungswerken, 
find nämlich in der Nachbarſchaft der afrikaniſchen Flüſſe 
vorwiegend. Mit freudigem Blick verkündete ein Diener 
Barths, er ſehe in der Ferne den Alantika, wie ihm 
ſchon bekannt, eine vereinzelte Bergmaſſe, die ſich aus den 
Ebenen Adamaua's in einer Höhe von 8000“ erhebt. Eine 
Viertelſtunde ſpäter enthüllte ſich vor ſeinen Blicken die 
weite Fläche eines großen mächtigen Stromes, welcher von 
den Eingebornen Benne genannt wird. Obwohl Barth 
ſchon mehrfach von den Eingebornen von einem großen 
Fluſſe gehört hatte, welcher durch das nördliche Adamaua 
ſtröme, fo übertraf aber dieſe Erſcheinung feine lebhafteſten 
Erwartungen. Der Zufall hatte es grade gefügt, daß 
Barths Reiſeroute gerade den Strom bei dem Dorfe 
Tarpe (8° 127 nördl. Br. 30° 32“ öſtl. L.) berührte, wo 
er ſich mit einem zweiten gleichfalls bedeutenden Strom, 


246 


Faro genannt, der von Süden ihm zufließt, vereinigt. 
Barth ließ vom Ufer herab ſeine Blicke mit ſtummen 
Entzücken über die weite Flußlandſchaft ſchweifen. Wie 
reich auch von der Natur ausgeſtattet, trug ſie doch den 
Charakter wüſter Wildniß. Dies iſt aber bei den meiſten 
Flüſſen Afrika's in tropiſchen Gegenden nicht zu verwundern, 
da ſie durch ihre periodiſchen Anſchwellungen feſte Ufer 
und Anſiedelungen nicht zu laſſen. 

Der Hauptſtrom Benne (Benue heißt in der Batta⸗ 
ſprache „Mutter der Gewäſſer“) floß hier in majeſtätiſcher 
Breite von Oſten nach Weſten durch ein ganz offenes 
Land, nur an der Stelle, wo Barth an deſſen Ufer trat, 
gewährte es einen etwas höheren Standpunkt, und geſtattete 
einen weiten Ueberblick über die große Waſſermaſſe des 
Zuſammenfluſſes beider Ströme. Der Anblick dieſer natür⸗ 
lichen Lebensader des bisher ſo dunklen Central-⸗Afrika 
mußte in unſerm Reiſenden die kühnſten Hoffnungen und 
Erwartungen der einſtigen Zukunft des Innern dieſes 
Kontinentes erwecken, wenn dieſer Fluß, der offenbar nach 
Weſten zum Nigerſyſtem oder zum Kowara ſeinen Lauf 
nimmt, die Eingangspforte für Central⸗Afrika bilden und 

längs dieſer Naturſtraße Europäiſcher Handel und Einfluß 
in das Innere dieſes Welttheils dringen wird. Dann 
wird auch eine höhere Geſittung die unmenſchlichen Selaven⸗ 


— 
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jagden verdrängen, welche die Bevölkerung brandmarken und 
das Aufkeimen menſchlicher Glückſeligkeit unter den Negern 
zerſtören. id 

Auf drei kleinen Booten der Schiffer von Tarpe, 
kunſtlos aus einem einzigen Baumſtamme ausgehöhlt, 
ſchiffte ſich Barth mit feinen Gefährten ein, während die 
Kameele nebſt den Pferden an deren Seite hinüber⸗ 
ſchwammen. Nach einer mühſeligen Ueberfahrt gelangte 
man an die ſandige Landſpitze der Halbinſel, welche durch 
den Zuſammenfluß des Benue und Faro gebildet wird. Der 
Benue war hier wenigſtens 1200 Schritt breit und 117 tief. 
Es blieb nun noch der Faro ſelbſt, hier etwa 900 Schritt 
breit, zu überſetzen; da er jedoch jetzt nicht über 2“ Tiefe 
hatte, ſo konnte dieſes ohne viele Beſchwerde geſchehen. 

Der Benue ſoll aus einer Gegend neun Tagereiſen 
öſtlich von Vola herkommen, die aber gegenwärtig der 
Kenntniß der Europäer noch nicht erſchloſſen ift, der Faro 
aber auf dem Felſen Labul ſieben Tagereiſen ſüdlich ent⸗ 
ſpringen. Beide Flüſſe haben eine ſehr ſtarke Strömung 
und laufen dann vereint in weſtlicher Richtung zum Kowara. 
Zur Zeit des höchſten Waſſerſtandes überſchwemmen die 
beiden Flüſſe weithin die ganze Gegend, die dann den 
Anblick eines weiten mächtigen See's gewährt; gegen 
Ende Juli erreicht der Waſſerſtand ſeine größte Höhe, die 
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bis in die erſten Tage des September anhält, worauf 
die Waſſermaſſen wieder zu fallen beginnen. Beide Flüſſe 
dienen einer unzähligen Maſſe von Krokodilen zum Auſent⸗ 
halt und machen das Baden in denſelben zu einem ge⸗ 
fährlichen Wagſtück; trotzdem konnte Barth der Luſt zum 
Baden nicht widerſtehen, da er annahm, daß dieſe Repti⸗ 
lien bei ihrem ſcheuen Charakter, durch mehrfaches Schießen 
und durch das Geräuſch, welches eine größere Zahl von 
Menſchen verurſacht, von dem zum Baden gewählten Orte 
ſich hatten vertreiben laſſen. Entging er auch der Gefahr, 
die ihm von Seiten der Krokodile drohte, ſo kam er je⸗ 
doch bald zu der Ueberzeugung, daß für einen Europäer, 
der im tropiſchen Klima reiſt, nichts nachtheiliger ſei, als 
ein Bad im Freien. Als die Eingebornen Barth baden 
ſahen, meinten ſie nicht anders, als er ſuche nach Gold, 
welches der Benue mit ſich führen ſoll; allein der Fluß 
war damals ſchon im Anlaufen, während Goldwäſchen 
bekanntlich erſt beim Ablaufen der Ströme Erfolg haben 

können *). ö 


) Man kannte ſchon durch die Niger⸗Expedition vom Jahre 
1835 durch Laird, Olſteld und Allen das Vorhandenſein eines 
großen Waſſerſtroms, der bei Pottingha in den Nigerſtrom fällt, 
und dieſe Reiſenden hatten ihn 21 Meilen weit aufwärts befahren. 
Man wußte auch, daß er aus dem weit entfernten Lande 
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So hatte nun Barth den großen Binnenſtrom Afrika's 
überfchritten, und näherte ſich der Hauptſtadt Adamaua's, 
Hola genannt, welche von Tarpe aus in W. S. W. 
Richtung noch ungefähr neun Meilen entfernt liegen ſollte. 
Die Straße führt an dem Rande einer Hochebene hin, 
welche das Flußthal des Benue an der Südſeite begrenzt. 


Baghermi komme, aber in welchem Zuſammenhange derſelbe 
mit dem von Denham und Clapperton geſundenen Shary, einem 
Zufluß des Tſadſee's, ſtehe, blieb unklar. Unter den mancherlei 
Namen, welche man dieſem räthſelhaften Strome gab, ift der 


250 


Dieſes Thal ſelbſt erweitert ſich nach Weiten zu einer 
niedrigen ſumpfigen Ebene, welche ſich während der Regen⸗ 
zeit in einen ungeheuren Sumpf verwandelt, von welchem 
aus ſich Flußthäler bis in die Hochebene erſtrecken. Das 
Land ſelbſt, welches unſer Reiſender, nachdem er das Ufer 
des Fluſſes verlaſſen, zu durchwandern hatte, bildete An⸗ 
fangs eine einem ſchönen Parke ähnelnde Ebene, bis man 
bei dem großen Dorfe Tſchabadjaule zuerſt wieder ange⸗ 
bauten Boden in einer höchſt fruchtbaren leicht gewellten 
Landſchaft antraf. Die Bewohner nahmen die Reiſenden 
mit vieler Gaſtfreundſchaft auf. Vor ihnen lag jetzt die 
Berggruppe des Baghele, der gleichſam einen Vorſprung 
des Hochlandes, welcher ſich bis an das ſumpfige Flußthal 
des Benue ausdehnt, bildet, und dort mit mehreren Bergen 


Name Tſadda am gebräuchlichſten geworden, beſonders da man 
in ihm einen Abfluß des Tſadſee's vermuthete. Allein auf 
dieſen Zuſammenhang durch den Namen iſt um ſo weniger ein 
Werth zu geben, als das Wort Tſad in der Bornu⸗Sprache 
überhaupt großes Waſſer bedeuten ſoll. Daß der Benue mit 
dieſem Zufluſſe des Kowara derſelbe ſei, iſt nach den Unter⸗ 
ſuchungen Barths kaum zu bezweifeln. Wenn er ihn hier unter 
dem Namen Benue anführt, fo iſt dies nach der öfters vorkom ⸗ 
menden Sitte der Afrikaner, denſelben Fluß an verſchiedenen 
Stellen andere Namen zu ertheilen, nicht zu verwundern. 
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auf der andern Seite das Flußbett einengt. Der Gipfel 
jenes Berges erſchien wie mit Höhenrauch umhüllt, iſt 
aber nicht vulkaniſcher Natur, ſondern beſteht hauptſächlich 
aus Granit. In ſeinen Abhängen hauſen, durch ihre Lage 
geſchützt, ſowie durch ihre künſtlichen Doppelſpeere, unab⸗ 
hängige Heiden, welche ungeachtet der nahen Hauptſtadt 
von den Fellata's noch nicht bezwungen worden waren, 
bis dies im Jahre 1853 nach vielen Anſtrengungen dem 
Sultan Muhamed Loel gelungen iſt. Uebrigens iſt die 
Erhebung dieſes Berges aus der ſumpfigen Niederung 
nicht eben von Bedeutung, und in der Regenzeit ragt er 
gleich einer Inſel aus den Gewäſſern hervor. 

Je mehr man ſich der Hauptſtadt näherte, deſto intereſ⸗ 
ſanter und belebter wurde die Umgebung. Die Gegend 
um Ribao oder Ribago iſt reich an Korn und Weide für 
mancherlei Vieh, während die todten Arme, welche ſich von 
der Niederung abzweigen, reichlich Fiſche liefern. Reisbau 
bemerkte Barth in dieſen Niederungen nicht, ſo geeignet 
fie auch dafür erſcheinen, wahrſcheinlich weil die Fellata's 
aus einer Gegend hier eingewandert waren, in welcher 
der Reisbau noch unbekannt iſt, wogegen er in den weſt⸗ 
lichern Beſitzungen der Fellata's z. B. in Hauſſa heimiſch 
iſt. Die eingeborne Bevölkerung iſt in dieſer Gegend faſt 
ganz unterdrückt, und dieſe faſt ausſchließliches Beſitzthum 
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der herrſchenden Fellata's, welche in dem ſchönen Weide⸗ 
lande für ihre Viehheerden reichliche Nahrung finden. 
Nächſt dem Sorghum bilden die Erdmandeln die Haupt⸗ 
nahrung der Bevölkerung. Bevor Barth die Hauptſtadt 
erreichte, mußte er jedoch noch vorher über den Binti, einen 
Nebenfluß des Benue, ſetzen und mehrere Sumpfeinſchnitte 
umgehen, und erſt als das Land freier wurde, erreichte 
er am 20. Juni den Anfang der Hauptſtadt, in deren 
Hintergrunde ſich der Takabello bis faſt 1000“ über die 
Ebene erhebt. Barth betrat die Hauptſtadt an einem 
Freitage, dem Sonntage der Moslemim, gerade zur Zeit 
der höchſten Mittagshitze, die alle Bewohner in ihre 
Hütten bannte, fo daß die Straßen verödet und ausge⸗ 
ſtorben erſchienen. Die Stadt ſelbſt iſt ein großer offener 
Platz ohne irgend eine Abſchließung nach Außen; ſie iſt 
die Hauptſtadt des Landes, welche früher und auch noch 
jetzt von den Fellata's Fumbina genannt wird. Der Name 
Adamaua iſt ihr erſt gegeben worden, nachdem ſie von 
Mallem Adama, dem Vater des jetzigen Statthalters, 
Mohamed Loel, einem unternehmenden Heerführer, zur 
Zeit des Sultans Bello auf den Ruinen mehrerer kleiner 
heidniſcher Königreiche gegründet ward. Pola ſelbſt ift 
eine neue Anſiedlung und liegt auf einer rings von 
Sümpfen umgebenen Ebene, welche zur Zeit der Ueber⸗ 
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ſchwemmung bis an die Stadt von Waſſer bedeckt ift. 
Die Stadt beſteht ganz aus runden Hütten mit Lehm⸗ 
wänden und Strohdächern, welche meiſt vereinzelt in 
weiten Hofplätzen liegen. Auch der ſonſt gewöhnliche 
Schmuck der Sudanſtädte, herrliche ſchattige Bäume, man⸗ 
gelt faſt gänzlich, ſo daß das Ganze einen ziemlich öden 
Charakter trägt. Durch die Mitte des Ganzen zieht ſich 
ein offener Weideplatz. Nach langem Marſch durch die 
Stadt gelangte man endlich zu der unanſehnlicheren Woh⸗ 
nung des Statthalters, konnte jedoch nicht gleich vorge⸗ 
ſtellt werden, da Loel ſo eben ſein Gebet in der Moſchee 
verrichtete. Barth erhielt eine Wohnung in dem Hauſe 
eines Höflings angewieſen, in welchem er ſich von den 
Ermüdungen der Reife etwas erholen konnte. Am folgenden 
Morgen beabſichtigte er feine geringen Geſchenke, die ihm 
ſeine gegenwärtige Lage eben nur geſtattete, dem Sultan 
darzubringen. Im Palaſte angekommen, mußte er lange 
warten, ehe er nur zur Audienz vorgelaſſen wurde und 
welches nur durch die Vermittelung Manſſur's, den ſehr 
wohlwollenden Bruder Loel's, gelang. Letzterer ſaß in 
einer Halle in höchſt einfacher Kleidung, wo ihn Barth 
als der erſte Europäer, der ſein Land beſuche, begrüßte 
und ihm den Empfehlungsbrief des Sheik von Bornu 
übergab, in welchem Barth als ein gelehrter und frommer 
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Chriſt geſchildert ward, der umher wandere, um die Werke 
des allmächtigen Schöpfers zu bewundern und lebhaft 
wünſche, auch Adamaua zu beſuchen, von deſſen Wundern 
er ſo viel gehört habe. Loel ſchien dies mit Wohlgefallen 
aufzunehmen und Alles ſich günſtig zu geſtalten — nun 
aber übergab auch Billama, der vom Sheik Omar mit⸗ 
gegebene Kaſchella ſeine Briefe. Dieſe enthielten, wie ſich 
ergab, die Anſprüche des Sheiks von Bornu auf das 
Gebiet von Kofa und Kobtſchi, im Gebiete der Marghi. 
Kaum waren daher dieſe Briefe geleſen, jo brach Loel in 
den heftigſten Zorn aus und erklärte gegen Billama, daß 
er ſein Gebiet gegen den Sheik wohl zu ſchützen wiſſen 
werde. Dann richtete er ſeinen Zorn auch gegen Barth, 
deſſen wahre Abſichten ſeines Beſuchs ihm verdächtig 
ſchienen. Das waren nun freilich üble Ausſichten. Barth 
ward mit ſeiner Begleitung nach ſeiner Behauſung zurück⸗ 
geſchickt, doch Manſſur, ein leutſeliger und liebenswllrdiger 
Mann, ſuchte Barth über dieſe Behandlung zu tröſten 
und zu bedeuten, daß ſie nur dem Billama gelte. Barth, 
ſagte er, würde dem Sultan ſehr willkommen geweſen ſein, 
wenn er ſtatt mit Empfehlungen des Sheik von Bornu 
von ſolchen Anſprüchen begleitet, ihm einen Brief von 
feinem Oberherrn in Salkatu überbracht hätte. Am fol- 
genden Tage kehrte er wieder, um Barth anzuzeigen, daß 
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fein Bruder, der Sultan, ihm zwei Sclaven zum Geſchenk 
überſandt habe, worauf Barth jedoch nichts Anderes 
erwidern konnte, als daß er die Selaven unter den jetzigen 
Umſtänden, wo der Statthalter ihn nicht zulaſſe, vielmehr 
aus ſeinem Lande fortſchicke, von ihm nicht annehmen 
könne, zumal auch der Beſitz von Sclaven für Chriſten 
ein Frevel ſei. Von einem ſolchen Sultan wolle er weder 
das Geringſte annehmen, noch ihm ſelbſt ein Geſchenk 
machen. Er ſei nicht des Handels wegen gekommen, ſondern 
als Abgeſandter einer großen Macht, um mit ihm auf 
freundſchaftlichem Wege zu unterhandeln, eine Zeit lang 
bei ihm zu bleiben, um ſein Land und ſeine Leute kennen 
zu lernen. Bald darauf erſchien ein Reiter mit dem Be⸗ 
fehl an Barth, die Stadt unverzüglich zu verlaſſen. 

Die Befolgung dieſes Befehls war wegen der Auf⸗ 
regung des tiefgekränkten Barth und der Schwäche, die 
einem heftigen Fieberanfall folgte, nicht gerade leicht und 
es bedurfte der ganzen Energie Barths, demſelben nach⸗ 
zukommen; erſt als er auf dem Pferde ſaß und die freie 
Luft genoß, fühlte er ſich etwas wohler. Von vielen an⸗ 
geſehenen Perſonen und einem großen Theile des Volls 
wurde ſeine plötzliche Abreiſe, die ſchon mehr einer Aus⸗ 
weiſung glich, mit deutlichem Ausdruck von Betrübniß an⸗ 
geſehen. Trotzdem gab ihm der Sultan zwei Reiter mit 
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dem Auftrage zur Begleitung mit; überhaupt ließ man 
es bei ſeiner Abreiſe nicht an der nöthigen Humanität 
fehlen, indem man Barth alle möglichen Rückſichten und 
Ehrenbezeigungen erwies, was mit Grund auf einen ge⸗ 
wiſſen Grad geiſtiger Bildung und einer natürlichen Gut⸗ 
müthigkeit der Fellata dieſes Landes ſchließen läßt. Im 
Ganzen kann auch das Verfahren des Sultans von Ada⸗ 
maua nicht ſo befremden, wenn man erwägt, welche Gründe 
des Mißtrauens die Fellata gegen die Engländer haben 
mußten, von deren Fortſchritten an der Seeküſte fie ſchon 
viel erfahren hatten. Auch die Theilnahme Denhams an 
dem Kriegszuge gegen die Fellata im Süden Mandara's, 
endlich der neueſte Beſuch Overwegs in Guber und Ma⸗ 
riadi, den feindlichen Ländern, waren den Fellata's nicht 
unbekannt, und Alles dieſes mußte von den muhamedaniſchen 
Fellata's mit Mißtrauen angeſehen werden. Kurz, Barth 
ſah ſich nun nach einem nur dreitägigem Aufenthalt zur 
Rückkehr gezwungen, und mußte auf alle Hoffnungen der 
weiteren Erforſchung Central⸗Afrika's von Nola aus ver⸗ 
zichten. Selbſt die über Adamaua eingeſammelten Nach⸗ 
richten ſind daher nur mangelhaft. Yola hat nach ſeiner 
Schätzung höchſtens 12,000 Einwohner und der Handels 
verkehr daſelbſt iſt höchſt unbedeutend. Turkedi, in Kano 
gewebte Frauentücher, Glasperlen und Salz ſind noch die 
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wichtigſten Artikel der Einfuhr, wohingegen Selaven und 
Elfenbein ausgeführt werden. Die Sclaverei beſteht im 
größten Maaßſtabe, und Einzelne beſitzen über tauſend 
Sclaven, die in Dörfern, Rumde genannt, bei einander 
wohnen und das Land umher bebauen. Das ganze Gebiet 
von Adamaua wird nicht nur von den eingedrungenen 
Fellata's bewohnt, ſondern iſt noch zum Theil in den 
Händen unabhängiger Heiden, die ſich beſonders in den 
Gebirgsgegenden gegen die andrängenden Fellata's zu be⸗ 
haupten wiſſen. Jedenfalls iſt Adamaua eines der ſchönſten 
Länder Central⸗Afrika's, reich bewäſſert, beſonders durch 
den Benue und Faro, und im mannigfaltigen Wechſel von 
Thal und Berg. Dieſe Berge erſcheinen jedoch als abge⸗ 
ſonderte Maſſen und unter ihnen ſoll der Alantika, den 
Barth nur von Weitem ſah, der höchſte fein, ja bis 9000“ 
aufſteigen, dennoch erreicht er bei Weitem nicht die Schnee⸗ 
linie, und die Nachrichten, welche man von ſolchen Schnee⸗ 
bergen“) in dieſer Gegend hat, find völlig grundlos. 

In der Ebene wird beſonders Sorghum gebaut, und 
Brotwurzeln (Rogo) nebſt Erdmandeln (Arachis hypogaea) 
ſind die Hauptnahrungsmittel der Bewohner, während 
gu einem öſtlicheren Theile Central-Afrika's find neuer⸗ 
lich durch Krapf die mit ewigem Schnee bedeckten Berge Kenia 


und Kilimandſcharo entdeckt worden. 
Barth, Overweg und Richardſon's Reiſe. 17 
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Fleiſch fo theuer ift, daß oft der Preis einer Ziege den 
einer Sclavin überſteigt. Die Fülle des Pflanzenwuchſes 
iſt überhaupt überreſchend, und bietet dem Botaniker reiche 
Schätze dar. Die Gebirge beſtehen, wie es ſcheint, meiſtens 
aus Granit oder rothem Sandſtein und wie geſagt wird, 
ſollen an einigen Stellen heiße Quellen dem Felſen ent⸗ 
ſpringen. Von Thieren iſt der Elephant, ſelbſt eine gelbe 
Art, ſehr häufig, ſowie Leoparden und Hyänen, das Nas⸗ 
horn dagegen und der Löwe ſind ſeltene Erſcheinungen. 
Die Flüſſe ſind voll von Krokodilen und Flußpferden, 
aber über ein eigenthümliches Thier, „Ayu“ genannt, 
konnte Barth ſo wenig als Vogel etwas Sicheres erfahren. 
Der Beſchreibung nach ſcheint es zum Geſchlecht der See⸗ 
kuh zu gehören. Rinder und Pferde ſind das gewöhnliche 
Zuchtvieh der Fellata's. Ein eigenthümlicher Zweihufer, 
kaum 3“ hoch und grauſchwarzer Farbe, „Maturu“ ge⸗ 
nannt, ſoll in dem ſüdlichen Theile heimiſch ſein. Zur 
Botmäßigkeit des Statthalters zu Vola gehören noch mehrere 
Häuptlinge der Fellata's, welche im Nothfall einen be⸗ 
deutenden Heerbann aufzubringen vermögen. Ihre Reiterei, 
die nicht über 3—4000 Mann, jedoch auf Pferden ärm⸗ 
lichſter Art, wird von einer zahlreichen Fußmannſchaft, 
wohl dem Zehnfachen jener, unterſtützt. Die Hauptwaffe 
der letztern ſind Vogen und Pfeil, die der Reiter gewöhn⸗ 
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lich ein Speer, bisweilen ein gerades Schwert und Schild, 
letzteres aus Büffelhäuten gefertigt. Feuerwaffen ſind ſehr 
ſelten. Im Allgemeinen iſt die Herrſchaft der Fellata's 
auf einzelne Kolonien beſchränkt, theils größere Städte, 
theils Privat⸗Kolonien, wie Landſitze (Ribago's), Landbau⸗ 
dörfer (Uro's) der Freien im Gegenſatz der Selavendörfer 
(Rumde's). Das allmählige Fortſchreiten der Fellata's 
hat zwar zum größern Theil das Lebensglück der Bevöl⸗ 
kerung zertrümmert, aber mehr ſtaatliche Einheit hervor⸗ 
gebracht, als die vereinzelten Beſitzungen der Heiden es 
vermochten. Die Fellata's, obgleich jetzt die Herren, ſind 
doch Viehzüchter geblieben, wiſſen nichts von Induſtrie und 
der Handel liegt noch im Keime. Sonſt ſind ſie ein rüſtiges 
und kräftiges Volk, wenn ſie auch an Muth, eine dem 
Afrikaner ſehr ſeltene Eigenſchaft, dem Europäer weit nach⸗ 
ſtehen. Obgleich ſelbſt eifrige Moslemim, ſind doch ihre 
Eroberungen wenig auf Verbreitung ihrer Lehren gerichtet, 
und ihre eigene Bildung beſchränkt ſich nur für Wenige 
auf das Leſen des Korans. 

Ihre Nahrung iſt ſo einfach wie ihre Kleidung und 
ſelbſt von dem Genuſſe des Tabaks und berauſchender 
Getränke enthalten ſie ſich mehr, als ihre heidniſchen 
Mitbewohner. Dennoch wohnen mitten unter ſie zerſtreut 
zahlreiche einheimiſche Stämme, unter denen bie Batta die 


wichtigſten find, Dieſe bewohnen das Land am Benne 
und am Faro hinauf bis jenſeits des Alantika. 

Am 24. Juni ſchon trat Barth noch krank und von 
Fieberanfällen, die mehrfach repetirten, geſchwächt, mit Billa⸗ 
ma, der die eigentliche Urſache des üblen Empfangs in Pola 
geweſen war, ihren erzwungenen Rückzug nach Kuka an. Von 
einem heftigen Gewitterregen überraſcht, ſo wie in Folge der 
Paſſage des Moyo Binti gänzlich durchnäßt, erreichte man 
Ribago als erſtes Nachtquartier. Am folgenden Tage paſſirte 
man abermals bei Tarpe die beiden Flüſſe Faro und Benue, 
die beide in der Zwiſchenzeit bedentend angeſchwollen waren, 
erſterer mindeſtens 20 letzterer noch etwas mehr, und die Land⸗ 
ſpitze zwiſchen beiden ſtand bereits faſt völlig unter Waſſer, 
ſo daß die Ueberfahrt jetzt mit weit mehr Schwierigkeiten 
verbunden war, denn früher. So erreichte man am Abend 
das Dorf Sſulleri, wo man jetzt eine gaſifreundlichere 

Aufnahme fand, als auf der Hinreiſe. Von hier aus wich 
der Weg von dem auf der Hinreiſe wenig ab, und in der 
anmuthigen Gegend erholte ſich auch Barth allmählig von 
ſeinem Unwohlſein wenigſtens ſo weit, daß er die weitere 
Rückreiſe fortzuſetzen vermochte. Durch Ibrahima, den 
der Statthalter von Pola Barth als Escorte mitgegeben 
hatte, erhielt letzterer noch manche ſchätzbare Mittheilungen 
über die ſüdlicheren Gegenden Adamaua's, welche durch 
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einige Feldzüge der Fellata's bekannter geworden waren. 
Dieſe hatten von einer großen mächtigen Königin Nachricht 
erhalten, die in einer ungeheuren Stadt regiere, deren 
Umfang kein Menſch in zwei Tagen umgehen könne. Diefes 
allgemein in Central⸗Afrika umlaufende Gerücht von einer 
großen durch eine Frau regierten Stadt oder Herrſchaft 
im fernen Süden, brachten die Eingebornen ſelbſt mit 
dem, was ſie von der Königin Victoria gehört hatten und 
zugleich von der Macht der Engländer in Süd⸗Afrika 
vernahmen, in eine, wenn gleich dunkle Beziehung. 

Das Gebiet der Marghi wurde unter mannigfachen 
Gefahren, jedoch zuletzt glücklich paſſirt. In Mubi wurde 
die Caravane durch das heftige Erkranken mehrer Leute 
derſelben zu einem mehrtägigen Aufenthalt gezwungen, den 
Billama in Geſellſchaft des dortigen Lamido oder Landbeſitzers 
zur Ausführung einer kleinen Razzia benutzte, um ſich in den 
Beſitz von Selaven zu ſetzen. Dieſes gelang ihnen An⸗ 
fangs allerdings, indem ſie in der Morgendämmerung 
die armen Heiden im Schlafe überfielen, und eine gute 
Menge zu Selaven machten. Als ſie aber den Rückzug 
antraten, ſammelten ſich die verfolgten Eingebornen, be⸗ 
ſetzten einen Engpaß und fielen über die her, welche ohne die 
nöthige Vorſicht mit ihrem Raube davonzogen. So gelang 
es ihnen denn nicht allein ihre Landsleute aus den Händen 
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der ſchonungsloſen Feinde zu befreien, ſondern felbft zwei 
Pferde von den letztern zu erbeuten — ein trauriges Bei⸗ 
ſpiel, wie freventlich in dieſem rechtloſen Lande mit menſch⸗ 
licher Freiheit und Gütern verfahren wird! Billama ſelbſt 
konnte nicht begreifen, wie Barth in dieſer Handlung ein 
Unrecht finden könne. Ibrahima, der von Loel mitgegebene 
Begleiter, kehrte jetzt nach Hola zurück, und die Reiſenden 
mußten ſich ferner ſelbſt ſchützen. Bei Iſſege wurden ſie 
durch einen gewaltigen Lärm erſchreckt, der, wie ſich heraus⸗ 
ſtellte, von einer zahlloſen Menge Raubvögel herrührte, 
welche hier auf dem Rande der Klippen ihre Freiheit ge⸗ 
noſſen. Selbſt der hohe Mendif iſt der Lieblingsſitz dieſer 
Schaaren von Geiern und Falken. Wirklichen Angriffen 
von Menſchen entgingen die Reiſenden nur durch die 
Entſchloſſenheit, mit welcher ſie ſich zur Abwehr anſchickten. 
In einem Dorfe der Marghi ſah Barth einen religiöſen 
Tanz ausführen, bei welchem der Tod eines bejahrten 
Mannes gefeiert wurde. Hierbei erfuhr er, daß wenn 
Jemand im hohen Alter ſtirbt, der Tod deſſelben Zufrieden⸗ 
heit und Freude verurſacht, während Hinſcheiden einer 
Perſon in der Blüthe der Jahre mit Tyränen und Klagen 
bejammert wird. Auch von einem eigenthümlichen Gottes⸗ 
gericht der Marghi ward ihm berichtet. Es ſei nämlich 
bei ihnen Sitte, daß zwei im Streit liegende Perſonen 
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ſich nach dem heiligen Granitfelſen von Kobſchi begeben, 
jeder mit einem kampfluſtigen Hahne. Die beiden Hähne 
müſſen dann für ſie den Kampf ausfechten, und der Be⸗ 
ſitzer des ſiegenden Hahnes gilt ſelbſt für den Beſieger 
ſeines Gegners, während der Beſiegte meiſtens nach dem 
Dorfe zurückkehrend feine Hütte in Brand geſteckt findet. 
Ein junger Mann bat Barth heimlich und dringend 
ihm ein Heilmittel gegen die Abneigung der Leute zu geben; 
es ergab ſich bald, daß er nur ein Mädchen im Sinne 
hatte, die wie er ſagte, ſeine hohe gerade Stirn nicht 
leiden könne, und daß er in Verzweiflung ſei und keinen 
andern Wunſch hege, als in der Schlacht umzukommen. 
Jedenfalls bezeugt dies, daß ſelbſt dieſen einfachen Natur⸗ 
menſchen ein gewiſſes Gefühl von Liebe nicht fremd iſt, 
obgleich es viel öfterer in ihrer Rohheit untergeht. 
Endlich im Gebiet von Bornu ſelbſt angekommen, 
erfreuten ſich unſere Reiſenden größerer Sicherheit und 
einer beſſern Aufnahme. Der Pflanzenwuchs iſt in dieſem 
Boden aufgeſchwemmten Landes allerdings ärmer, als in 
den Landſchaften, von deren Beſuch man eben kam. Dennoch 
machte der gefällige und mittheilende Billama unſern 
Barth auf manche noch unbeachtete Pflanze aufmerkſam, 
wie auf den „Kumkum,“ einen Buſch mit einander gegen⸗ 
überſtehenden Blättern, deſſen Beeren einen Kaffee ähnlichen 
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Geſchmack haben ſollen. In der That wächſt die Coffea 
in Central⸗Afrika häufig wild. Aecker und Weiden wechſelten 
nun miteinander ab, und Negerhirſe jo wie Sorghum ſind 
die Haupterzeugniſſe des Bodens. Die Nähe des See's 
machte ſich vurch viele Sumpfniederungen bemerkbar. 
Billama brachte noch die Beeren eines Buſches, Namens 
„Bulte“ herbei, deren Geſchmack ſehr angenehm den Co⸗ 
rinthen nicht unähnlich war, ſodann eine „Fito “, eine 
Frucht mit weicher dünner Schaale, von Außen dem rothen 
Pfeffer ähnlich, inwendig ſehr viele kleine Körner von ſaurem 
Geſchmack einſchließend. Sehr läſtig wurden in dieſen 
Gegenden die zahlreichen Erdameiſen, die, ſowie man ſich 
zur Ruhe auf den Boden ausſtreckt, ſofort jeden über⸗ 
fallen und vor deren Angriffen keine Kleider ſchützen. 

In einem Dorfe in der Nähe Kuka's, wo Barth 
übernachtete, beluſtigte ihn eine Knabenſchule in einer 
Hütte, wo um ein Feuer herum ſechs bis ſieben Knaben 
mehrere Verſe aus dem Koran, welche ihr Lehrer ihnen 
am Tage mitgetheilt hatte, mit aller Kraft der Stimme 
und den unſinnigſten Verdrehungen wiederholten. Barth 
meint, daß den Sinn derſelben der Schulmeiſter eben ſo 
wenig verſtand, als ſeine Schüler, und daß, während man 
in Europa glaubt, daß die Schulknaben zu ſehr geplagt 

würden, dieſe armen afrikaniſchen Buben bei dem Wenigen, 


was fie lernen, faſt noch mehr geplagt find. Dabei haben 
fie ihren Schulmeiſtern alle möglichen Dienſte zu leiſten, 
und werden von ihnen oft nicht beſſer als Selaven be⸗ 
handelt. 

Ungeachtet der Nähe der Hauptſtadt hat doch das 
Land einen ſehr trocknen und öden Charakter, und zeigt 
kaum eine Spur von Verkehr. An einer Stelle begegnete 
man einem Zuge von Schua⸗Arabern, welche auf einer 
Wanderung nach friſchen Weidegründen begriffen waren. 
Die Weiber ritten auf dem breiten Rücken von Rindern, 
die zugleich mit Fellen und mit dem werthvollſten Gepäck 
belaſtet waren. Vor allen zeichnete ſich die Frau des 
Häuptlings aus, die ſtattliche Figur einer kleinen wohl⸗ 
genährten Kuhfürſtin unter einer zeltähnlichen Bedachung. 
Die übrigen Schua⸗ Frauen mehr ſchlank und unver⸗ 
ſchleiert, waren einfach und anſtändig gekleidet, mit 
Locken über die Wangen herabfallend. Die Männer folgten 
in großer Entfernung mit den Schafe und Ziegenheer⸗ 
den nach. 

Im Allgemeinen fiel Barth die Gegend hier im 
Gegenſatz zu dem Reichthum der Natur, welchen ſie in 
Adamaua bietet, ſehr auf. Er ſehnte ſich aber, ſeine 
jetzige afrikaniſche Heimath Kuka zu erreichen, beſonders 
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da ‚feine Körperkräfte von Krankheit geſchwächt waren, 
und das Fehlſchlagen ſeiner Pläne die Stimmung ſeines 
Geiſtes trübte. Deſto angenehmer berührte ihn ſein 
Empfang in Kuka. Schon am Südthore kamen ihm drei 
dort aufgeſtellte Reiter im geſtreckten Galopp entgegen, 
begrüßten ihn auf kriegeriſche Weiſe mit geſchwungener 
Lanze, ſtellten ſich an die Spitze des Zuges und geleiteten 
ihn in ſtattlicher Prozeſſion mitten durch die Stadt nach 
dem engliſchen Hauſe, in deſſen Nähe ihn die Weiber mit 
fröhlichem Händeklatſchen und gemüthlichem Gruß bewill⸗ 
kommneten. Der Bezier, von ſeiner Ankunft benachrichtigt, 
ſandte ihm ſogleich ein reiches Abendeſſen (Overweg war 
auf ſeinem Ausfluge nach dem Tſadſee abweſend). Barth, 
nun in ſeiner neuen Heimath angelangt, überließ ſich ruhig 
ſeinen Gedanken und hoffte neue Kräfte zu einem aber⸗ 
maligen Ausfluge nach dem Süden zu ſammeln, auf deſſen 
Erforſchung fein ganzer Sinn gerichtet war. Am folgen- 
den Tage machte er dem Vezier ſeine Aufwartung, und 
theilte ihm feinen Wunſch mit, womöglich den Tſad zu 
umwandern und dann den Verſuch zu machen, nach 
Baghirmi vorzudringen. Das erſte hielt der Vezier für 
kaum möglich, verſprach jedoch feine Pläne, ſo viel es in 
ſeinen Kräften ſteht, zu befördern. Einen langen Aufent- 
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halt in Kuka ſelbſt hielt der Vezier bei der jetzt begonnenen 
Regenzeit für Barths Geſundheit, die ohnedem durch die 
großen Strapatzen erſchüttert war, für bedenklich und rieth 
ernſtlich zur Rückkehr nach nördlicheren Gegenden, zumal 
es die erſte Regenzeit war, die Barth in den Tropen⸗ 
gegenden erlebte. Jedoch unſer Reiſender hatte mehr 
Vertrauen zu ſeiner Geſundheit und Energie und ließ jetzt 
ſeine erſte Sorge ſein, über die Erfolge von ſeinen und 
ſeines Freundes Overwegs Unternehmungen alsbald einen 
kurzen Bericht an die engliſche Regierung abzuſchicken, und 
ſie aufzufordern, ein Schiff abzuſenden, welches über die 
von ihm nicht bezweifelte Verbindung des Benue mit dem 
ſogenannten Tſadda völlige Aufklärung verſchaffte. 
Barth war nun zwar von ſeiner Krankheit hergeſtellt, 
nach Kuka zurückgekehrt, allein die jetzt (am 5. Auguſt) 
eintretende Regenzeit war wenig geeignet wohlthätig auf 
ihn wie auf ſeinen Freund Overweg zu wirken. Es wäre 
für Beide erſprießlicher geweſen, dem wohlmeinenden Rath 
des Vezier Folge zu geben und ſich für dieſe Zeit nach 
einem geſunden Ort überzuſiedeln; allein dringende Ge⸗ 
ſchäfte machten für jetzt ihr Verbleiben noch nöthig. Wenn 
auch durch den reichlichen Regen die in ihrem Larvenzuſtande 
ſo läſtigen Termiten oder weiße Ameiſen verſchwanden 
oder geflügelt die Luſt erfüllten, aber auch bald ihr ſchwaches 


Leben verloren, und es auch erfreulich war, nun das friſche 
Gras und die junge Saat aufkeimen zu ſehen, ſo waren 
doch die großen Lachen, welche ſich in den Vertiefungen 
anſammelten, und in die allerlei Unrath und verweſendes 
Vieh geworfen ward, der Geſundheit keineswegs zuträglich. 
In Folge deſſen litten auch unſere Deutſchen vielfach 
an Krankheiten. Nun waren eben in dem nordöſtlich 
vom Tſadſee gelegenen Lande Kanem Veränderungen ein⸗ 
getreten, indem die dort wohnenden Uelad Sliman, ein 
räuberiſch geſinnter Araber-Stamm, welcher unter dem 
Schutze des Sheiks von Bornn daſelbſt wohnt, einige 
glückliche Erfolge gegen das feindliche Wadai erreicht hatten. 
Da nun, wie der Vezier wußte, unſere Reiſenden beſonders 
den Wunſch hegten und es auch der ausdrückliche Auftrag 
der britiſchen Regierung war, die Länder im Oſten des 
Tſadſee's zu erforſchen, jo machte der Vezier unſern 
Deutſchen den Vorſchlag, ſie möchten in Verbindung mit 
jenem Araber⸗Stamm, welcher von Born unterſtützt ward, 
an deren Unternehmungen Theil nehmen, um bei dieſer 
Gelegenheit ſo weit wie möglich nach Oſten vorzudringen. 
Die Araber, welche ſchon früher, als fie noch ihre Wohn⸗ 
ſitze an den grasreichen Ufern der großen Syrte beſaßen, 
dort mit den Engländern oft in freundſchaftlicher Berührung 
gekommen waren, fanden ſich auf dieſe Art zu ſolcher 


Theilnahme bereit. So unlieb es daher auch den Unſrigen 
war, einen bloßen Raubzug hierzu benutzen zu müſſen, 
ſo blieb ihnen doch kaum ein anderes Mittel, um jenem 
Wunſche und Auftrage zu entſprechen. 

Es gingen damals überhaupt im Sudan wichtige 
Ereigniſſe vor. Boruu, als der Mittelpunkt dieſer Staaten, 
hatte ſich nach allen Seiten hin vor Feinden zu hüten. 
Die Osmanen, ſchon im Beſitz von Feſſan, näherten ſich 
vom Norden durch das Gebiet der Tibbo, waren jedoch 
durch ihr Anſehen, welches die für Bornu noch gefähr⸗ 
licheren Tuarik im Nordweſten im Zaume hielt, eher nütz⸗ 
lich als gefährlich. Das große Reich der Fellata's im 
Weſten hatte nicht mehr die Kraft, welche es unter dem 
großen Bello und ſeiner erobernden Feldherren beſeſſen 
hatte. Der Zuſtand dieſes Landes war ungeregelt, die 
Regierung kraftlos und mehrere Provinzen in Aufruhr 
und Empörung. Der gefährlichſte Feind aber war für 
Bornu das mächtig aufblühende Reich des öſtlichen Wadai. 
Dieſe mißliche Lage war auch auf die Abſchließung 
des Vertrages mit England von verzögerndem Einfluß, 
obgleich der Vezier ſich allmählig von den hieraus entſprin⸗ 
genden Vortheilen überzeugte. 

Bei einer religiöſen Feſtlichkeit in Kuka hatte Barth 
Gelegenheit das Kriegsheer der Bornueſen näher kennen 
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zu lernen. Die Reiter derſelben trugen meiſtens zum 
Schutze gegen die fie treffenden Pfeile einen langen dick 
wattirten Rock, über dieſen mehrere Toben von verſchie⸗ 
dener Farbe und mit allerlei Zierrathen. Den Kopf 
ſchmückte ein Helm, ähnlich dem unſerer mittelalterlichen 
Ritter, aber von leichterem Metall und in den grellſten 
Farben. Die Streitroſſe waren ſämmtlich kriegsmäßig 
ausgerüſtet, nehmlich mit dicken Decken aus buntgeſtreiftem 
Zeuge bekleidet und den Kopf ſchützte und ſchmückte zu⸗ 
gleich eine Metallplatte; noch andere trugen einen Panzer. 
Die leichte Reiterei trug zwei bis drei hellere Toben und 
kleine Mützen, die Offiziere ꝛe. Burnuſe von feinerem 
oder gröberem Zeuge, maleriſch über die Schultern ge⸗ 
worfen, fo daß das reiche Seidenfutter den Blicken nicht 
entzogen wurde. Am prachtvollſten zeigte ſich die Garde 
des Sheil's, die wenigſtens in der Fernſicht — wie auf 
dem Theater — einen wirklich großartigen Anblick ge⸗ 
währte. Den Zug des Ganzen eröffnete eine Anzahl 
Reiter; dann folgten die Livreeſelaven des Sheiks mit 
Flinten bewaffnet, und endlich der Sheik ſelbſt als Prieſter 
mit einem weißen Burnus belleidet, welcher ſich gegen den 
dunkelrothen Shawl um den Kopf abhob. Dem Sheik 
folgten die prächtigen Schlachtroſſe, mit ſeidenen Decken 
behangen und dann eine Zahl großer Fahnen. Den 
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Schluß des Zuges bildete wieder eine Anzahl Reiter. 
Im Ganzen mochten es wohl 3000 Reiter und 67000 
Mann Fußvolk ſein, die Letzteren zum Theil nur mit Pfeil 
und Bogen bewaffnet. Der Zug bewegte ſich zwiſchen 
einer Maſſe von Zuſchauern vor die Stadt bis zu einem 
großen Zelte, in welchem der Sheik nebſt dem Vezier und 
dem übrigen Hofſtaat ihre Gebete verrichteten, während 
die Truppen ſich höchſt großartig und maleriſch im Felde 
umher gruppirten. Die Feierlichkeit ſelbſt währte nicht 
lange, nach deren Beendigung dann Alles an ſeine Ge⸗ 
ſchäfte zurückkehrte. 

Am 6. Auguſt hatten unſere Deutſchen die Freude, 
Briefe aus der Heimath zu erhalten, worauf ſie ſich be⸗ 
eilten, auch von dem Erfolge ihrer Unternehmungen Nach⸗ 
richten heimzuſenden, Barth von feiner Reiſe nach Ada⸗ 
maua und Overweg von ſeiner glücklichen Beſchiffung des 
Tſad, von der wir gleich mehr erzählen werden. 

Unſere Neifenden befanden ſich damals in Bornu 
nicht eben übel. Sie ſtanden mit der Regierung auf gutem 
Fuße, wurden vom Volke nicht nur geduldet, ſondern ſelbſt 
hochgeachtet. Vor ihren Augen entwickelte ſich die Aus- 
ſicht auf noch größere und intereffantere Unternehmungen. 
Trübe war für ſie, außer der Gefährlichkeit des Klimas, 
nur die finanzielle Beſchränkung. Overweg ſuchte ſich 
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durch Heilkuren und auf andere Art nützlich zu machen, 
wozu ſich Barth jedoch nicht entſchließen konnte. 

Alle Sorge unſerer Deutſchen war nunmehr auf 
ihre Ausrüſtung zu der vorhabenden Reiſe gerichtet. Zum 
Glück erhielt Barth durch den Vezier aus ſeinem eigenen 
Stalle ein ſtattliches Pferd, welches von nun an deſſen 
ſteter Begleiter war. Es war ein vortrefflicher Traber 
und von großer Ausdauer und ſeine Farbe ein eigenthüm⸗ 
liches Grau. Das Pferd Overweg's dagegen war zwar 
etwas höher, aber ſchwerfällig wie ein Flußpferd. Barth 
freute ſich auf dieſe Reiſe nicht nur im Lichte des Unter⸗ 
nehmens für den Zweck der Wiſſenſchaft, ſondern in Hoff- 
nung auf die Wiederherſtellung ſeiner Körperkräfte, welche 
in dem ungeſunden Klima von Kuka zu erliegen drohten. 


- 
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Vierzehntes Kapitel. 


Overweg's Beſchiffung des Tſadſee's; 28. guni 
bis 3. Auguſt 1851. 


Berichte früherer Reiſenden über den Tſadſee. — Overwegs 

Abfahrt von Maduary auf den „Lord Palmerſton“. — Landung 

auf der Inſel Belarigo. — Die Inſel Buria. — Bevölkerung 

der Inſeln des See's. — Deren Kleidung und Sitten. — Rück⸗ 
kehr nach Kuka. 


Am 9. Auguſt, alſo 19 Tage nach Barth's Rückkehr 
von Adamaua lehrte auch Overweg von ſeiner intereſſanten 
Beſchiffung des Tſad nach Maduari, dem Hafenort von 
Kuka zurück, als der erſte Europäer, welcher dieſes kühne 
Unternehmen ausgeführt hatte. Die früheſten Nachrichten 
über das Vorhandenſein eines großen Binnenſee's in 
Central-Afrika finden ſich bei Abulfeda, einem arabiſchen 
Schriftſteller des Mittelalters. Dieſer ſchildert unter 
mehreren See'n der Negerländer ein ſehr großes tiefes und 
ungemein fiſchreiches Süß⸗Waſſerbecken in der Gegend der 
Stadt Kuku (wahrſcheinlich Kuka) und ſagt, daß an den 
Rändern derſelben fortwährend Kämpfe zwiſchen pen Fez⸗ 

Barth, Overweg und Richardſon's Reiſe. 
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zanern, den Berbern der Sahara und den dort heimiſchen 
Kuar ſtatt fänden. Ueber die Lage aber, die Größe und 
die Naturbeſchaffenheit dieſes See's blieb man lange Zeit 
im Dunkel. Lyon, Burckhardt, Hornemann und andern 
Reiſenden wurden von den verſchiedenſten Seiten mannig⸗ 
fache Nachrichten über dieſen See mitgetheilt, beklagen aber 
ſelbſt ſchon die oft weſentlich widerſprechenden Reſultate 
ihrer Erkundigungen. Eine Erklärung dieſer Widerſprüche 
liegt ſchon in dem durch Barths Forſchungen feſt geſtellten 
wechſelnden Waſſerſtande dieſes See's, in Folge deſſen er 
dem einen als ein großer Sumpf erſchien, während Andere 
deſſen Ausdehnung nicht groß genug ſchildern können. Auch 
Barth, welcher ihn bei ſeinem ſchon erwähnten Ausfluge 
nach Angornu das erſte Mal berührte, ſchien mehr geneigt, 
ihn für einen großen Landſumpf zu halten, als für einen 
wirklichen Landſee. Von ſeinem periodiſchen Waſſerwechſel 
erzählte man Hornemann, der See ſchwelle zu gleicher 
Zeit an wie der Nil in Aegypten, und zu dieſer Ueber⸗ 
ſchwemmungsperiode werde eine reich gekleidete Sclavin, 
eine unbefleckte Jungfrau, jährlich mit großer Feierlichkeit 
auf Befehl des Königs in den Strom geſtürtzt, um durch 
dieſes Flußopfer Gambaru, die Hauptſtadt von Bornu, 
vor Zerſtörung zu ſchützen. Wirklich erreicht ward dieſer 
See erſt durch die letzte britiſche Expedition, beſonders 
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durch Denham, welcher den See von Kuka, und ſpäter 
von Lari aus, einem Orte am Nordufer, beſuchte. Der 
See, ſagt er, glich, ſo weit er ſich von hier aus überſehen 
ließ, einem ununterbrochenen Moraſte, von Flußpferden, 
Büffeln, ungeheuren Fiſchen und zahlloſen Schaaren von 
Inſekten belebt. Denham ſuchte zu Pferde in den Sumpf, 
durch das Rohr und Gras, welches über ſeinem Haupt 
zuſammenſchlug, einzudringen, jedoch bald zwang ihn der 
Moraſt zur Umkehr, wollte er nicht Gefahr laufen mit 
ſeinem Pferde einzuſinken; das Waſſer am Ufer ſchmeckte 
nach Natron, während ihm das Waſſer im Innern des 
See's als ſüß geſchildert ward. Die Inſeln im See 
werden von einem unciviliſirten Volksſtamm bewohnt, der 
Biddumah genannt wurde. Die nähere Kenntniß dieſes 
See's war nun ein Hauptzweck dieſer neuen Expedition, 
und die britiſche Regierung wünſchte beſonders, daß unſere 
Reiſenden eine Wanderung längs ſeiner Ufer machten, und 
ihn womöglich ſelbſt beſchifften. Das erſtere ließ ſich jetzt 
wegen dem feindſeligen Zuſtande der Länder im Oſten des 
See's nicht füglich ausführen und der Vezier rieth ſelbſt 
davon ab, wollte wenigſtens ſeine Einwilligung dazu nicht 
geben. Für den andern Zweck jedoch war das erwähnte 
Boot von den Ufern des Mittelländiſchen Meeres mit- 
gebracht worden, welches in mehrere * Zerlegt auf 
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vier Paar Kameelen mühſam durch die Wüſte transpor⸗ 
tirt nun ſeiner Beſtimmung entgegen ging. 

Overweg entſchloß ſich, während Barth's Abweſenheit 
in Kuka auf dieſem Boote den See zu beſchiffen und deſſen 
zahlloſe Inſeln ſo viel wie möglich zu beſuchen. Obgleich 
der Sheik von Bornu mit den unabhängigen Bewohnern 
dieſer Inſeln mehr in feindlicher Beziehung ſtand, indem 
dieſe ſich oft räuberiſche Einfälle in die Küſtenländer zu 
Schulden kommen ließen, ſo intereſſirte er ſich doch lebhaft 
für Overwegs Unternehmen, geſellte ihm einen Häuptling 
der Kanembu zu, und gab ihm eine anſehnliche Menge 
von Bornuzeugen und von Getreide mit, um fie an die 
Inſelbewohner zu vertheilen. 

Von dieſer Fahrt nun war eben Overweg yuidge- 
kommen. Leider aber haben wir von bemfelben keinen 
vollſtändigen Bericht über feine Reiſe, indem ihm fein 
frühzeitiger Tod verhindert hat, einen ſolchen auszuarbeiten.“) 

Unter dem Beiſtande arabiſcher Zimmerleute ſetzte 
Overweg das Boot zuſammen, und taufte es „Lord Pal⸗ 
merfton,“ in dankbarer Anerkennung der hohen Verdienſte, 
welche ſich dieſer Lord um die Ausführung dieſer Erpe⸗ 


*) Barth bedauert Überhaupt, daß Overweg mit feinen be» 
deutenden Talenten jo wenig praktiſches Weſen verbunden habe. 
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dition erworben hatte. Es wurde bei Maduary im Bei⸗ 
ſein einer großen ſtaunenden Volksmenge von Stapel ge⸗ 
laſſen. Dieſer Ort iſt die einzige Stelle, wo die Bornueſen 
oder vielmehr die Kanembu's mit den Inſelbewohnern 
gelegentlich ein wenig Handel treiben und zufällig waren 
zwei von deren Booten, die 43“ lang aus dichten Bohlen 
und mit Seilen zuſammengebunden gebaut werden, im 
Hafen. Segel ſind ihnen unbekannt, aber mit langen Stangen, 
welche allenthalben bis auf den Seegrund reichen, ſchieben 
ſie geſchickt und mit großer Schnelligkeit die Boote vor⸗ 
wärts. Er ſuchte ſich natürlich dieſen Leuten zu nähern 
und gelang es ihm in der That, in freundliche Beziehungen 
mit ihnen zu treten, ſo daß er ſogar zwei derſelben als 
Matroſen und Dolmetſcher in Dienſt nahm. Zu dieſen 
geſellte ſich noch ein Bootsmann aus Tripoli und Fugo 
Ali, der Häuptling der Kanembu, welchen ihm der Sheik 
mitgegeben hatte. 

Am 28. Juli ſtach der e Baimerfion in Begleitung der 
beiden Boote der Biduma's von Maduary aus in See. 
Anfänglich mußten ſie ſich mühſam ihren Weg durch enge 
Kanäle zwiſchen kleinen Inſeln bahnen, denn die Ufer des 
See's find hier von einem ſumpfigen Gürtel umgeben, 
der mit Schilf, hohem Gras und Wald bewachſen iſt, wie 
dies ſchon Barth auf ſeinem erwähnten Verſuche erfahren 
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hatte. Das Erſcheinen des großen Bootes erregte natür⸗ 
lich unter Menſchen und Thieren großes Entſetzen, denn 
nicht nur die Bidduma's, die man zufällig in Booten oder 
auf umher treibenden Balken ſehr ſchnell ſchwimmend an⸗ 
traf, wurden durch den Anblick des Maſtbaums mit ſeinen 
weißen Segeln in Staunen geſetzt, ſondern auch die Fluß⸗ 
pferde (Ungurutu's) erſchienen häufig mit ihren Köpfen 
über dem Waſſer, und ſtarrten neugierig die flatternden 
Segel an. Gegen Abend wurde der Inkibul, d. i. der 
offene See, erreicht und das Boot für die Nacht an einer 
der ſchwimmenden Schilfinſeln befeſtigt, auf denen große 
Schaaren phosphoreſeirender Inſekten umherſchwammen. 
In den folgenden Tagen ſteuerte man mehr gegen Nord⸗ 
Oſt über die weite offene Fläche des See's, deſſen mittlere 
Tiefe 8—12 gefunden ward. Man traf hier ſchwimmende 
Schilfinſeln, aber auffallender Weiſe kaum einige Fiſche 
und weder Flußpferde noch Waſſervögel, welche ſich in 
den engen Kanälen an der Küſte ſo reichlich gezeigt hatten. 

Der Palmerſton ſetzte mit friſchem Winde ſeinen Weg 
fo raſch fort, daß die ſegelloſen Boote der Bidduma's nicht 
zu ſolgen vermochten und zurück bleiben mußten. Am 
Abend des 30. Juni wurde die erſte Inſel, Namens 
Kungallam erreicht, und von dieſer aus mehrere andere, 
wo man zum Theil landete, um Holz einzunehmen. In 
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den ſeichten Kanälen zwiſchen dieſen Inſeln betrug die 
Tiefe nur 6—9 /. Als man durch dieſe Gruppen hindurch 
war, erblickte man das ſüdliche Inkibul, allein der Palmer⸗ 
ſton hielt ſich, fern von Inkibul, zwiſchen den zahlloſen 
Inſeln, welche in einer Reihe nach Oſten fortzogen, mit 
ſchönen Weiden und Bäumen bedeckt und auch theilweis 
von Inſulanern bewohnt. 

Am 2. Juli wurde die größere Inſel Belarigo, 
4 engliſche Meilen lang und eine Meile breit, erreicht; 
ſie iſt reich an Ghoſſubfeldern und auf ihren ſchönen 
Weiden graſten Rinder. Noch ehe man an's Land ſtieg, 
traf man eine Anzahl der Bewohner, die erzählten, daß 
ihr Häuptling, von dem ihm zugedachten Beſuch benach⸗ 
richtigt, nach der Küſte gereift fei, um Overweg zu empfangen 
und ſicher nach ſeiner Reſidenz zu geleiten. So aufmerk⸗ 
ſam dieſes war, eben ſo freundlich war die Aufnahme, 
als Overweg ans Land ſtieg. Eine große Schaar der 
Bewohner hatte ſich an den Ufern verſammelt, um den 
Chriſten zu bewillkommnen; die Männer ſchüttelten ihm 
die Hände und die Weiber grüßten ihn mit unaufhörlichen 
Jubelruf und Geſang. Sie führten den Gaſt nach einer 
anmuthigen Anhöhe, auf der ein Zelt aufgeſchlagen war, 
und brachten ihm und ſeinen Begleitern einen Ueberfluß 
von Milch und anderen Lebensmitteln. Spät am Abend 
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fand zu Ehren des Gaſtes ein großer Aufzug ſtatt und 
man hörte nicht auf, ihm Verſicherungen der Freundſchaft 
zu geben. Am folgenden Morgen zogen alle Bewohner, 
Alt und Jung aus, um ihre Ghoſſubfelder zu bebauen, 
des Abends aber verſammelten ſie ſich wieder unter Tanzen 
und Jauchzen, bei welcher Gelegenheit Overweg Geſchenke, 
beſtehend in einigen Toben, Perlen, Nadeln, Ringen und 
Zucker unter ſeine freundlichen Wirthe vertheilte. 

Vier Tage lang blieb Overweg auf Belarigo und 
wurde unverändert mit der zuvorkommendſten Güte be⸗ 
handelt. Dann ſetzte er ſeinen Weg nach andern Inſeln 
dieſer Gruppe fort, eine Strecke von mehreren Bidduma's 
aus Belarigo begleitet, die mit ihren Handflößen über die 
engen Kanäle ſchwammen. Bis an die Oftküfte des See's 
gelangte er jedoch nicht. Dieſe ward ihm als ſehr waſſer⸗ 
los und faſt unbewohnt geſchildert, indem ſie fortwährend 
durch die Bewohner von Wadai verwüſtet und geplündert 
werde und hatten dieſe erſt vor drei Jahren den öſtlichen 
Bidduma's über tauſend Stück Vieh weggeführt. Over⸗ 
weg fand im Oſten von Belarigo eine Fortſetzung des 
Labyrinths von Kanälen und Inſeln, doch war die Tiefe 
des See's etwas größer, nehmlich 15% Auf einigen der 
Jnſeln landete Overweg noch, von denen er die größere 
Doji, ziemlich bewohnt und mit Baumwollenfeldern beſetzt 
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fand, und Iba mit einem großen Ueberfluß von Bäumen. 
Am 9. Juli erreichte er die größere Inſel Buria, wo er 
ebenſo gaſtlich wie in Belarigo aufgenommen ward. Auch 
die Inſel Yoria iſt ziemlich von derſelben Größe wie 
Belarigo und dicht bewohnt, ja enthält nicht weniger als 
ſechs beträchtliche Städte. Noch öſtlichere Inſeln, früher 
von Kanembu's bewohnt, gehören jetzt ſchon zu Wadai. 
Neben den Bidduma's wohnt hier noch eine große Anzahl 
der Kanembu, welche durch die räuberiſchen Horden von 
Wadai vertrieben, bei ihren Nachbarn, den Bidduma's 
auf dem See ein Aſyl ſuchten, und mit offenen Armen 
empfangen wurden. Sie ließen ſich auf den Inſeln nieder, 
bauten Ghoſſub und hielten große Heerden von Ziegen, 
aber keine Ochſen. 

Weil nun das weitere Fortſchreiten nach Oſten miß⸗ 
lich war, ſo trat Overweg am 12. Juli ſeine Rückreiſe 
an und zwar auf demſelben Wege, auf welchen er gekommen 
war, zuerſt nach Belarigo, deſſen Bewohner jedoch ſo eben 
mit einigen ihrer Nachbarn im Streit lagen. Den weitern 
Nüdweg nach Maduari machte Overweg auf einem mehr 
nördlichen Wege, und traf daſelbſt am 8. Auguſt wieder 
ein, nachdem er ſieben Wochen zur 3 des See's 
verwandt hatte. 

Die Thatſache, daß das Baffer des Tſadſee's ein 
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friſches und klares Süßwaſſer ſei, wird durch Overweg 
vollſtändig beſtätigt. Auch die außerordentliche Seichtig⸗ 
keit deſſelben wurde durch häufige Sondirungen erwieſen, 
welche höchſtens 15° ergaben. Jedoch wechſeln zu den ver⸗ 
ſchiedenen Jahreszeiten die Tiefe und der Umfang des 
See's ſehr bedeutend. Die Ueberſchwemmungen und die 
nachfolgende Dürre bringen in den Kanälen zwiſchen den 
einzelnen Inſeln einen Wechſel hervor, ſo daß Overweg 
jetzt ohne Hinderniſſe umherſegelte und viele Inſeln trocken 
lagen, ja mitunter nach den Berichten der Eingebornen 
der ganze See austrocknen ſoll, während zu andern Zeiten 
die Inſeln ſo überſchwemmt werden, daß die Bewohner 
mit ihrer Habe auf den Gipfeln der Sandhügel, die ſich 
auf einigen derſelben vorfinden, ihre Zuflucht ſuchen müſſen. 
Der größte Theil des See's wird von einem weiten 
Labyrinth kleiner Inſeln eingenommen, deren größte nicht 
über eine deutſche Meile lang iſt. Die Hauptgruppe, 
welche Overweg beſuchte, beginnt etwa 15 Meilen von der 
Weſtküſte jenſeits des Inkibul d. h. des weißen oder klaren 
Waſſers im Gegenſatz zu dem ſchwarzen oder trüben Waſſer, 
welches ſich längs der Ufer und in den engen Kanälen 
hinzieht. 

Ueber den Umfang des See's iſt Overweg mit der 
frühern Annahme Denhams nicht einverſtanden. Während 
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dieſer die Breite von Oſten nach Weſten auf 26 deutſche 
Meilen ſchätzt, giebt ihr Overweg nur 12 — 16. Dies 
wird ſich jedoch mit Sicherheit nicht eher entſcheiden laſſen, 
bis man den ganzen See umſchifft oder zu Lande umreiſt 
hat. Wir haben ſchon gehört, daß das letztere wegen der 
feindlichen Beziehung zu Wadai von dem Vezier für unaus⸗ 
führbar erklärt ward; als ſich jedoch hierin eine günſtigere 
Wendung offenbarte, verſprach er Overweg die Begleitung 
einer ſchützenden Escorte bei einer etwa ferner noch beab⸗ 
ſichtigten Unternehmung zur genauern Erforſchung des 
See's. Doch erfolgte dies Verſprechen erſt kurz vor dem 
Tode Overweg's, welcher die Ausführung dieſes Planes 
vereitelte. Außer Flußpferden, welche ſonderbarerweiſe an 
der Küſte von Bornu von ſchwarzer Farbe, zwiſchen den 
Bidduma⸗Inſeln aber hellbraun orer röthlich find, leben 
in dem See auch Krokodile und Fiſche der mannigfaltigften 
Art. Auch erzählten die Eingebornen von ungeheuern 
Schildkröten im See, deren jedoch Overweg keine zu Ge⸗ 
ſicht bekommen. 

Die zahlloſen Inſeln in der Mitte und an der nord⸗ 
öſtlichen Seite des See's werden von dem Volke der 
Bidduma's bewohnt, einem unabhängigen heidniſchen Stamm 
mit einer eigenthümlichen Sprache. Sie ſind nicht nur 
von ihren mächtigen Nachbarn auf dem Feſtlande unbe⸗ 
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zwungen, im Gegentheil ſelbſt Herren der Seeküſte. Mit 
den muhamedaniſchen Völkern rings um den See führen 
ſie einen faſt ununterbrochenen Seeräuberkrieg. Overweg 
lernte ſie, wie wir gehört haben, von einer ſehr vortheil⸗ 
haften Seite kennen, und ſchildert ſie als eine zwar nicht 
große, doch ſchöne und lebhafte Race, von einer dunkel 
ſchwarzen Hautfarbe wie Ebenholz, die mitunter aber auch 
ins dunkelbraune übergeht. Sie haben regelmäßige Ge⸗ 
ſichtszüge, mit zwei kleinen Narben unter den Schläfen, 
und nach der faſt allgemeinen Sitte der heidniſchen Neger 
ſchneiden ſie Figuren in ihr Geſicht, welche bei den ver⸗ 
ſchiedenen Stämmen verſchiedene ſind, eine Sitte, die dem 
Moslemim nach den Geſetzen des Korans verboten iſt. 
Männer und Frauen gehen anſtändig gekleidet in Röcken 
von meiſt ſchwarzer Farbe, an den Füßen Sandalen und 
geſchmückt mit vielen Zierrathen, beſonders Halsbändern von 
weißen oder rothen Perlen und zierlichen aus Elfenbein 
geſchnitzten Armbändern. Die Weiber tragen einen ſehr 
ſonderbaren Kopfſchmuck, der ungefähr wie zwei Schmetter- 
lingsflügel bis auf 15“ horizontal von dem Hinterkopfe 
abſteht. Die Hauptwaffen der Männer ſind Lanzen und 
Speere, deren ſie ſich nicht nur im Kriege, ſondern auch 
bei der Jagd auf Flußpferde und Krokodile bedienen. 
Von ihrem gaſtfreundlichen Charakter zeugt nicht nur die 
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Art, wie fie Overweg aufnahmen, ſondern auch der Um⸗ 
ſtand, daß ſie ſowohl den Schua-Arabern, als auch ver⸗ 
triebenen Kanembu's unter ihnen zu wohnen geſtatten. 
Von jenen haben fie ſich einige Kenntniſſe des Arabiſchen 
angeeignet. Ihre Boote und ihre Schifffahrt ohne Segel 
haben wir ſchon erwähnt; aber ſie benutzen auch kleine 
Flöße von Schilf und Rohr und ſind überdieß ausgezeich⸗ 
nete Schwimmer. Sie bauen außer Ghoſſub etwas Baum⸗ 
wolle und beſitzen zahlreiche Heerden von Rindern und 
Ziegen ſo wie von Pferden. 


Fünfzehntes Kapitel. 

Reiſe Overweg's und Barth's nach Kanem vom 
11. September bis 14. November 1851. 
Reiſe nach Kanem. — Brief der engliſchen Regierung. — Kriegs⸗ 
zug gegen Wadai. — Aufbruch von Kuka. — Die Stadt Pi. — 
Eine Hochzeitsfeierlichkeit. — Ein eleetriſcher Fiſch. — Ueber- 
gang über den Fluß YB. — Empfang im Lager der Uelad 
Sliman. — Der Ueberſall. — Rückzug. — Brief Overweg's. 
— Rückkehr Barth's und Overweg's nach Kuka. — Die Reſul⸗ 
tate der Reife nach Kanem. 


Kaum hatte ſich Overweg mit ſeinem Gefährten zu 
Kula wieder zuſammengefunden, als fie ſchon den Plan 
zu einer neuen gemeinſamen Reiſe faßten. Die Veran⸗ 
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laſſung dazu gab ihnen ihr Freund der Vezier felbft, be⸗ 
wogen, theils durch ſorgſame Aufmerkſamkeit für ihre Ge⸗ 
ſundheit, theils wohl wiſſend, wie ſehr ſie nach einer nähern 
Erforſchung des Seeufers verlangten. 

Um dieſe Zeit erhielten Barth und Overweg von 
England aus eine erfreuliche Zuſchickung, als Antwort auf 
die dabin überſandte Nachricht von dem traurigen Todes⸗ 
fall Richardſon's. Im Auftrage des Lord Palmerſton 
wurde ihnen von dem auswärtigen Amte geſchrieben: 
„Da die Expedition vor dem Schluſſe desjenigen Haupt⸗ 
abſchnittes ihrer Arbeiten, welcher mit der Erforſchung 
des Tſadbeckens endigen ſollte, ihres Hauptes beraubt iſt, 
ſo iſt ihrer Majeſtät Regierung der Anſicht, daß nichts 
weiter fehlt, um die Hauptzwecke der Expedition des Herrn 
Richardſon für erledigt halten zu können, als die Abſchlie⸗ 
ßung dieſer Erforſchung. 

Ich bin deshalb von Lord Palmerſton angewieſen 
Ihnen mitzutheilen, daß es ſein Wunſch iſt, Sie und 
Dr. Overweg möchten nach beendigter Aufnahme des Tſad⸗ 
ſee's und feiner Ufer den übrigen Theil Ihrer in Afrika 
entworfenen Pläne genau ſo zur Ausführung bringen, wie 
dies geſchehen ſein würde, wenn Herr Richardſon noch 
lebte, und Sie ſich von ihm nach Maßgabe des im 
December 1849 in Triplikat abgefaßten Uebereinkommens, 
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von welchem Sie und Dr. Overweg je ein Exemplar be⸗ 
ſitzen, getrennt hätten. 

Zur Zeit der Zeichnung jenes Papieres ſcheinen Sie 
die Abſicht gehegt zu haben, bei Ihren ferneren Forſchungen 
öftlih nach dem Nil oder ſüdöſtlich nach Mombas vor⸗ 
zudringen. 

Mögen Sie nun noch bei dieſem Vorhaben beharren 
oder jetzt Grund haben, eine weſtliche Richtung nach Tim⸗ 
buktu hin vorzuziehen, ſo bin ich von Lord Palmerſton an⸗ 
gewieſen, Ihnen zu eröffnen, daß er volle Zufriedenheit 
darin findet, Ihnen die Fortführung der bisher unter der 
Leitung des Herrn Richardſon geſtandenen Expedition bis 
zu deren gänzlichen Vollendung anzuvertrauen. 

Sie werden ſich daher hiermit für bevollmächtigt er⸗ 
achten, die Leitung der Expedition zu übernehmen, und ein 
ſolches Verfahren einhalten, welches Ihnen nach reiflicher 
Erwägung der allgemeinen Zwecke, die Ihrer Majeſtät 
Regierung bei der Ausſendung der Expedition nach Inner⸗ 
Afrika zu erzielen beabſichtigte, am geeignetſten ſcheinen dürfte. 

Dieſe Zwecke werden Sie in der Herrn Richardſon 
ertheilten Original⸗Inſtruktion, von welcher eine Abſchrift 
für Ihre Benutzung und Weiſung beifolgt, angegeben 
finden.“ 

Auf ſolche Art bevollmächtigt, konnten nun unſere 
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deutſchen Reiſenden ihre ferneren Pläne mit größerem 
Selbſtvertrauen und entſchiedneren Anſprüchen verfolgen. 

Im Norden und Nordoſten des See's liegt das einſt 
mächtige und ſelbſtſtändige Reich Kane m, früher oft Bornu 
bedrohend und mehrmals ſogar in Beſitz deſſelben. Die 
Kanembu, eine harmloſe, aus Muhamedanern und Heiden 
gemiſchte Bevölkerung, in Sprache und Sitten den Tibbo's, 
den Bewohnern der öſtlichen Sahara verwandt, wurden 
jedoch fortwährend durch die räuberiſchen Einfälle und 
Selavenjagden der Bewohner von Fezzan, Bornu und 
Wadai, ſowie der Tuarik's geängſtigt und an Zahl ver⸗ 
ringert. Zu dieſer Zeit war das Land faſt gänzlich unter 
die Herrſchaft von Wadai gerathen, allein es hatte ſich 
zugleich der ſchon erwähnte Araberſtamm der Uelad Sliman 
in demſelben niedergelaſſen, beſchützt und begünſtigt durch 
den Sheik von Bornu, welcher ſich deren ſelbſt als Schutz 
gegen das feindliche Wadai bediente; allein das urſprüng⸗ 
lich zügelloſe Räubervolk hatte auch in dieſem ſeinem 
ſüdlichen Zufluchtsort feine Gewohnheiten nicht verläugnet, 
durch die es ſeine Nachbarn vielſach beläſtigte. Sie hatten 
um dieſe Zeit, wie man ſagte, große Erfolge gegen Wadai 
auf einem ihrer letzten Raubzüge erlangt. Der Sheik von 
Born ermunterte fie zu weiterer Fortſetzung ihres Unter⸗ 
nehmens, und ſandte ihnen hierzu ein Hülfsheer. Dieſe 


Gelegenheit fand der Vezier für unſere Reiſenden zur Er⸗ 
reichung ihrer Zwecke paſſend. Da auf friedlichem Wege 
eine Erforſchung der öſtlichen Seeufer nicht zu hoffen war, 
ſo möchten ſie ſich, meinte er, jenen Freibeutern anſchließen, 
und da ein anderer Weg nicht offen war, ſo mußten ſie 
ſich dazu entſchließen, mit jener Rotte gemeinſchaftliche 
Sache zu machen. Von ihr ſelbſt, als ſchon früher in 
ihren Wohnſitzen am Mittelmeer den Engländern befreundet, 
fürchteten ſie nichts. So nur durften ſie hoffen, auch die 
Berggegend von Borgu*), die ungefähr in der Mitte 
zwiſchen dem Tſadſee und Aegypten liegt, und noch von 
keinem Europäer erreicht worden war, ſowie den dort 
fließenden Bahhar el Ghaſal, d. i. Gazellenſtrom, kennen 
zu lernen. Es iſt dieſes der Name vieler Ströme des 
innern Afrika mit klarem Waſſer, und dieſer ſoll, aus dem 
Lande der Tibbo's kommend, nach dem ſüdöſtlichen Ufer 
des Tſadſee's fließen. Man hielt ihn eine Zeit lang für 
eine Kanal⸗Verbindung zwiſchen dem Niel und dem Niger, 
was ſich jedoch durch Barths Forſchungen als irrig er⸗ 
wieſen hat. 

Unſere Reiſenden mußten ſich nun entſchließen, ſich 


*) Borgu wurde früher häufig mit Wadai für gleich ge⸗ 
halten, liegt aber nach Lyon um 14 Tagereiſen N 
Barth, Overweg und Richardſon's Reife. 
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jenem mißlichen zweideutigen Schutze anzuvertrauen, um 
keine Gelegenheit vorüber gehen zu laſſen, dem Auftrage 
der britiſchen Regierung nachzukommen. Der Sheik hatte 
den Arabern verſprochen, ſie mit Pferden, Flinten und 
Schießbedarf zu verſehen, und gab unſern Reiſenden eine 
Escorte mit, die ſie bis in das Lager der Araber begleitete, 
und mit deren gleichzeitig eine kleine Hülfsmannſchaft von 
Bornu abging. 

Am 11. September verließ Barth nach feiner Ge⸗ 
wohnheit, theils aber auch um ſich wieder an die Beſchwer⸗ 
den des Marſches zu gewöhnen, vor der übrigen Geſellſchaft 
die Stadt Kuka, nachdem er vorher von dem gaſtfreund⸗ 
lichen und liebenswürdigen Vezier Abſchied genommen 
ſich hinreichend mit Mundvorrath verſehen und einige 
ſeiner Geldangelegenheiten berichtigt hatte. Ein Burſche, 
Muhamed ben Ahmed aus Feſan, der ihm ſehr anhing, 
begleitete ihn. Barth ſchlug ſeinen Weg aus der einför⸗ 
migen engen Stadt in die offene Landſchaft nach Norden 
zu ein, indem er die ſumpfigen Seeufer zur rechten Hand 
ließ. Auch hier war das Land überall mit ſumpfigen 
Lachen bedeckt, aber mit Maſſakua, einer Art Sorghum, be⸗ 
baut und von Akazien beſchattet. Mehrere andere interej- 
ſante Gewächſe, welche den Küſtenbewohnern zur Nahrung 
dienen, lernte er hier kennen, ſo den eßbaren Samen der 
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Boa, welcher ein leichtes ſchmackhaftes Gericht giebt, die 
Frucht der Gherret, einer Art Mimoſe, welche als Heil⸗ 
mittel gegen manche Krankheiten dient u. ſ. f. An mehreren 
Stellen fand er die nomadiſchen Lager der Kanembu, 
aber die königlichen Diener, welche ihm zur Begleitung 
mitgegeben waren, bereiteten ihn vielfach durch ihre räube⸗ 
riſchen Angriffe auf dieſes harmloſe Volk Verlegenheit und 
großen Verdruß. 

Zwölf Meilen nördlich von Kula ergießt ſich bei Boſſo 
der Komadugu, d. i. Fluß von Waube, den Barth ſchon 
auf ſeiner Hinreiſe nach Kuka kennen gelernt und mehr⸗ 
mals überſchritten hatte, in den See. In dieſem ſeinem 
Unterlaufe wird er nach der anliegenden Stadt Md mit 
dieſem Namen Mö benannt, unter welchem ihn auch Den⸗ 
ham und Clapperton häuſig erwähnen. Am 16. November 
erreichte Barth die Stadt Y5, die wie alle afrikaniſchen 
Städte aus ſehr engen Gaſſen beſteht. Er fand den dor⸗ 
tigen Schitima oder Statthalter grade mit den Vorberei- 
tungen zu einer neuen Hochzeit beſchäftigt. Die Hochzeits⸗ 
feierlichkeiten dauern in Bornu eine ganze Woche, und 
jeder Tag wird durch eine beſondere Feierlichkeit bezeichnet; 
vom erſten bis dritten Tage wird nur geſchmauſt; am 
vierten Tage wird die Braut unter gewiſſen Feierlichkeiten 
ihrer Zierathen, die ſie bisher als Zeichen Nn 


ſchaft getragen hat, beraubt, am fünften wird die Braut 
auf eine Matte geſetzt, von welcher ſie ſich ſiebenmal 
erhebt und eben ſo oft niederkniet, am folgenden Tage, 
einem Freitag, wird die Braut, nach Vollendung der Ce⸗ 
remonie des Kopfwaſchens, nach dem Haufe des Bräutigams 
geleitet, wo die Feſtlichkeiten mit einer abermaligen Be⸗ 
wirthung der Hochzeitsgäſte ſchließen. 

Der in dieſer Jahreszeit angeſchwollene Fluß eilte in 
der Nähe der Stadt, mit reißender Strömung dem 
See zu, und erhöhte durch ſeine Wildheit die maleriſche 
Schönheit ſeiner von herrlichen Tamarinden und Dumpalmen 
beſchatteten Ufer. Baumwolle und einigen Weizen erzeugt 
die Gegend, während Hirſe und Sorghum ganz fehlen, 
ſowie auch Vieh, welches durch ſchmackhafte Fiſche erſetzt 
wird. Barth ſah hier auch einen electriſchen Fiſch, gegen 
10“ lang, ſehr fett, am Rücken aſchgrau, am Bauch ganz 
weiß, der Schwanz und die hintere Floſſen roth. Durch 
ſeinen Schlag konnte er den Arm eines Mannes auf 
mehrere Minuten gefühllos machen. Barth und Overweg, 
der indeß ſeinem vorangegangenen Landsmann nachgekommen 
war, lagerten einige Zeit an dieſem Ufer, ſich an dem 
Anblick ergötzend, jedoch auch von zahlreichen Termiten 
beläſtigt. Am 18. November folgte auch der übrige Trupp 
der Karavane nach, 25 Mann zu Pferde, 12 auf Kameelen, 
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nebſt mehreren Fußgängern und Kindern. Overweg machte 
den Verſuch am Südufer des Fluſſes entlang deſſen 
Mündung zu erreichen, konnte jedoch nur bis zu der Stadt 
Fatſe vordringen, und wurde zur Rückkehr gezwungen, 
während Barth ſelbſt durch einen heftigen Fieberanfall 
auf die Theilnahme verzichten mußte. Auch hier ließen 
ſich die begleitenden Araber, ihren räuberiſchen Sitten nicht 
untreu, durch unberechtigte Angriffe auf die armen Kauembu 
und Tebu vielfache Friedensſtörungen zu Schulden kommen. 

Am 21. September endlich konnte man über den 
Fluß ſetzen, und zwar in Ermangelung anderer Fahr⸗ 
zeuge auf zwei aus je drei Jochen Kalabaſſen beſtehenden 
Markara's, ſo daß Kameele und die Pferde hinüberge⸗ 
zogen werden mußten. 

Obgleich die Herrſchaft von Bornu noch weit über 
den Fluß bis nach Beri am Nordufer des See's ſich er⸗ 
ſtrecken ſoll, ſo war die Sicherheit der Gegend doch ſehr 
zweifelhaft, und im Grunde allen Freibeutern blosgeſtellt. 
Das durchzogene Land glich dem in der Nähe von Kuka 
faſt gänzlich; es ward bewohnt von Kanembu's nebſt 
mehreren Budduma's, die ſich beſonders von den Fiſchen 
des See's nährten, da die Erzeugung von Getreide und 
Baumwolle wahrſcheinlich durch die unſichern Zuſtände 
des Landes beeinträchtigt wurde. Die von der Expedition ver⸗ 
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folgte Straße erſtreckt ſich längs des Seeufers, welches 
ſehr unſtet, zuweilen völlig überſchwemmt, zu dieſer Zeit 
jedoch trocken war. In dieſer Gegend liegen die von 
Denham erwähnten Oerter Wudi und Lari, jetzt jedoch 
faſt verödet, ſeit fie 1838 von den Tuarik eingenommen 
und geplündert wurden. Die Bewohner in dieſer Gegend 
beſchäftigen ſich viel mit der Gewinnung von Salz aus 
den Lachen, welches die Budduma's verſieden und die Ka⸗ 
nembu's nach Kuka führen. 

Barth erging ſich in der frohen Ausſicht, wie einſt 
die Verödung aufhören und an dieſen Ufern ein neues 
Leben unter größerer Sicherheit erblühen könne. Für jetzt 
hatte er mit Overweg nur Noth, die zügelloſe Bande ſeiner 
Begleiter in Ordnung zu erhalten, und zuweilen ihre 
Räubereien durch Geſchenke wieder auszugleichen. 

Am Nordufer hatten ſie das anziehende Schauſpiel, 
eine ganze Heerde von ſechs und neunzig Elephanten in 
regelmäßigen Aufzuge zur Tränke heranrücken zu ſehen, 
voran die größeren Männchen, hinter dieſen die Jungen, 
ſodann die Weibchen und zum Schluß noch fünf ſehr große 
Männchen. 

Bei dem Dorfe Beri überſchrütt man am 26. Sep⸗ 
tember die Grenze von Bornu gegen Kanem. Beri liegt 
auf einer Landzunge, die weit in den See hineinragt, und 
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die bei der Rückkehr unſerer Reiſenden völlig von Waſſer 
bedeckt war. Das Natron oder die Soda, welche Den⸗ 
ham hier gefunden hatte, iſt urſprünglich nicht im Waſſer, 
ſondern im Boden enthalten, vielmehr das Seewaſſer an 
ſich friſch, nur nach dem Rücktritt der Ueberſchwemmung 
zuweilen mit Soda geſchwängert. — Bei dem Ueber- 
ſetzen der Moraſte und Lachen hätte Barth leicht verun⸗ 
glücken können, indem ſein etwas lebhaftes Pferd einige 
wilde Sätze machte, ihn abwarf, und mit ſeinen Vorder⸗ 
hufen ihm einige empfindliche Schläge auf Kopf und 
Schultern verſetzte. Sein Gefährte Overweg war eine 
lange Strecke zurückgeblieben und konnte ihn nicht bemerken 
und ſo mußte Barth ſich mit Anſtrengung aller ſeiner 
Kräfte aus dieſer Lage zu befreien ſuchen, da ſeine Ge⸗ 
fährten zu träge waren, ihm beizuſtehen. Durchnäßt zwar 
und mit beſchmutzten Burnus kam Barth davon und ſtrebte 
nur darnach, ſich ſo bald wie möglich abzutrocknen, um 
ſich vor einem neuen Fieberanfall zu ſchützen. 

Dieſe ſumpfige Gegend war nicht allein die Heimatb 
unzähliger Inſektenſchwärme, die den Wanderern zur 
großen Qual wurden, ſondern auch der bevorzugte Aufent⸗ 
haltsort vielerlei Schlangenarten, die bald aus dem 
Schilf hervorkrochen, bald drohend von den Bäumen herab⸗ 
hingen, bereit ſich auf die vorüberziehende Beute zu ſtürzen; 

En 
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jo entdeckten die Begleiter Barths zu andern Malen eine 
vorzüglich große Schlange, die drohend von den Aeſten 
eines Gerretbaumes herabhing. Sie ſuchte ſich zwar bei 
der Annäherung der Caravane zu verbergen, fiel aber von 
mehreren Kugeln getroſſen, herab, worauf ihr ſogleich der 
Kopf abgeſchlagen ward. Sie war 18° 7“ lang, bis 
5“ dick und ihre Haut hatte eine ſchöne, grünlich bunte 
Farbe. Die Gegend war überhaupt durch einen üppigen 
und reichen Pflanz nwuchs ausgezeichnet, aber auch durch 
reißende Thiere, beſonders bei Nachtzeit durch Löwen ſehr 
gefährdet. 

Endlich am 1. October kam man nach dem Lager 
der Uelad Sliman. In ununterbrochener Reihenfolge 
ſtürzten die Araber aus dem Dickicht zu beiden Seiten 
hervor, feuerten ihre Gewehre ab, und grüßten mit ihrem 
gewohnten Feldgeſchrei ya riab. In der mehr gelichteten 
Waldung erblickte man nun die geſammte Reiterei in 
einer Linie aufgeſtellt, und in ihrer Mitte den jungen 
Häuptling Rhet und deſſen Oheim Omar. Nachdem die 
gegenſeitige Begrüßung und Verſicherung der Freundſchaft 
ftattgefunden hatte, begab man ſich unter dem Geleit des 
jungen Rhet, der ſich mit blankem Schwerte an die Spitze 
feiner Reiterſchaar fiellte, nach dem Lager, wo den Gäften 
ein Zelt angewieſen ward. Das Lager beſtand aus etwa 
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hundert arabiſchen Familien und einer Abtheilung Tibbo's, 
nebſt etwa 5000 Kameelen, einigen tauſend Stück Ochſen 
und Schafen und 200 Pferden — welches Ganze in 
feiner bunten Mannigfaltigkeit unſern Reiſenden ein neues 
impoſantes Schauſpiel bot. Noch impoſanter war der 
Anblick dieſes Chaos von Menſchen, Thieren und allerlei 
Geräthſchaften, bunt untereinander gemiſcht, in Bewegung 
zu ſehen, ein Zug, der ſich über eine halbe Meile erſtreckte; 
die Frauen, die Kinder und die Habſeligkeiten waren auf 
Laſithiere geladen, die Frauen unter einer Ueberdachung, 
ähnlich einer Hütte, während die Männer um den Zug 
herumſchwärmten, um ihn gegen die ſtets drohenden An⸗ 
griffe zu ſichern. 

Die Horde, an die jetzt unſere Reiſenden ihr Geſchick 
geknüpft hatten, war früher mächtiger geweſen und hatte 
nach ihrem Abzuge von der Syrte den Karavanenhandel 
in der Sahara, beſonders den ſchon erwähnten Salzhandel 
der Kelowi häufig gefährdet, bis ſich dieſe im Jahre 1850 
ermannten, und ein großes Heer zuſammenbrachten, mit 
welchem ſie den Arabern eine bedeutende Niederlage be⸗ 
reiteten, von welcher dieſe ſich ſchwer erholten. Der Herrſcher 
von Bornu. welcher die Niederlage dieſer ihm gefährlichen 
Streiter vielleicht gern ſah, nahm nunmehr den ſchwachen 
Neſt der Araber unter ſeinen beſondern Schutz, um ſich 
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eben deſſelben gegen die ihm nicht minder gefährlichen 
Tuarik ſowie gegen Wadai zu bedienen. Allein die 
meiſten Stämme umher waren die natürlichen Feinde dieſer 
räuberiſchen Rotten. Unſere Reiſenden fanden bei dem 
Scheik Rhet und deſſen Oheim Omar eine willige Auf⸗ 
nahme und ſie geneigt, dieſelben bis nach dem Gazellen⸗ 
thal zu bringen, wenn es ihnen irgend möglich wäre. Der 
Zug bewegte ſich nun unter mancherlei Unfällen von 
Menſchen und Thieren weiter. Die ſchönſte unter den 
Sclavinnen, eine Budduma, für das ethnologiſche Muſeum 
unſers Veziers zum Geſchenk beſtimmt, kam während der 
Nacht abhanden, und man ſuchte nach ihr vom frühen 
Morgen an, bis man endlich ihr Halsband, ihr Gewand 
und Ueberreſte, ihrer Gebeine fand — fie war den Raub⸗ 
thieren zur Beute gefallen. Das Heer zog in ſüdöſtlicher 
Richtung nach der Gegend von Mao, der Hauptſtadt von 
Kanem. Allein das Hülfsheer von Bornu trennte ſich hier 
von dem Zuge, um nach Kuka zurückzugehen zum großen 
Verdruß Rhet's und unſerer Reiſenden ſelbſt, welche nun 
ganz auf den Schutz dieſer räuberiſchen Araber beſchränkt 
waren. 

Die öſtliche Landſchaft Kanem's Schitati, durch welche 
der Weg führte, beſteht in einer ſandigen Ebene, nur mit 
einigen Mimoſen bewachſen, allein in dieſem verwahrloſten 
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Zuſtande des Landes wenig bebaut. Nur das Thal Bir 
el Flaim gewährte eine erfreuliche Abwechslung. Die hier 
wohnenden Kanembu bewieſen ſich ſehr freundlich, fanden 
ſich aber ſehr niedergebeugt durch den Druck der Araber 
ſowie der Wadenſer. Ein Häuptling der Tibbo's, Namens 
Halluf, erbot ſich die Reiſenden nach dem ſüdöſtlichen Ufer 
des Tſad's zu führen und Alles war ſchon dazu bereit, 
als Halluf ſein Verſprechen zurücknahm, ohne daß man 
den Grund zu dieſer Handlungsweiſe je erfuhr. 

Am 17. October erreichte der Zug das Wadi Sſig⸗ 
geſſi im Diſtriktt der Worda, und kam ſo dem Feinde 
immer näher, gegen welchen man ſich nun rüſtete. Ueberall 
erblickte man die Feuerzeichen der Landesbewohner. Die 
Araber bewieſen ſich ſehr angriffsluſtig, obgleich Barth 
von ihrer Ausdauer im Widerſtande ſich wenig verſprach. 
Man begnügte ſich, den Worda's ihre Heerden zu rauben, 
dieſe aber griffen ihren Feind muthig an. 

Am Morgen des 21. October rückte der Feind wirklich 
an, und die Araber verließen das Lager, um ihm die 
Schlacht anzubieten. Barth, welcher in ſeinem Zelte blieb, 
hörte darauf etwa zehn Schüſſe fallen, aber es fiel ihm 
nicht ein, daß die Araber würden geſchlagen werden können. 
Plötzlich aber trat Overweg, welcher von Anfang an ſein 
Pferd geſattelt hielt, bei ihm ein um ihm anzukündigen, 
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daß ihre Freunde geſchlagen wären, und ſtürzte wieder 
fort. In größter Eile ſattelte denn nun auch Barth ſein 
Pferd, ergriff ſeine Waffen, warf den Burnus über die 
Schultern und folgte in ſtürmiſchen Galopp den Fliehenden 
nach. Ein Diener Rhet's bat ihn flehentlich, das Prunk⸗ 
ſchwert ſeines Herrn mitzunehmen, damit es nicht in die 
Hände des Feindes falle. Auch war es die höchſte Zeit 
zur Flucht, den ſchon drang der Feind in das Lager ein. 
Er hörte noch hinter ſich ſchießen, ſah jedoch wie die 
Reiter der Araber ſich wieder ſammelten, und ſich gegen 
den Feind wandten, der ſich um Beute zu machen, zer⸗ 
ſtreut hatte. Overweg hielt auf einem Hügel zwiſchen zu 
Kameel berittenen Arabern, die ſich nicht geſchämt hatten, 
auf der Flucht ihre Flinten wegzuwerfen. Indeſſen hatten 
die Worda das Zelt und Gepäck der Reiſenden, welches 
ihre Blice zuerſt auf ſich gezogen hatte, geplündert, doch 
nahmen ihnen die Araber den größten Theil ihres Raubes 
wieder ab, fo daß der Verluſt nur unbedeutend war. Un⸗ 
geachtet der geringen Anzahl der Kämpfenden waren doch 
vier von den Arabern und vierunddreißig vom Feinde ge⸗ 
blieben. Vor allen hatte ſich Halluf durch ſeine Tapfer⸗ 
keit ausgezeichnet, indem er ſelbſt vier Tibbo's mit ſeinem 
Speer erlegte. Auf dieſen Kampf folgte eine ängſtliche 
und ruheloſe Nacht, denn man erfuhr, daß der Feind mit 


301 


dreißig bis vierzig Wadai⸗Reitern einen neuen Angriff in 
der Nacht vorbereite, während er jetzt eben nur aus Mangel 
an Reiterei zurückgeſchlagen worden war. Es wurde des⸗ 
halb für rathſam gehalten, ſich auf einer weſtlicher gelegenen 
Straße zurückzuziehen, einer Maßregel, der ſich unſere 
Reiſenden wohl fügen mußten, wenn auch mit großer Be⸗ 
trübniß, mußten ſie doch dadurch auf die Erforſchungen 
eines der intereſſanteſten Theile Kanem's, welcher einſt 
große, volkreiche und berühmte Städte in ſich ſchloß, ver⸗ 
zichten. Namentlich war Barth durch das Scheitern der 
Hoffnung den Bahhar el Ghaſal oder ſelbſt nur Mao zu 
erreichen, geiſtig ſehr niedergeſchlagen, war es doch nur 
dieſe Abſicht, um deretwillen er ſein Schickſal mit dem⸗ 
jenigen dieſer Raubhorde vereinigt hatte. 

Zum Glück befanden fi beide Reiſenden jetzt recht 
wohl, ja Overweg ſchreibt aus einem Lager in dieſer 
Gegend am Brunnen Piggel, „unſere Geſundheit befindet 
ſich vortrefflich bei dieſem Hirten- und Räuberleben. 
Kameels-, Kuh- und Schafsmilch kommt uns täglich mehr 
zu, als wir trinken können. Die Kameelsmilch haben wir 
geſunder und wohlſchmeckender gefunden, als andere Milch. 
Datteln ſind in großer Menge vorhanden und unter den 
räuberiſchen Arabern ſehlt es nie an Hammeln. Die 
ſchlimmmſte Jahreszeit in Kuka iſt die nach dem Regen 


302 


(von Auguſt bis Oktober). Traurig find die Beſchreibung en 
Denham's und feiner Gefährten Über ihre Leiden in dieſer 
Zeit. Hier in Kanem haben wir, Gott ſei Dank, nichts 
von Krankheit zu leiden; die Luft iſt rein und nur die 
Sonnenhitze drückend.“ Ueber ſein Verhältniß zu den 
einheimiſchen Tibbo und Kanembu ſchreibt er: 

„Die einheimiſchen Schwarzen, Tibbo's und Kanembu, 
behandeln uns in derſelben freundlichen Weiſe, die wir 
bei andern Stämmen im Sudan und Bornu gefunden. 
Uns Boten aus dem fernen Chriſtenlande wünſcht Jeder⸗ 
mann zu ſehen, um ſich zu verſichern, daß wir zu dem⸗ 
ſelben Menſchengeſchlechte gehören. Die uns allenthalben 
hin voraneilende Fama bezweifelt letzteres häufig; vier 
Augen und andere Dinge werden uns angedichtet, Zauber⸗ 
kräfte werden uns zugeſchrieben; kommen die Leute in 
unſere Zelte, ſo gelingt es uns leicht, fie durch kleine Ge- 
ſchenke zutraulich zu machen, und dann müſſen wir von 
unſerm Fabellande erzählen. Die chriſtliche Religion, 
Sitten, politiſche Einrichtungen, Induſtrie, Ackerbau, Vieh⸗ 
zucht, Alles wird bis ins Einzelne beſprochen, und die 
Intelligenteren mühen ſich ab in viele Tage wiederholten 
Unterhaltungen ſich ein Bild der ihnen neuen Welt zu 
machen. Monogamie, Nichthalten von Sclaven, geregelte 
Staatsformen, dies find Dinge, welche ihre größte Ver⸗ 
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wunderung erregen. Unſere Berichte werden von Mund 
zu Mund weiter erzählt, und mehrere Male mußten wir 
herzlich lachen, wie Menſchen, die uns nie geſehen, wenn 
ſie zuerſt zu uns kamen, in ihren Fragen wörtlich das 
wiederholten, was wir an ee Orten Anderen erzählt 
per a 

Man erfuhr jetzt, daß die Reiter der Wadai, welche 
zum Beiſtande der Worda herbeigeeilt waren und den 
Arabern ſo viel Furcht und Angſt auf dem Schlachtfelde 
von Alali verurſacht hatten, nach Mao zurückgegangen 
waren. Die Worda berichteten ihnen, es ſeien zwar vier 
und dreißig der Ihrigen getödtet, dagegen aber ſehr viele 
Araber gefallen. Da jedoch die Reiter nur zwei Gräber 
der letztern fanden, in denen alle Feinde liegen ſollten, 
ſo öffneten ſie die Gräber, und als ſie in ihnen nur vier 
Leichen fanden, ſchimpften ſie die Worda Lügner und gaben 
den Verſuch auf, dem kühnen Räuber zu folgen, der mit 
ſo geringem eignen Verluſte jo viele Feinde getödtet hatte. 
Dem ungeachtet war der Verluſt der Araber nicht unbe⸗ 
deutend, ja man erzählte, daß der Häuptling der Worda 
ſich mit dem rothen Burnus brüſte, welchen die Deutſchen 
dem Rhet zum Geſchenk gemacht hatten. 

Schon waren die Araber im Begriff von Neuem ge⸗ 
gen den Feind aufzubrechen, als Briefe vom Vezier in 
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Kuka ankamen, von einem Einfalle der Tuarik in Born 
berichtend. Unſere Reiſenden waren indeß nicht geſonnen, 
auf die ungewiſſen Hoffnungen, welche ihnen Rhet und 
mehrere Andere auf die Erfüllung ihrer Wünſche machten, 
ferner zu rechnen, beſchloſſen vielmehr ohne weitern Zeit⸗ 
verluſt nach ihrem Hauptquartier in Kuka zurückzukehren. 
Dieſe Rückkehr ward ohne ernſtlichen Unfall vollendet. 
Das ſumpfige Nordufer des See's ward ungefährdet um⸗ 
gangen, der Komadugu, den man ſonſt nur nach einer 
Quarantaine überſchreiten darf, auf beſondere Vergünſti⸗ 
gung ungehindert paſſirt, und am 14. November langten 
unſere beiden Reiſenden in Kuka an, wo ſie von dem 
Vezier auf das Zuvorkommendſte empfangen wurden. 

Die Ergebniſſe dieſes Unternehmens entſprachen aller⸗ 
dings nicht den Erwartungen, welche man davon gehegt 
hatte, außer dem ſtärkenden und erfriſchendem Einfluſſe, 
welchen das geſunde Klima von Kanem auf die Geſund⸗ 
heit unſerer Freunde gehabt hatte. Die von ihnen er⸗ 
forſchten Gegenden laſſen ſich in vieler Hinſicht mit Da⸗ 
mergu, dem Tuariklande vergleichen, welches faſt unter 
derſelben Breite, nur um 40— 50 Meilen weſtlicher liegt. 
Es bildet ebenſo eine Uebergargeflufe von der dürren 
Wüſie nach dem ſchwülen Sudan mit ſeinem regelmäßigen 
Regen und Ueberſchwemmungen. Schon am Fluß Y 
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bemerkte man das Aufhören des tropiſchen Regens, und 
als man bei Beri die Seeküſte verlaſſen hatte, fand man 
das Land in weiten welligen Sandflächen auſſteigend, dünn 
bewohnt von Menſchen, deſto reicher an Antilopen, Löwen, 
Hyänen, Schakals neben einer großen Anzahl von Ele⸗ 
phanten und Straußen. Auch die Flora von Kanem war 
ziemlich reich an Bäumen von der Mimoſen⸗Species, 
Tholuck und Suak. Im weſtlichen Kanem mangelt es 
gänzlich an Felſen und Steinen, und die Unebenheiten in 
der Bodenfläche erſcheinen nicht in der gewöhnlichen Form 
von Thälern oder Flußbetten, ſondern als kreisförmige 
oder ovale Vertiefungen, oft von einer merkwürdigen Regel⸗ 
mäßigkeit. In dieſen befinden ſich die Brunnen und ein 
üppigerer Pflanzenwuchs. Im öſtlicherem Theile von 
Kanem verſchwindet dieſe ſonderbare Bodenform und größere 
Wadis oder Thäler erſtrecken ſich von Oſten nach Weſten, 
dichte Wälder von Palmbäumen und Felder von Mais 
und Weizen enthaltend. Eigenthümlich iſt für die Flora 
von Kanem, daß die Dattelpalmen und die Dumpalme 
auf ähnliche Art nebeneinander blühen, wie auf der Nord- 
grenze von Air. In dieſem öſtlichen Kanem liegt auch der 
jetzige Hauptort des Landes, Mao genannt, etwa 4 Meilen 
ſüdlich vom Thal Schiggeſſi, aber bis zu jener Stadt ſelbſt 
vorzudringen war unſern Reiſenden nicht Rn Sie 
Barth Overweg und Richardſon's Reife. 
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fol einen beträchtlichen Umfang, aber kaum 3—4000 Ein» 
wohner haben, ſie wird von einer Ringmauer aus Lehm 
umſchloſſen, und durch eine große Menge Dattelpalmen 
geziert. Mas iſt der Sitz eines Chalifen, welcher abwech⸗ 
ſelnd von Wadai und von Bornu ſeine Befehle empfängt. 
In dem Orte ſelbſt wird wöchentlich ein Markt gehalten, 
deſſen Bedeutung aber wegen der Unſicherheit der dortigen 
Zuſtände ſich jetzt ſehr verringert haben ſoll. Das Land 
umher wird von verſchiedenen Völkerſchaften der Kanembu 
oder der Tibbo bewohnt. 

So wenig als Mao gelang es auch das vielbeſprochene 
Gazellenthal zu erreichen. Alle verſicherten mit merk⸗ 
würdiger Uebereinſtimmung, daß es ſich nicht nach dem 
Tſadſee zu, ſondern nach der Wüſte abdache, daß es gegen- 
wärtig trocken ſei, aber vor noch nicht hundert Jahren 
das Bett eines Fluſſes oder Kanals gebildet habe, welcher 
eine Verbindung zwiſchen dem Tſadſee und den weſtlichen 
Zuflüſſen des Nil vermittelt. Barth findet jedoch die 
Angabe als ſehr unwahrſcheinlich und erklärt ſich den 
Irrthum durch den wechſelnden Waſſerſtand. Die Aus⸗ 
mündung des Thales in den See ſoll an deſſen ſüdöſt⸗ 
licher Bucht ſein, und mehrere Zweigthäler daſſelbe mit 
dem Fittriſee im Oſten von Kanem zeitweilig verbinden. 

Die Bevölkerung der beiden Länder Damerghu und 
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und Kanem bietet dagegen einen großen Contraſt. Die 
Bewohner von Air, die kräftigen Tuarik leben zwiſchen 
ihren Granitfelſen und wiſſen ſich zu vertheidigen. Ihre 
zahlloſen Heerden von Kameelen finden in den Wadis 
hinreichende Nahrung, ſie ſelbſt aber ihr Beſtehen wie 
erwähnt nur in den mühſamen Salzhandel. 

Die Tibbo's von Kanem dagegen ſtehen unter keiner 
ſo geordneten Macht; ihre vielen kleinen Stämme leben 
iſolirt in abgeſchloſſenen Thälern, und haben unter ein⸗ 
ander keinen Verkehr, außer daß ſie ſich gegenſeitig plündern. 
Angegriffen zeigen ſie keinen muthigen Widerſtand, ſondern 
ziehen ſich in die Dickichte ihrer Palmwälder oder in 
unterirdiſche Schlupfwinkel zurück. Während in Damerghu 
alle Ebenen mit Korn bedeckt ſind, ſind in Kanem nur 
die Wadis und die erwähnten kreisförmigen Vertiefungen 
mit Pflanzen bewachſen. 

Kanem ſteht jetzt ſeit etwa zehn Jahren unter der 
Herrſchaft von Wadai, und wir hören, wie ſelbſt die zur 
Hülfe gezogenen Araber⸗Horden es Bornu möglich machten, 
jenen dieſen Beſitz zu beſtreiten. 


Sechs zehntes Kapitel. 


Reiſe Barth's und Overweg's nach Mußgu vom 
25. November 1851 bis 1. Februar 1852. 


Barth's und Overweg's Theilnahme an der Razzia gegen Mußgu. 
— Abreiſe von Kuka. — Der Lamino (Polizeiminiſter). — Lager 
bei Diköa. — Abendliche Zuſammenkünfte. — Anekdote vom 
Major Denham. — Unterhaltungen mit dem Vezier. — Ueber⸗ 
gang über den aloe. — Zuckerrohr. — Elephantenſpuren. — 
Der Fürſt Adiſchen und ſein Hof. — Der Vezier beſchenkt Over⸗ 
weg mit einem jungen Löwen. — Das Neſt des Webervogels. 
— Das Land der Mußgu. — Feierliche Audienz des Fürſten 
Adiſchen beim Vezier. — Weihnachtsfeier. — Der Fluß Scherbe⸗ 
wel. — Die Armee wird durchbrochen. — Plünderung einiger 
Dörfer. — Das Gebiet der Tuburi. — Das Neujahrsfeſt. — 
Ceromonien der Unterwerfung eines Häuptlings. — Verzwei⸗ 
felter Kampf eimger Mußgu. — Theilung der Beute. — Die 
Umgegend von Wulia. — Rückzug. — Bienenſchwärme zwingen 
die Armee zur Flucht. — Der Gau von Waſa. — Feſtlicher 
Einzug in Kula. 


Schon auf der Rückkehr von Kanem hatten unſere 
Reiſenden erfahren, daß der Sheik von Bornu in Begriff 
ſtehe, mit ſeinem Vezier zu einer Razzia auszurücken. So 
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beſchränkt auch für jetzt ihre Mittel waren, fo wollten fie 
doch auch dieſe Gelegenheit nicht unbenutzt vorüberlaſſen 
durch Theilnahme an dieſem Feldzuge, mit neuen Gegen- 
den Afrika's bekannt zu werden. Nach den erſten gegen⸗ 
ſeitig gewechſelten Begrüßungen bei ihrer Rückkehr nach 
Kuka ward ihnen von dem zuvorkommenden Vezier bereit⸗ 
willig die Erlaubniß dazu ertheilt. Nur zehn Tage Raſt 
erlaubten ſich die unermüdlichen Reiſenden, denn ſchon am 
25. November verließen ſie Kuka, um ſich dem neuen 
Heereszuge anzuſchließen. Der Sheik und der Vezier mit 
dem Kern des Heeres waren ſchon einige Tage vorher 
aufgebrochen, allein es war noch unbeſtimmt, wenigſtens 
nicht öffentlich bekannt, wem die Razzia galt. Als nächſtes 
Ziel war allerdings die Berglandſchaft Mandara angegeben, 
deren Fürſt und Volk zum Gehorſam gezwungen werden 
ſollten. Es iſt dies dieſelbe Landſchaft, nach welcher der 
Major Denham ſchon früher einen Feldzug mitgemacht 
hatte, von welchem er nur unter den größten Gefahren 
kaum fein Leben rettend zurückgekehrt war. Unſere Deut⸗ 
ſchen aber weit entfernt, ſich durch die beſtandenen Ge⸗ 
fahren ihres Vorgängers ſo wenig als durch ihre eigene 
ſchwierige Flucht auf ihrer letzten Reiſe nach Kanem, ent⸗ 
muthigen zu laſſen, waren feſt entſchloſſen, die Armee der 
Bornueſen zu begleiten. Ein Angriff auf Mandara war 
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nun wohl eigentlich nicht die Hauptabſicht, allein die Küften 
und Sclavenräume waren leer und mußten gefüllt werden, 
es ſei woher es ſei. Der Fürſt von Mandara ſtand da⸗ 
zumal mit Abd e Rahman, einem nahen Verwandten des 
Sheik von Bornu in naher Beziehung, und da dieſer mit 
dem Vezier in Feindſchaft lebte, und dieſen auch bald 
darauf wirklich ſtürzte, ſo war das Unternehmen im Grunde 
mißlich und Overweg rieth aufänglich ſogar von der Theil⸗ 
nahme ab. Die Armee beſtand aus mehr den 10,000 Pfer⸗ 
den und einer gleichen Anzahl von Fußſoldaten, nebſt 
einem endloſen Train von Kameelen und anderen Laft« 
thieren. 5 

Von Kuka aus verfolgte nun Barth in Begleitung 
feines Freundes Overweg bei ſchönem Wetter und wohl⸗ 
gemuth die Straße nach Angornu, welche er erſt vor drei 
Monaten auf der Rückkehr von Adamaua durchzogen hatte. 
Damals war Alles dürr und trocken geweſen, jetzt aber 
das Land mit friſchen Kräutern bedeckt, die Bäume belaubt 
und die Brunnen gefüllt. Bald hinter Angornu ſtieß man 
auf das Lager des Sheik's, in welchem ihnen der Vezier 
einen Aufenthalt in dem Zelte des Lamino anwies. Dieſer 
ein früher berüchtigter Straßenräuber, war jetzt gewiſſer⸗ 
maßen der Ober- Polizei ⸗Miniſter, und als folder mit⸗ 
unter grauſam und unbarmherzig; allein gegen ſeine Gäſte 
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zeigte er ſich zuvorkommend und ſogar liebenswürdig. 
Nichts beluſtigte Barth und Overweg mehr, als wenn er 
in den zärtlichſten Ausdrücken von der Liebe zu der Herrin 
ſeines Herzens erzählte, die er auf dieſem Kriegszuge nicht 
zurückgelaſſen hatte. Als er von der Geſtalt der Erde 
und einem Vergleich derſelben mit einem Straußenei hörte, 
gerieth der ſchwere und plumpe Mann in Schrecken, da 
er nicht begriff, wie er denn das Gleichgewicht ſeines 
Körpers erhalten könnte. Am folgenden Morgen bewegte 
ſich nun das ganze Heer in einer langen endloſen Reihe 
in der Richtung nach S. S. O. über die Städte Yedi, 
Marte, Ala und Dikba durch eine ausgedehnte Ebene mit 
wenig Baumwuchs, aber mit blühenden Fluren, indem man 
neben Ghoſſub, auch Baumwolle und Zwiebeln in dieſer 
Gegend baut. Hin und wieder erhoben ſich einzelne Dum⸗ 
palmen aus den Gefilden. Bei Diköa, einem für afrika⸗ 
niſche Verhältniſſe nicht unanſehnlichen Städtchen, machte 
der Sheik Halt; bald hatten ſich denn auch der Sheik in 
Begleitung des Veziers und unſere Deutſchen zuſammen⸗ 
gefunden, eine freie unzezwungene Unterhaltung war leicht 
in Gang gekommen, an der denn auch der alte jetzt ſehr 
mächtige Mallem Schadeli Theil nahm, der dann erzählte, 
wie traurig die Lage des Major Denhams nach der Nieder⸗ 
lage des Bu-Chalum geweſen ſei. Der Sheik fragte Barth, 
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warum er feine Piftolen im Leibgürtel trage und nicht in 
die Satteltaſchen ſtecke. Barth berief ſich auf den Unfall 
Denham's, der auf ſeinem unglücklichen Mandarazuge vom 
Pferde geworfen, ohne eine Waffe in der Hand blieb. 
Der Sheik lobte dieſe Vorſicht, meinte jedoch, bei dieſem 
Heereszuge wären ſolche Fährlichkeiten nicht zu fürchten. 
Nun hatte ſich faſt das ganze Kriegsvolk nach und 
nach zuſammengefunden, und es waren gewiß 20,000 Men⸗ 
ſchen mit 10,000 Pferden und wenigſtens eben ſo vielen 
Laſtthieren verſammelt. Neben den Freien und Sclaven 
der Kanori bildeten die hier einheimiſchen Schua- Araber 
einen Theil des Heeres. Da der Vezier jetzt freier über 
ſeine Zeit verfügen konnte, ſo ſuchte er, ſeinem Drang nach 
Belehrung folgend, öfters die Geſellſchaft unſerer Reiſen⸗ 
den auf und da nahm Barth denn mal Gelegenheit, mit 
ihm über die Mittel Bornu's, wieder zu feiner früheren 
Größe zu gelangen, ernſtlich zu ſprechen, ihm ſtatt der 
verheerenden Razzien⸗ und Sclavenjagden eine wohlge⸗ 
regelte Regierung, ſowie auf Herrſchaft und dauernde Er⸗ 
oberung abgeſehene Kriegszüge anzuempfehlen. Hierbei 
unterließ er auch nicht, ihn auf den großen Strom im 
Süden von Bornu aufmerkſam zu machen, welcher durch 
feine Schiffbarkeit Ausſicht auf eine bequemere Verbindung 
mit dem Meere gebe, als nach Norden durch die tobte 
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Wüſte. Der begeiſterten Ermahnung Overweg's zur Ab⸗ 
ſchaffung des Sclavenhandels ſetzte der Vezier den Ein⸗ 
wand entgegen, daß ihm nur Sclaven die Mittel an die 
Hand geben, Feuerwaſſen zu kaufen; Barth aber ſuchte 
ihm zu zeigen, daß ihr Land vieles Andere erzeuge, wofür 
ſie Feuerwaffen eintauſchen könnten, ohne ringsumher ihre 
Nachbaren in Noth und Elend zu ſtürzen. 

In Geſellſchaft deſſelben Kaſchella Billama, der ihm 
nach Pola geleitet hatte, beſuchte Barth auch die Stadt 
Diköa, früher bisweilen die Reſidenz der Könige von Bornu. 
Die Stadt hat wohl an 25,000 Einwohner, die ſich haupt⸗ 
ſächlich mit Baumwollenweberei beſchäftigen. Die Gebäude 
der innern Stadt beſtehen aus Thonwohnungen und hohen 
abgerundeten Hütten ohne Spitzen, beſchattet von herrlichen 
Bäumen mancherlei Art, die das ihrige zu dem ſehr 
woblgefälligen Eindruck, den die ganze Stadt überhaupt 
macht, beitrugen. In Südoſten der Stadt fließt der Koma⸗ 
dugu (d. i. Fluß) Halbe in einer Breite von 300“ in nord⸗ 
öſtlicher Richtung zum Tſadſee durch dichte Waldungen 
von Ficusarten und Tamarinden. Der Fluß bildete aber 
bei der jetzigen Trockenheit keinen zuſammenhängenden 
Strom, ſondern nur einzelne Tümpfel. Es iſt übrigens 
derſelbe Fluß, welchen Barth ſchon bei Üdje überſchritten 
hatte. Rings um die Ufer erſtrecken ſich die Baumwollen⸗ 
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felder, in denen aber jetzt die Truppen der Kanori ihr 
Lager aufgeſchlagen und alles zerſtampft hatten. Jetzt war 
der ſonſt friedfertige, ruhige Ort durch die Gegenwart ſo 
vieler Fremden und Bewaffneten beſonders belebt, jedoch 
auch andererſeits die Sicherheit des Eigenthums gefährdet, 
namentlich ward vor Pferdedieben gewarnt. 

Von Dilda aus nach Süden erſtreckt ſich eine von 
Schua's bewohnte Gegend, minder angebaut, als die vorige, 
und daher die Heimath vieler Elephanten, Löwen und 
Giraffen. Nachdem der Komadugu überſchritten, zog das 
Heer durch einen großen Wald, an mehreren Städten der 
Kanori's vorüber und näherte ſich jetzt dem feindlichen 
Lande. Bei Sogoma, der letzten Stadt auf dem Gebiete 
von Bornu, betrat man den Diſtrikt Maſſa, in welchem 
das ſüße indiſche Korn (Sorghum saccharatum) gebaut 
wird, aus welchem jedoch die Bewohner den Zucker zu 
ziehen, noch nicht verſtehen, ſondern nur einfach das Mark 
herauslöſen, welches ſie genießen. Schon von fern ſah 
man die Berghöhen Mandara's, welche aus Denham's 
Beſchreibung bekannt und von Barth auf ſeiner Reiſe nach 
Vola von der Weſtſeiſe geſehen wurden. 

In den Schuavörfern haben alle Hütten Dächer in 
Form von hohen Zuckerhüten und beſtehen aus Rohr mit 
Kürbisranken überzogen. Die ganze Gegend iſt tief ge⸗ 
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legen und hat eine fo geringe Senkung gegen den Tſadſee, 
daß ſich die Gewäſſer in großen Sümpfen, hier „Ngaljam“ 
genannt, anſammeln, welche nur zur Zeit des tropiſchen 
Regens in ſtrömende Flüſſe ſich umwandeln. Dieſe Sumpf⸗ 
niederungen erſchwerten den weitern Marſch des Heeres 
mehrmals bedeutend; Barth nennt ſie „Wieſenwaſſer“ und 
fand ſie oft in ſchnurgerader oder von ſo regelmäßig ſchön 
geſchweifter Linie, daß man ſie für künſtliche Kanäle zu 
halten verſucht ward. 

Bei Diköa, ſchon der Hauptſtadt von Mandara ſehr 
nahe, lief die Nachricht ein, daß die Mandara zum Wider⸗ 
ſtande entſchloſſen, ſich auf die Berge zurückgezogen hätten. 
Plötzlich aber erſchien ein Diener des Sultans von Man⸗ 
dara mit einem vorläufigen Geſchenk von zehn ſchönen 
Sclavinnen und dem Verſprechen vollſtändiger Unter⸗ 
werfung. Hiermit fiel nun eigentlich jede Veranlaſſung 
zu dem weitern Zuge weg, allein dem erwähnten Bedürf⸗ 
niß an Sclaven «Beute mußte doch abgeholfen werden. 
Daher kehrte zwar der Sheik Omar mit einem kleinen 
Theile des Heeres nach Kuka zurück, der Vezier aber mit 
deſſen größerem Theile beſtimmte ſich noch zu einer Razzia 
nach dem benachbarten Mußgu. Dieſes Land war ſelbſt 
Denham nur wenig bekannt, ſchwerlich ein Bergland, viel⸗ 
mehr eine Niederung, bemerkenswerth durch die ſich hier 
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vielfach kreuzenden Flußrinnen. Hier waren alſo neue, 
von keinem Europäer betretene Gegenden. 

Beim Durchziehen der von den Schua's bewohnten 
Gegenden fand man oft, daß die Reisfelder, welche den 
Bewohnern die Hauptnahrung liefern, von den Elephanten 
zertreten und verwüſtet waren. Die Vertiefungen, die die 
unzierlichen Pfoten dieſer Rieſen zurückgelaſſen, ſind be⸗ 
ſonders wenn ſie durch die Hitze hart und trocken geworden, 
für den Marſch von Menſchen und ihrer Laſtthiere eine 
große Beſchwerde. Die Gegend hier herum iſt eine der 
Elephantenreichſten in Afrika, und in Djena in Loggene 
findet der bedeutendſte Markt für Elfenbein ſtatt. 

Noch immer war der Zweck der Razzia den in den 
Staatsgeheimniſſen nicht Eingeweihten unbekannt, vielleicht 
waren die Führer ſelbſt noch nicht mal über das Ziel 
einig und klar. Ein Fürſt der Mußgu, Namens 
Adiſchen, hatte ſich unterworfen und den anderen Für⸗ 
ſten Puß, den man mit einem gewiſſen Reſpekt nannte, 
fürchtete man ſich anzugreifen. Der Bote, der die Unter⸗ 
werfung Adiſchen's ins Lager gebracht hatte, entwarf nun 
gerade bei Gelegenheit einer der abendlichen Unterhaltungen 
im Zelte des Veziers kein ſchmeichelhaftes Bild dieſes 
Fürſten. So pflege ſich derſelbe jeden Abend vor ver- 
ſammeltem Hofe im paradieſiſchen Gewande in die Mitte 
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feiner Sclavinnen zu legen, deren er nur zweihundert habe. 
Ebenſo geſtattet er auch mit großer Liberalität den Ge⸗ 
ſandten ſeines Lehnsherrn den Mitgenuß der Haremsfreuden, 
um ſich deren Gunſt zu erwerben, die allein ihn ſtützt, 
da er als Verräther ſeines Vaterlandes bei ſeinen Leuten 
und Nachbarn in hohem Grade verhaßt ſei. Die Land⸗ 
ſchaft, durch welche der weitere Weg führte, war äußerſt 
lieblich und ganz für Hirtenſtämme, wie die Schua ge⸗ 
eignet, doch fanden ſich auch Spuren von Landbau, ſelbſt 
von Baumwollenfeldern. Mit tiefem Gefühl überſchauten 
die Reiſenden dieſe herrlichen Fluren, auf denen jetzt mannig⸗ 
fache Gruppen buntgekleideter Kriegsleute lagerten, hier 
ſchwere Reiter in dick wattirten Panzerhemden und mit 
blanken Helmen, dort leicht gekleidete Schug auf hageren 
aber abgehärteten Gäulen, halbnackte Kanembu mit Schild 
und Speer, fürſtliche Selaven in ſeidenen Toben und in 
der Ferne der Zug der Kameele und Laſtochſen. Und alle 
dieſe waren voll Muth, nur gierig nach reicher Beute, in 
den ihnen ſelbſt unbekannten Gegenden des Südoſten. 
Noch aber hatte kein Blut dieſes Heer beſudelt, noch waren 
unter ihnen keine Unglücklichen, aus ihrer Heimath geriſſene 
und in die Knechtſchaft geführte Sclaven. Hinter dieſen, 
von Kanori und Schua gemeinſam bewohnten Ortſchaften 
breitete ſich eine „Karaga“ oder Wildniß aus, für welche 
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man ſich mit Korn zu verfehen hatte. In dieſem Lager er⸗ 
hielt Overweg vom Vezier einen jungen Löwen und einen 
Schummoli d. i. eine Art wilder Katze, zum Geſchenk, 
welche letztere nicht allein Gazellen, ſondern ſelbſt Kälber 
anfallen ſoll. Sie iſt von hellbrauner Farbe, hinten jedoch 
ſchwarz und hat ſpitze aufrechtſtehende Ohren (wie der 
Luchs), findet ſich im Ganzen jedoch nur felten vor. Das 
kleine Geſchöpf war auch ſo wild, daß es ſelbſt dem jungen 
Löwen imponirte, doch lebten beide Thiere nicht lange, da 
fie die Bewegung des Kameels, auf deſſen Rücken fie in 
Käfigen transportirt wurden, nicht vertragen konnten. 
Die dichten Waldungen in Mußgu ſind der Tummel⸗ 
platz großer Elephantenheerden, deren Spuren man überall 
begegnete, während ſie ſelbſt durch den Tummult, den der 
Marſch eines afrikaniſchen Heeres verurſacht, vertrieben 
worden waren, bis auf einen, der ſich in einen Reitertrupp 
verirrte und erlegt wurde. Der Wald beſtand beſonders 
aus dichtem Dumgebüſch, mancherlei Arten von Mimoſen 
und Ficus, während die Adamſonien ſich faſt ganz zu ver⸗ 
lieren ſchienen. Auch erblickte man hier die kunſtvollen 
Neſter des Webervogels, die ähnlich den Deſtillirkolben 
eines Chemikers von den Zweigen herabhängen, obgleich 
man den Künſtler ſelbſt nicht zu ſehen bekam. Zahlreiche 
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Fächerpalmen, alle andern Bäume überragend, unterbrechen 
ſehr maleriſch das übrige Laubdach. 

Am 23. December betrat das Heer das Gebiet von 
Mußgu, wo ſich ſowohl der Fürſt Adiſchen mit einem 
Trupp faſt ſattelloſer Reiter als auch 200 Fulbereiter dem 
Bornuheere anſchloſſen. So lange man ſich noch in dem 
Gebiete des befreundeten Adiſchen befand, durfte nicht ge⸗ 
raubt und geplündert werden, ſoſern es nicht zur un⸗ 
mittelbaren Ernährung des Heeres erforderlich war. In 
dem folgenden Gebiete der eigentlichen Mußgu aber waren 
die Raubſcenen deſto betrübender. Die Landſchaſt mit 
ihren Dörfern gewährte ein erfreuliches Bild von dem 
Fleiße und der Sorgfalt der Bewohner. Die Hütten aus 
Thon waren mannigfaltig in ihrer Bauart, und mehrere 
derſelben in einem Hofraum vereinigt. Die Kornbehälter 
haben ein gewölbtes Dach von Thon durch eine Decke 
von Stroh geſchützt. In einiger Entfernung von Kade, 
dem Wohnſitze Adiſchen'8, ſchlug der Vezier fein Lager 
auf, um deſſenwillen mehrere der prächtigſten Karagebäume 
ihrer herrlichen Krone beraubt wurden. Da man hier für 
einige Tage Aufenthalt nahm, ſo hatten die bedrohten 
Mußgu vollkommen Zeit, ſich vor den plötzlichen Ueber⸗ 
fällen zu ſichern — freilich kein Lob für die Einſicht des 
Feldherrn. Barth benutzte die Muße, um über das Land 


320 


der Mußgu Nachrichten einzuſammeln. Die Mußgu ſelbſt 
gehören zu demſelben Stamme, wie die Batta (in Adamaua) 
ſowie die Bewohner von Logone und Mandara. Sie 
ſprechen jedoch ſehr verſchiedene Dialekte und beten an 
einem heiligen freien Orte eine lanzenartige Holzſtange 
als ihren Fetiſch an. Die Landſchaft hier, auf der Waſſer⸗ 
ſcheide des Benue und Schari gelegen, hat wegen der 
unzähligen Waſſerrinnen kein für die Europäer geſundes 
Klima, bis auf einzelne Berghöhen, welche geſundere 
Stätten für Anſiedelungen gewähren. Die Mußgu ſind 
zufolge ihrer Lage von allen Seiten her feindlichen An⸗ 
griffen ausgeſetzt, wie von den Kanori, Fellata's, Bagrim⸗ 
ma's ꝛc., welche ſchon durch Fanatismus getrieben, große 
Sclavenjagden unter dieſen armen Heiden anſtellen, ſo 
daß der unglückliche Volksſtamm wohl endlich unterliegen 
wird. In dieſem Lande mußten unſere Reiſenden die 
Weihnachtszeit, fern von den heimiſchen Genüſſen und 
Bequemlichkeiten verbringen und da nicht einmal einige 
Fische aufzutreiben waren, noch weniger Giraſſenfleiſch, 
der höchſte afrikaniſche Genuß, fo mußten ſie ſich mit einer 
Portion von Kaffee und Milch begnügen. 

Am Nachmittag des erſten Ruhetages wurden plötz⸗ 
lich Barth und Overweg nach dem Zelte des Beziers be⸗ 
rufen, um der feierlichen Empfangs⸗Audienz des Fürſten 
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Adiſchen beizuwohnen. Die Hofleute hatten bereits zu 
den Füßen des Veziers, der auf einem Rohrdivan ſaß, 
die ihnen etiquettmäßig zukommenden Plätze eingenommen, 
als nach kurzen Warten der Mußgu-Häuptling ankam, zu 
Pferde — aber ohne Sattel — und von ſeinen drei 
Brüdern begleitet. Eine große Menge Neugieriger aus 
dem Lager — fährt Barth in ſeiner Erzählung fort — 
hatte ſich vor dem Zelte des Veziers verſammelt und ver⸗ 
ſchonte Adiſchen keineswegs mit Spott und Zudringlichkeit; 
er ließ ſich jedoch durch die Frechheit der Sclaven eben 
nicht verblüffen, ſondern bewahrte ſeine fürſtliche Würde. 
Die Vorhänge des geräumigen Audienzzeltes wurden in 
die Höhe gehoben und der Kerdi⸗Fürſt, eine kleine gedrungene 
Geſtalt mit eher milden als wilden Zügen und anfcheinend. 
von einem Alter zwiſchen 54 und 60 Jahren, trat herein. 
Er war mit einer ſchwarzen Tobe bekleidet, trug aber 
keine Beinkleider und erſchien mit unbedecktem glattge⸗ 
ſchorenem Haupte. Auf den Boden niederknieend und 
mit Händellatſchen die Worte „Allah ngubberu dega“ — 
„Gott gebe Dir ein langes Leben“ — wiederholend, ſtreute 
er Staub auf ſein Haupt nach dortigen knechtiſchen Ge⸗ 
brauch. Sobald aber dieſer von allen Seiten von Feinden 
bedrohte Häuptling dieſe erniedrigende Ceremonie ausgeführt 
hatte, beſchwerte er ſich über ſeine Nachbarn, Zu dem 
Barth, Overweg und Richardſon's Reiſe. 
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Bornuheere zuvorgekommen wären und Kühe und andern 
Raub aus ſeinem Gebiete fortgeführt hätten. Auf den 
Wink des Veziers wurden dann einige Packete entfaltet 
und Adiſchen und ſeine Brüder einige Geſchenke, Toben 
und weiße Hemden überreicht. 

Am 26. December ſetzte das Heer hinter Kade, in 
mehrere Abtheilungen gegliedert, ſeinen Marſch fort. Die 
Einwohner der Dorfſchaften hatten ihre ſorgfältig gebauten 
Hütten verlaſſen, und waren ſämmtlich vor den anrückenden 
Truppen entflohen. Die Kanori hüteten ſich, die von jenen 
zurückgelaſſenen Speiſen anzurühren, aus Furcht, ſie möchten 
vergiftet ſein. Hier bemerkte Barth die Delebpalme und 
zwar nicht nur vereinzelt, wie bisher, ſondern dieſer ſchöne 
und nützliche Baum, von den Mußgu „Urei“ genannt, 
bildet den vorherrſchenden Theil der Pflanzenwelt. Das 
Heer näherte ſich jetzt dem Thale eines größern Fluſſes, 
welcher gegen Oſten unter dem Namen Sſerbewel das 
Land in der Richtung nach Norden durchſtrömt — als 
der Hauptzufluß des größeren Schari. Die ſchöne Land⸗ 
ſchaft war leider von ihren Bewohnern verlaſſen, erſchien 
daher nicht in ihrem eigentlichen Charakter, dem ſie fried⸗ 
lichen Reiſenden darbietet. Zahlreiche Hüttengruppen 
ſchauten zwiſchen ſchönen Bäumen hindurch, an deren Aeſten 
lange Gewinde von nahrhaftem Frühlingsgraſe der Sumpf⸗ 
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niederungen für die dürre Jahreszeit aufgehängt waren. 
Ueber die Behauſungen ragten die Gipfel der Kornſchober 
domartig hervor. Leider aber fehlte jetzt dieſer Landschaft 
das wahre Leben, ſtatt deſſen zeigte ſich nur Rauch und 
Zerſtörung. Erfreulich war es zu ſehen, wie die Einwohner, 
ſtatt nach der Sitte der übrigen Sudanbewohner, ſelbſt 
der Moslemim, ihre Todten nachläſſig zu behandeln, hier 
regelmäßige Grabmäler, mit großen ſchön gerundeten 
Gewölben bedeckt, ihnen errichteten. 

Während Barth etwas hinter dem Troß der Armee 
zurückgeblieben war, halten die Heiden oder Kerdi muthig 
den Heereszug ihrer Feinde durchbrochen, ohne jedoch den⸗ 
ſelben großen Schaden zuzufligen, als daß er durch dieſen 
plötzlichen Ueberfall in faſt unentwirrbare Unordnung gerieth. 
Mit Mühe erreichte er den Lagerplatz des Vezier, bei 
welchem ſich auch Overweg befand. Die Gegend umher 
wurde nun von dem Heere, nachdem es ſich von dem aus⸗ 
geſtandenen Schrecken erholt und wieder geſammelt hatte, 
geplündert, und eine große Menge Sclaven, man ſagte 
gegen tauſend, eingefangen. Gegen hundert und ſiebzig 
der erwachſenen Männer, meiſt große, doch nicht ſchöne 
Leute, von affenartigem Ausſehn, wurden ſchonungslos 
abgeſchlachtet, oder vielmehr man ließ ſie ſich verbluten, 
indem man ihnen ein Bein abhieb. Man mußte nun 
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abwechſelnd mehrere der erwähnten Ngaldjam's oder Wiefen- 
waſſer und dann dichte Waldungen paſſiren, daher der 
Fortſchritt des Zuges nur mühſam und langſam von 
Statten ging, beſonders für die Kameele. Für die be- 
drohten Dorfſchaften hatte dies den Vortheil, daß ſie ſich 
bequemer nach ihren Zufluchtsörtern zurückziehen konnten, 
obgleich ein entſchloſſener und muthiger Feind das ganze 
Heer, aus meiſt eitlen und feigen Negern beſtehend, leicht 
über den Haufen geworfen hätte. Die Mußgu, obgleich 
in Sprache und Sitten den Marghi's ähnlich, ſtehen ihnen 
doch in ihrer Geſtalt nach, und zeigen weniger Ebenmaaß 
und in ihren Zügen etwas höchſt Abſchreckendes. Außer 
einem ledernen Schurz um die Hüften gehen ſie ſonſt 
nackt, und tragen ſelbſt keinen Schmuck, wie die ſchönen 
Stahlringe der Marghi, außer daß die Frauen in die 
Unterlippe eine Platte von Elfenbein einſetzen. Als Waffe 
führen fie gewöhnlich nur einen Speer oder mehrere Hand⸗ 
eiſen, die geworfen werden, und nur die Häuptlinge 
zeichnen ſich durch einen ſtarken Panzer aus Büffelhaut aus. 

Am 30. Dezember war die Armee in ſüdöſtlicher Rich⸗ 
tung bis an das Gebiet der Tuburi (10° 10“ nördl. Br.) 
vorgedrungen, einer noch unbezwungenen Völkerſchaft.“) 


) Vogel hat ſpäter dieſe Gegend beſucht, und erzählt von 
einen See in derſelben. — 
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Der Angriff gegen dieſelben unterblieb jedoch, dagegen 
bezog die Armee für jetzt ein Lager bei dem Dorfe Demmo 
am Nordrande eines ausgedehnten Wieſenwaſſers. Auch 
hier waren die Einwohner bei Annäherung der Feinde 
entflohen und hatten ihre Hütten ſelbſt zerſtört und ver⸗ 
brannt. Es war eine ſehr intereſſante, für Europäer ganz 
neue Landſchaft, von der man ſich früher eine ganz falſche 
Vorſtellung gemacht hatte. Keine Spur von dem riefen- 
haften Mondgebirge, dagegen niedrige, höͤchſt fruchtbare 
Ebenen von zahlloſen breiten Waſſerrinnen durchzogen. 
Da die Männer entflohen waren, ſo wurden nur einige 
junge Mädchen und Kinder eingefangen. Das zerſtörte 
Dorf, noch kurz zuvor eine Stätte des Glücks und der 
Wohlhabenheit, beſtand jetzt aus Rauch und Trümmern, 
doch machte in der Ferne der Feind einen Verſuch zum 
Widerſtande, in Folge deſſen ein Scharmützel ſtatt fand, 
ſo daß ein Kaſchella zur Hülfe geſchickt werden mußte. 
Man erzählte, es wären fünf und dreißig Schua gefallen. 

An dieſer Stätte bezog das Herr für mehrere Tage 
ein Lager, von welchem aus mehrere Razzien unter⸗ 
nommen wurden. Die Reiſenden feierten hier den Beginn 
des neuen Jahres, beſaßen aber nur wenig, um ihn feſt⸗ 
lich begehen zu können, „ich hegte,“ ſchreibt Barth, „da⸗ 
mals die Hoffnung, im Verlauf dieſes Jahres nach der 
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Heimath zurückzukehren, nicht ahnend, daß ich noch drei 
Jahre in dieſen Ländern eines faſt rohen Naturzuſtandes 
zubringen ſollte, ſtets den wechſelnden Eindrücken neuer 
Entdeckung und Enttäuſchung, bald freundlicher, bald 
ſchnöder Behandlung, und vielerlei Noth, Trübſal und 
Krankheit ausgeſetzt.“ 

Der entflohene Häuptling von Demmo, ſowie der 
eines nahen Dorfes jenſeits des Wieſenwaſſers, fanden ſich 
jetzt herzu, um ſich der Herrſchaft Bornu's zu unterwerfen. 
Sie erſchienen vor dem Vezier und warfen Staub auf ihr 
Haupt; als ſie aber ihre Unterwerfung beſchwören ſollten, 
nahm zwar der Fürſt von Demmo eine Hand voll Erde 
auf, bei welcher er ſchwur, der andere jedoch verweigerte 
den Schwur, deshalb, weil dieſe Erde nicht von ſeinem Grund 
und Boden ſei, daher zu ſeinem Eide nicht paſſe. Er 
müſſe dazu vorher, wie er ſagte, eine Hand voll Erde 
aus ſeinem eigenen Lande holen. In ihrer Begleitung 
fand ſich auch ein Mann, welcher als ein Prieſter bezeichnet 
ward, ohne daß Barth etwas Näheres darüber erfahren 
konnte. Alle dieſe wurden reichlich beſchenkt und der 
Fürſt von Demmo verſprach, das Heer nach einer großen 
ummauerten Stadt zu führen, wo man reichlich Beute 
machen würde. Daher ward auf den folgenden Tag ein 
großer Streifzug angeſetzt unter der Leitung des Veziers, 
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und unter Theilnahme unferer Reiſenden. Der Weg führte 
durch mehrere von ihren unglücklichen Bewohnern verlaſſenen 
Dorfſchaften und durch offene Wieſenländer bis in die 
Nähe des Serbewel, der hier 600 Schritt breit, dem 
weiteren Fortſchreiten ein Halt gebot. Die armen Einge⸗ 
bornen hatten ſich an das gegenüber liegende Ufer geflüchtet, 
wo fie freilich auch vor den ihnen gleichfalls feindlich ge- 
ſinnten Baghirmi nicht ſicher waren. Da dieſe Beute 
entgangen war, auch von der geprieſenen Stadt nichts 
geſehen ward, ſo mußte man ſich mit einer Hand voll 
Sclaven, einigen Ziegen, Hühnern und Erdmandeln 
(Arachis hypogala) begnügen. Zufällig bemerkte man 
in der Vertiefung eines Waſſers vier Eingeborne, welche 
auf ihren Muth und ihre Schwimmfertigkeit bauend, hier 
Zuflucht geſucht hatten. In der Erbittterung über die 
Täuſchung beſchloß man dieſe kleine Heldenſchaar zu opfern, 
und das Reiterheer umſtellte das Waſſer. Einige Kanembu 
ſprangen hinab und begannen einen eigenthümlichen Waſſer⸗ 
kampf mit Schild und Lanze. Die armen Mußgu ver- 
theidigten ſich mit vielem Muthe, mußten aber doch der 
Mehrzahl ihrer Feinde erliegen. Bald ſchwammen zwei 
derſelben als Leichen auf dem Waſſer und nur der vierte 
war unbeſiegbar; die Kanembu, welche ſelbſt zwei der 
Ihrigen verloren hatten, gaben ihn in der Verzweiflung 
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auf. Nach ſolchen Heldenthaten kehrte das Heer nach 
Demmo zurück, wo die Theilung der Beute erfolgte. Dieſe 
beſtand beſonders aus kleinen Kindern, die ſchonungslos 
den Armen ihrer Mütter unter herzzerreißendem Geſchrei 
entriſſen wurden, um ſich auf immer von ihnen zu trennen. 

Einige Tage darauf, am 5. Januar, zog eine andere 
Razzia unter dem Befehl des jungen Bu⸗Bakr, dem Sohne 
des Sheiks, aus, an welcher Barth diesmal ohne Over⸗ 
weg, überhaupt ohne mehrere gewöhnliche Begleitung, Theil 
nahm. Der Zug ging nach Südoſt über das größere 
Wieſenwaſſer von Wulia, welches zu Zeiten einen großen 
Landſee bildet, jetzt aber ziemlich trocken lag. Auch jenſeits 
deſſelben waren alle Bewohner entflohen, und wenig Aus- 
ſicht auf Beute vorhanden. Barth erreichte hier zum 
zweitenmal die Ufer des Serbewel (unter 10° 47 nördl. 
Br.). Der Fluß, hier 1200 Schritt breit, ward hier 
durch eine Sandinſel in zwei Arme geſpalten, die jedoch 
nicht ſeicht genug waren, um das Heer hindurch zu laſſen, 
beſonders da das gegenüberſtehende Ufer von drohenden 
Feinden beſetzt war. An die im Weſten des Stromes ſich 
vorfindenden Waſſeranſammlungen knüpft Barth die 
Vermuthung einer Waſſerverbindung des Serbewel mit 
dem Kebbi, einem obern Zufluß des Benue und daran 
die ihm ſtets ſo wichtige Hoffnung eines einſtigen Fluß⸗ 
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verkehrs in dieſem Binnenlande. Als ſich Barth nicht 
dazu hergeben wollte, mit ſeinem Gewehre auf die ſpotten⸗ 
den Feinde jenſeits zu ſchießen, nannten ihn die Kanori 
„einen nutzloſen Menſchen.“ Mit einer ganz geringen 
Beute kehrte der Zug nach Demmo zurück, wo Barth ſich 
des ſchmeichelhafteſten Empfangs von Seiten des Veziers 
erfreute. Er rühmte Barth's Muth, welches Lob ihm je⸗ 
doch durch die Kanori verkümmert ward. Auch eröffnete 
er ihm Ausſichten zu fernern Unternehmungen nach Süden, 
die jedoch wie es ſcheint, nicht ernſtlich gemeint waren. 

Am 7. Januar wurde die Rückkehr von Demmo aus 
beſchloſſen und angetreten, die in öſtlicher Richtung erfolgte, 
längs der ſumpfigen Niederungen am Serbewel. Barth 
bemerkte hier große Strecken mit Tabak und Baumwolle 
bepflanzt, aber auch hier waren alle Hütten verlaſſen, im 
traurigen Gegenſatz zu der herrlichen Landſchaft. 

Auch der Bienenzucht ſchienen die Eingebornen große 
Aufmerkſamkeit und Fleiß zu widmen, wovon ſich die 
Armee auf die ſchmerzhafteſte Weiſe bald überzeugen ſollte, 
denn eines Tages, als ſie ſich bereits gelagert hatte, ſtürzte 
ſich ein großer Schwarm von Bienen über die gegen einen 
ſolchen Feind vertheidigungsloſen Krieger, ſie bedeckten 
ihnen bald Geſicht, Hände und Füße, und zwangen ſogar 
einen großen Theil der Armee zur Flucht, da nur die 
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entfernter Gelagerten ſich durch Anzünden von Rauchfeuern 
gegen dieſen erbitterten Feind zu ſchützen vermochten, der 
gleichſam für die Schmach und Unbill, die man über ihre 
Beſitzer gebracht hatte, Rache zu nehmen ſchienen. N 

Der Diſtrikt Wulia iſt entſchieden einer der frucht⸗ 
barſten und am reichſten bewäſſerten Erdſtriche. Die Sce⸗ 
nerie aber veränderte ſich ſehr, als man den verödeten 
Diſtrikt von Barea betrat. Hier wurde noch eine bedeu⸗ 
tende Beute an Sclaven und Vieh als Nachleſe gemacht. 
An einem Streifzuge, welchen der Vezier nach den Ufern 
des Fluſſes, jedoch ohne großen Erfolg unternahm, Theil 
zu nehmen, hatte Barth verſäumt, Overweg aber glücklicher die 
Gelegenheit benutzt. Mit der Entfernung von dem Fluſſe 
wurde die Landſchaft über alle Maaßen trübſelig und öde, 
nur von vereinzelten Fächerpalmen unterbrochen und belebt. 

Die Wohnungen der Mußgu ſind kleine runde Ge⸗ 
mächer, etwa 8“ im Durchmeſſer und 12° Höhe, von dicken 
ſauber geglätteten Thonwänden, äußerlich mit Reihen 
aufſpringender Rippen. Ein ſolches Gebäude war noch 
mit einem runden unbedeckten Gemache von etwa 24“ im 
Durchmeſſer verbunden, das von einer 7% hohen Thon · 
mauer umgeben iſt. Dieſes war die Behauſung für die 
Menſchen und das Vieh, während die erſteren als wohl⸗ 
geſchützte Kornbehälter und in der kalten Jahreszeit viel» 
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leicht zugleich als Schlafzimmer dienen. Auf der Grenze 
des Landes wurde die Beute getheilt, beſtehend aus einer 
großen Anzahl Sclaven, wahrſcheinlich etwa 3000, obgleich 
man 10,000 angab, um ſich mit dem Erfolg der Razzia 
zu brüſten; am meiſten zählte man bejahrte Frauen und 
Kinder unter acht Jahren, weniger erwachſene Männer, 
da ſich die Meiſten derſelben gerettet hatten oder getödtet 
worden waren. 

Eine intereſſantere Gegend war für die Reiſenden 
der Gau von Waſa, eine Thalſenkung zwiſchen mehreren 
Granitfelſen — eine erfreuliche Abwechslung nach dem 
Marſche durch die flachen angeſchbemmten Ebenen Bornu's 
und Mußgu's. Barth war damals durch eine heftige 
Erkältung ſo geſchwächt, daß er an einer Beſteigung dieſer 
wenngleich geringen Felserhebungen (kaum 700“ Fuß über 
der Ebene), welche Overweg, der ſich damals einer beſſeren 
Geſundheit erfreute, unternahm, nicht Theil nehmen konnte. 
In den Felserhebungen hauſten ſchwarze Affen und ſelbſt 
Raubthiere in großer Menge, und die Ausſicht von der 
Höhe, über die ſich weit ausbreitenden Landſchaften, belebt 
durch die bunte mannigfaltige Scenerie einer marſchirenden 
Armee, gewährte Overweg vielfaches Intereſſe. Leider er⸗ 
hielten die Reiſenden hier die Nachricht, daß ein Eilbote 
für ſie, der von Fezzan angekommen, durch die Tuarik 
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feiner Briefe und anderer Gegenſtände, die er ihnen zu 
bringen beauftragt war, beraubt worden ſei. 

Der weitere Zug bewegte ſich ganz auf derſelben 
Straße, auf welcher man gekommen war, und ſelbſt die⸗ 
ſelben Lagerplätze wurden wieder aufgeſucht. Am 1. Februar 
rückten unſere Reiſenden in die Hauptſtadt Kuka wieder 
ein, und das in Schlachtlinie aufgeſtellte Heer nahm auf 
militäriſche Art die ehrenvollen Begrüßungen auf, welche 
dem Anführer bei feiner ſiegreichen Rückkehr dargebracht 
wurden. Unter den Begrüßenden befand ſich auch der uns 
ſchon bekannte Häuptling Rhet, der an der Spitze einer 
kleinen Schaar von gelenkigen Reitern, durch maleriſche 
Tracht ausgezeichnet, heranſprengte. Auch unſere Deutſchen 
wurden, als ſie ihr altes Quartier betraten, mit einer 
außergewöhnlich guten Bewirthung empfangen. 
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Siebenzehntes Kapitel. 


Barth's Reife nach Baghirmi vom 4. März bis 
zum 20. Aug uſt 1852. 


Trennung Barth's von Overweg. — Character der Baghirmi. — 
Die Stadt Ngala, Afade, Kala und Hulluf. — Die Haupt⸗ 
ſtadt Karnak Logone. — Der König der Gewäſſer. — Der 
Strom Schary. — Barth überſchreitet den Fluß. — Aufenthalt 
im Dorfe Bakada. — Barth fällt in Gefangenſchaft. — 
Befreiung. — Der alte Hadj Bu Bakr Sſadik. — Barth wird 
nach Maſena, der Hanptſtadt von Baghirmi geführt. — Intereſ⸗ 
fante Bekauntſchaften. — Barth's Ruf als Wettermacher. — 
Die Stadt Maſena, ihre Lage, Bewohner und Handel. — Triumph⸗ 
zug des Sultans. — Audienz beim Sultan Abdeel⸗Kerim. — 
Barths Rückreiſe nach Kuka. — Land und Leute von Baghirmi 
und Wadai. — Rückkehr nach Kuka. — Wiederſehen Barths und 
Overwegs. — Neue Pläne. 


Nach einer etwas längern Ruhezeit verließen im An⸗ 
fange März 1852 unſere beiden Deutſchen Kula wieder, 
diesmal jedoch auf verſchiedenen Wegen, indem ſich Barth 
in ſüdöſtlicher Richtung nach dem Gebiete des oberen Nil 
zu, Overweg dagegen in ſüdweſtlicher Richtung nach dem 
Gebiete des Kowara hinwandte. 
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Barth hatte beſonders die Abſicht, das Reich von 
Baghirmi näher zu erforſchen, von welchem ſchon Burck⸗ 
hardt und Hornemann als von einem mächtigen Reiche 
Nachrichten eingezogen hatten. Die Einwohner ſollten 
Moslemim mit einer eigenen Sprache ſein, und ſich durch 
ihre Baumwollenwebereien und Färbereien auszeichnen. 
Mit einer einheimiſchen Pflanze, dem Indigo ähnlich, 
färben ſie ihre Zeuge blau, und mit den ſo gefärbten 
Stoffen verſehen ſie ihre Nachbarn in Oſten und Weſten. 
Auch Silberminen ſollen in ihrem Lande ſich finden, das 
ſich überhaupt durch eine höhere Cultur auszeichne. Schon 
früher kam Denham wenigſtens mit dieſem Lande in Be⸗ 
rührung, indem er an einem Feldzuge der Vornueſen gegen 
dieſen Staat Theil nahm, in welchem die erſteren die 
Sieger blieben. Die Bewohner von Baghirmi ſind voll- 
ſtändig Neger, ſehr kriegeriſchen Charakters und im Beſitz 
trefflicher Pferde, gute Lanzenreiter, bei denen Mann und 
Roß in wattirte Panzerhüllen gekleidet ſind. In der 
Schlacht der Kanori bei Ngala war ein Baghirmi gefangen 
genommen, aber durch ſeine Talente bei dem Sultan von 
Bornu zur Würde eines Meſtrema, d. i. erſten Eunuchen 
emporgeſtiegen. Barth wandte ſich an denſelben, um von 
ihm Beiſtand zu feinem Vorbaben zu erlangen, was ihm 
jedoch wenig von Nutzen war. Ueberhaupt waren die 
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Ausfichten bei dem herrſchenden feindlichen Verhältniſſe 
zwiſchen Bornu und Baghirmi wenig verſprechend. Dabei 
erlaubte ihm der Mangel an Mittel nur eine ſehr dürftige 
Ausrüſtung. Mit einem Pferde, einem Kameele für das 
Gepäck und drei geiſtig beſchränkten aber eigennützigen 
Dienern zog Barth am 4. März von Kuka aus, von 
Overweg bis Angornu begleitet. Hier nahmen Beide von 
einander Abſchied, ſich gegenſeitig glückliche Erfolge ihrer 
Unternehmungen herzlich wünſchend. 0 

Die Straße führte längs der ſumpfigen Ufer des 
Tſad hin, deſſen Waſſer jetzt verlaufen, ſchöne friſche 
Weiden bloßlegte. Die Bewohner waren mit dem Bau 
der Baumwollenpflanze beſchäftigt. Anfänglich führte der 
Weg auf derſelben Straße hin, auf welcher Barth im November 
nach Mußgu gegangen war. Kukiya und Yedi waren ihm 
daher ſchon bekannt. Das Exemplar eines Kautſchuck⸗ 
baums (Resina elastica) war auch durch einen beſondern 
Aberglauben bemerkenswerth, indem auf ihn zwei mit 
einem eigenthümlichen Stoffe gefüllte Töpfe geſtellt waren, 
welche die Fruchtbarkeit der Stuten des Landes ſichern ſollten. 

Das Land umher wird theils von Kanori theils von 
Schua bewohnt, ja ſelbſt von einigen Fellata's. Merk⸗ 
würdig fand Barth, daß wiewohl das Waſſer des Tſad⸗ 
fees ein Süßwaſſer iſt, doch das Waſſer in den Lachen 
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umher leider jo mit Natron geſättigt war, daß es ſich zur 
Stillung des Durſtes nicht eignete. Auch eine Heerde von 
wilden Schweinen war eine für ihn bemerkenswerthe Er⸗ 
ſcheinung. Unter den Bäumen befanden ſich mehrere große 
Euphorbien und der Thonboden war von der fleißigen Bevöl⸗ 
kerung mit kleinen Furchen durchzogen, in denen ſich von der 
Regenzeit her das Waſſer für den Anbau der Maſſakua halten 
ſollte. Salz wurde aus der Verbrennung von Viehmiſt gewon⸗ 
nen, um hierdurch jo weit wie möglich den Bebürfnifjen zu 
genügen. 

Bald hinter Ngala überſchritt Barth den Komadugu 
Imbulu, der 60 — 75“ breit, doch nur 1%* tief und 
zwiſchen hohen bewaldeten Ufern zum Tſad geht. Der⸗ 
ſelbe ift jedoch verſchieden von dem Komadugu Palon, auf 
den Barth früher bei Dikda getroffen war. 

Am 7. März erreichte Barth die Umgebungen von 
Ngala. Die Stadt ſelbſt war jetzt im größten Verfall, 
und der einſt prächtige Palaſt der Sultanin Meram ein großer 
öder Ruinenhaufen. Barth bezog eine Wohnung in dem⸗ 
jelben Haufe, in welchem Tully *) geſtorben war. 

Pet f a 
7 ̃ enftofen I wenigen 
Tagen von Tripoli nach Kuka gereift war, und Denham auf feinem 
25 e begleitete. Allein das ungewohnte Klima brach bald ſeine 


fte, er erlag in di der Krankheit, und ſtarb 
ohne Kampf l kaum 22 Jahr alt. a 
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Ein zweites Bett des Kemaduge Lebe war ſeicht und 
leicht zu durchwaten, und man erreichte dann am 10. März 
Aare die Hauptſtadt von Kotoko, einem Bezirke Borun's 
mit 8000 E., die jetzt jedoch im großen Verfall iſt. 

Bei der Stadt Kala (12° nördl. Br.) be'rat Barth 
das Neid Loggun oder Lo gone, das einſt ſelbſtſtändig 
jetzt aber Bornu tributpflichtig iſt. Sie bot jo wenig 
etwas Merkwürdiges dar, als die folgende, Hulluf, in 
welcher die Gefährten Barth's nicht anhalten wollten, 
weil deren Bewohner wegen vermeintlicher Hexerei und 
Zauberei verrufen waren. Das Land war gut angebaut 
und zeigte ſich bei dem weitern Marſche immer reicher 
und fruchtbarer. Außer Getreide fand ſich viel Baum⸗ 
wolle und zahlreiche Bäume unterbrachen die Einſoͤrmigkeit. 
Dumgeſtrüppe bildete das Unterholz, und die Schoten des 
„Haraß“ liefern den Kameelen und den hier zahlreichen 
Affen und Schweinen reichliches Futter. Auch die Delebpalme 
mit ihren fächerartigen Kronen, die Barth im Mußgu⸗ 
lande kennen gelernt hatte, ſah er hier wieder. So betrat 
er Logon birni oder Karnak Logone, die Haupſtadt des 
Landes zuerſt von der Weftfeite, wo fie, nur ein Thor hat 
und dies iſt ſo eng, daß ein beladenes Kameel nicht hindurch 
konnte. Auf der Oſtſeite dagegen wird fie von dem gleich 
zu beſchreibenden Fluſſe von Logone beſpült und * war 

Barth, Overwcg und Nichardſon's Rriie. 
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auch der Verkehr ein lebhafterer. Sie mag gegen 15.000 
Einwohner zählen und wird wie Kuka von einem Denbal 
oder einer Hauptſtraße durchzogen, an welcher die Palüfte 
des Sultans und ſeines Keghamma oder Veziers lagen. 
Barth fand hier den alten Madi, einen Mann von höchſt 
liebenswürdigem Charakter, welcher früher den Major 
Denham auf feinen Zügen in Logone begleitet hatte, jetzt 
aber mit Erhebung des Tributs für den Sheik von Bornn 
beauftragt war. Barth erfreute ſich hier, als er dem 
Sultan ſowie dem Vezier ſeine Aufwartung machte, einer 
guten Aufnahme und reichen Bewirthung. Beide bewieſen 
ſich gegen ihn ſehr theilnahmsvoll und geſtatteten ihm, den 
Fluß hinauf zu beſchiffen, ſo weit er in ihrem Gebiete 
ſtröme. Der Sultan war der Sohn eben deſſelben, welchen 
Denham beſucht hatte. Barth ward ſo mit Lebensmitteln 
überhäuft, daß er nicht nur feinen Begleitern, ſondern auch 
mehreren Baghirmi, die mit ihm von Kuka nach ihrer 
Heimath zurückkehrten, zu ſeiner Freude reichlich davon 
mittheilen konnte. Auf dem hier 550600 Schritt breiten 
Fluſſe lagen 40—50 Boote von derſelben Bauart, wie die 
der Buduma, doch zeigten fie etwas mehr Feſtigkeit. In 
den Anblick des ſchönen Fluſſes verſunken, wurde Barth 
nicht wenig Überraſcht, als ein alter Mann zu ihm heran 
trat, und ihm gebieteriſch unterſagte, den Fluß näher zu 
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beſichtigen. Er mußte wie feine Begleiter dem Gebote 
Folge leiſten, denn der Mann ſei, fagten fie, „König der 
Gewäſſer,“ welcher unbeſchränkte Gerichtsbarkeit über den 
Fluß beſäße. Auch der Keghamma, an welchen ſich Barth 
deshalb wandte, gab ihm keine andere Auskunft, doch ers 
gab ſich, daß man eine andere Befürchtung hegte, denn er 
wünſchte dringend zu wiſſen, ob nicht Barth, wenn er ſich 
auf einem Boote eingeſchiſft hätte, etwa in's Waſſer 
ſpränge, um nach Gold zu ſuchen. Als ihm Barth hierauf 
erwiederte, das werde er nicht thun, weil er eine zu große 
Scheu und Furcht vor den Krokodilen hege, ſo ſchien dies 
ſeine Bedenken zu beſchwichtigen, da er bis dahin die 
Europäer für eine Art übernatürlicher Weſen gehalten 
hatte, die von aller Furcht frei ſeien. Am folgenden 
Morgen ward es Barth endlich geſtattet, den Fluß zu be⸗ 
ſchiffen, jedoch, da ein größeres nicht zu erlangen war, 
auf einem im Raume ſehr beſchränkten Fahrzeuge. Mit 
Mühe erfuhr Barih, daß dieſer Fluß, welchen Denham 
für den Schary ſelbſt gehalten hatte, nux ein kleinerer 
Nebenarm deſſelben ſei. “) 


*) Die Verwirrung in der Benennung afrikaniſcher Flüſſe 
hat beſonders darin ſeinen Grund, daß die verſchiedenen Be⸗ 
zeichnungen des Wortes „Fluß“ in den verſchiedenen Sprachen 
als Eigennamen gebraucht werden. So bedeutet — 2 der 
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Alle die ſchönen Ströme, mit denen die Natur die 
Länder Afrika's ausgeſtattet hat, find noch für den Ver⸗ 
kehr der Bewohner unbenutzt und dienen kaum zur gegen⸗ 
ſeitigen Verbindung der benachbarten Ortſchaſten. Die 
Schiffahrt des Chriſten auf demſelben wurde von ihnen daher 
mit Staunen angeſehen und verfolgt, und als er in dem 
Fluſſe ein Bad nahm, wunderten fie ſich nur darüber, daß er 
gegen ihre Erwartung aus demſelben mit leeren Händen, 
alſo ohne Gold, herausſtieg. 

Barth's Wunſch war nun jedoch, noch weiter in das 
Innere vorzudringen, um feine Entdeckungen über die feiner 
Vorgänger auszudehnen, denn Logone hatte bereits Major 
Denham erreicht und deſſen Kenntniß, wenn auch unvoll⸗ 
ſtändig, Europa vermittelt. Dieſes Land beſteht unter dieſem 
Namen als jeltfiftindiges Reich noch nicht lange und wird 
von den Maſſa's bewohnt, welche mit den Bewohnern 
von Mußgu, Mandara und Kotoko ſtammverwandt find. 
Die Stadt Logone iſt vor hundert und funzig Jahren ge⸗ 
gründet und nächſt ihr iſt Diinna die größte Stadt, wichtig 


Madingo, „Komadugu“ der Kanori, „Batha“ der Araber 
in Wadai, „Mayo“ der Fellata u. f. f., ſämmtlich überbaupt 
„Fluß.“ Auch dieſer Fluß von Logone führt au verſchiedenen 
Stellen verſchiedene Namen, und wir lernten ihn ſchon in 
Mußgn als Serbewel keunen. 
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durch ihren Elfenbeinmarkt und die dort verfertigten feinen 
Matten. Außer dieſen zählt das dichtbevöllerte Land 
noch viele Städie. Erſt ſeit etwa ſechzig Jahren iſt hier 
die Lehre Mohammed's eingedrungen und Staatsreligion 
geworden, jedoch ſind die meiſten Leute noch dem Heiden— 
thum ergeben. 

Des Gebiet von Logone liegt ſehr vortheilhaft an 
dem Schary im Oſten, welcher es von Baghirmi trennt, 
und an deſſen Nebenfluffe Ere oder Serbewel. Die Bes 
wohner nähren ſich vorzugsweiſe von den Fiſchen, welche 
dieſe Flüſſe liefern, wogegen ihnen Rindvieh und Schafe 
fehlen, von denen jedoch die unter ihnen wohnenden Araber 
beträchtliche Heerden beſitzen. Dagegen iſt das Schwein 
vielfach benutzt und neben Makala, (Sorghum) und Hirſe 
wird viel Baumwolle gebaut. Die fleißigen Bewohner 
zeichnen ſich durch ihre Weberei und Färberei, durch die Arte 
fertigung ſchöner Maftenwerke, hölzerner Näpfe und runder 
Strohteckel aus. Die Frauen unterſcheiden ſich durch eine 
zierlichere Geſtalt des Körpers vortheilhaft von denen von 
Bornu, tätowiren ſich aber auf ähnliche Art. Die Sprache 
der Logoner iſt nicht, wie Denham meint, mit der Bag⸗ 
hirmiſprache gleich, ſondern mehr mit der der Mußgu 
verwandt. 

Am 16. März verließ Barth Karnak Logone und 
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betrat, nachdem er auf einem Boote den Fluß paſſirt hatte, 
eine herrliche durch Baumwollenfelder und grünende Bäume 
anmuthig belaubte Landſchaft. Hier ſah er zum erſten⸗ 
mal die Spuren des Rinoceros, welches von den Einwohnern 
ſehr gefürchtet wird. Endlich erblickte Barth den präch⸗ 
tigen Spiegel eines großen Fluſſes, größer als den von 
Logone. Es war der wirkliche Schary, welcher, ſpäter 
mit dem Serbewel vereinigt, ſich in den Tſad ergießt. Die 
Ufer des Fluſſes waren hier hoch und dicht bewaldet, und 
Barth erfreute ſich an dem ſchönen Schauſpiele des ruhig 
dahinfließenden Waſſers. Als er aber über den Fluß 
zu ſetzen beabſichtigte, erfuhr er mit Erſtaunen, daß ihm 
der Amtmann des Dorfes dies verbiete. Hadj Ahmed, das 
Haupt der Baghirmier, welcher wie erwähnt, mit Barth 
von Kuka nach feiner Heimath zurückkehrte, hatte erklärt, 
Barth ſei eine höchſt gefährliche Perſon, ja der Vezier von 
Borna habe ihm ſelbſt geſagt, es ſei ernſtliche Gefahr 
vorhanden, daß, im Fall Barth während der Abweſenheit 
des Sultans Baghirmi betrete, er den Thron umſtürzen und 
das Land zu Grunde richten würde. Vergeblich verſuchte 
Barih den Amtmann von der Ungereimtheit dieſer Ver⸗ 
keumdung zu überzeugen. Vielleicht mochte Neid und 
Eiferſucht des Baghirmiers dabei im Spiel fein, Für 
jetzt verſuchte Barth die Ucherfahtt des Fluſſes an einer 
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andern Stelle weiter abwärts durchzuſetzen, welches ihnt 
auch am 18. März bei dem Dorfe Mele gelang. Einmal 
am jenſeitigen Ufer gelandet, ward er von den Bewohnern 
daſelbſt gaſtfreundlich empfangen und als erſter Europäer, 
der feinen Fuß an dieſes Ufer ſetzte, mit großer Bewun⸗ 
derung angeftaunt. Die Landſchaft bot ein ähnliches Bild 
wie die im Mußguland, von vielen Wieſengewäſſern durch— 
furcht, und belebt durch zahlreiche Viehhserden. Herrliche 
Sumpfvögel allerlei Art und Größe ſchweiften umher, hier 
der große Pelikan, dort der Marabu (Cieonia Marabu) 
den Kepf zwiſchen die Schulterku, gezogen, der ſtolze Plotus 
mit langem ſchlankem Halſe, der weiße Ibis und allerlei 
Euilenarten — ein reiches Feld für Jäger. 

Doch ungeſtraft ſollte Barth die Autorität des Amt⸗ 
manns nicht verletzt haben. Defer hatte einen Boten an 
den Häuptling von Mele geſendet, der bald nach der Landung 
Ba ths eintraf und in Folge des erhaltenen Auftrags empfing 
Barih den Beſuch des Häuptlings von Mele in Beglei⸗ 
tung von ſieben bis acht bewaffneten Schua, der ihm 
erllärte, die Foriſetzung der Reiſe nicht geſtatten zu 
können, bis er Berhaltungsbefehle aus der Hauptſtadt er- 
halten habe. Barth mußte ſich in die Nothwendigkeit fügen 
und Grema, ein Dener Barth's wurde mit den Briefen 
nach der Hauptſtadt Maſena allein abgeſandt. Barth 


344 


beuntzte indeſſen die Zeit, um den Strom zu beſchauen, 
welcher wenig beſchifft, dagegen an Fiſchen und Krokodilen 
ſehr reich war, fo wie dem Ayu, der Seekuh des Benne 
(ſ. oben), zum Aufenthalt diente. Auch Affen, die jlets 
die Nähe von Flüſſen ſuchen, hielten ſich in beträchtlicher 
Anzahl in dieſer Gegend auf. 

Nach ſieben Tagen kehrte Grema aus der Hauptſtadt 
zurück, überbrachte aber einen Befehl von dem Serma oder 
Stadthalter des Sultans, Barth ſolle die Antwort des 
Sultans in Bugeman, einem Orte weiter aufwärts am 
Schary gelegen, abwarten Dahin begab er ſich alſo von 
Mele aus, doch befremdender Weiſe verweigerte der Amt⸗ 
mann dieſes Ortes die Aufnahme gegen den ausdrück⸗ 
lichen Befehl feines Oberherrn und entihloß ſich alſo 
Barth ſich direct nach Maſena zu begeben. Mit der Annähe⸗ 
rung an die Hauptſtadt nahm das Leben und der Ver⸗ 
kehr im Lande zu, doch iſt das Land ſehr waſſerarm. 
Man fand viele Felder mit Seſam bebaut, und Barth 
genoß zum erſtenmale einen dicken Brei aus dieſer Pflauze, 
ähnlich dem der Hirſe. Vom Dorfe Bakada aus fandte 
Barth nochmals feinen Diener Grema nach der Haupt- 
ſtadt, de nur 2 Meilen entfernt war, um durch ihn die 
Erlaubniß zum Eintritt in dieſelbe ſich zu erwirken. Diefer 
jedoch blieb tretz der geringen Entfernung ſieben Tage aus 
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und benutzte Barth dieſe unfreiwillige Muße, die um— 
faſſendſten Nachrichten über Land und Leute zu ſammeln 
und zu ordnen. Auffallend waren ihm in dieſem Lande 
die ungeheuren Schaaren zerſtörender Inſekten, da außer den 
Ameiſen oder Termiten, noch manche andere merkwürdige 
Art, gegen die er ſich ſchwer ſchützen konnte, ihn quälten. Zum 
Glück trat jetzt die Regenzeit ein, welche dieſen Verwüſtungen 
Schranken ſetzte. Die Bewohner von Baghirmi über 
treffen die Bornuer an Größe und Muskelkraft, ſowie 
an Muth und Thatkraft, beſonders ſind die Frauen 
wohlgebaut und von ſchlanker Geſtalt, einige ſogar hübſch 
zu nennen. Das Haar, welches fie in Form eines Helm 
buſches tragen, entſpricht ihrer hohen wohlgebauten Ger 
ſtalt ausnehmend gut. Die Männer leiden zum großen 
Theil an dem ſogenannten Guineawurm, ſo daß man 
unter zehn wenigſtens einen findet, dem die kleine Zehe fehlt. 

Achtzehn Tage lang mußte Barth in dem Dorſe 
Bakada des Beſcheides harren, den er von Maſena er— 
wartete, als auch ein zweiter, dem erſten nachgeſandter 
Bote nicht zurückkehrte und er ſeine Unruhe nicht mehr zu 
beſchwichtigen vermochte, ſo entſchloß er ſich, das ungaſt⸗ 
liche Land alsbald wieder zu verlaſſen und trat am 16. April 
daher feinen Rückweg auf derſelben Straße an, die er ge⸗ 
kommen war. Nach einem mühſeligen Marſche, auf dem 
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er mit feiner Begleitung viel an Waſſermangel, ſowie von 
Ameiſen zu leiden hatte, erreichte man endlich wieder das 
Thal des Schary in der Richtung nach Aſſu, allein hier 
erhielt man Nachricht, es ſeſen Boten aus der Hauptſtadt 
angekommen, um Barth zurückzuhalten. An dem Ueber⸗ 
gangsorte Mele trat der Häuptling des Dorfes zu Barth 
und theilte ihm den Befehl mit, welchen er von Maſena 
erhalten hatte. Plötzlich ergriffen ſeine Leute Barth und 
legten ſeine Füße in Feſſeln, welcher gewaltthätigen Be⸗ 
handlung er ſich geduldig und ohne Widerſpruch unter⸗ 
warf. Auch feine Effecten wurden mit Beſchlag belegt, 
ſein Zelt ihm jedoch auf Verlangen zurückgegeben. Uner⸗ 
wartet und überraſchend für Alle ſprengte mit einem Male 
auf einem Pferde Bu-Bakr, ſein Wirth während ſeines 
erzwungenen Aufenthaltes in Bakada heran, deſſen Freund⸗ 
ſchaft und Gunſt er ſich zu erwerben gewußt hatte und 
der bei allen Bewohnern in hohem Anſehen ſtaud. Ent⸗ 
rüſtet über die ſchmachvolle Rolle, die man Barth zu⸗ 
muthele, befahl er ſofort ihn von den Feſſeln zu befreien, 
ihm ſeine ganze Habe und Waffen wieder zurückzugeben 
und ihn nach der Hauptſtadt zum Sultan zu führen, was 
mit Barths Abfichten beſſer, als mit denen ſeiner Diener 
übereinſtimmte. Bei der großen Hitze machte man nur 
kurze Tagemärſche, und als ſie jo ihrem Marſch fortſetzten, 
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erhielt man plötzlich (28. April) einen Blick über eine 
offene mit dem friſcheſten Grün geſchmückte Senkung, in 
der weit umher Ruinen von Lehmwobnungen lagen. 
Dies war Maſena, die Haupiftadt des Landes. Dieſe 
nicht große Stadt war jetzt im kläglichſten Zuſtande des 
Verfalls, denn ſie iſt wie das ganze Land von Baghirmi 
durch einen unſeligen Bürgerkrieg verheert und veröbet. 
Man begegnete beim Einzug nur wenig Menſchen auf 
der Straße, dagegen ſah man auf weite Entfernung offene 
Wieſengründe und nur ein kleiner Theil des Raumes war 
mit Häuſern oder Hütten bebaut. Barth wurde in einer 
Thonwohnung einquartirt, die mitten in einem weiten 
offenen Hofraum ſtand, den eine niedrige Thonmauer um⸗ 
gab. Am Nachmittage ſtattete er in Begleitung des 
Bu⸗Bakr dem Vice⸗Statthalter einen Beſuch ab, da der 
Sultan ſelbſt auf einem Feldzuge begriffen, abweſend war. 
Barth fand in dem Statthalter einen ziemlich wohlwollen⸗ 
den Mann in den mittleren Jahren, der ſich wegen der 
Barth widerfahrenen Behandlung entſchuldigte und ihn 
aufforderte, die Rückkehr des Sultans mit Geduld abzu⸗ 
warten. Für den dadurch verurſachten Aufenthalt wurde 
Barth durch die Bekanniſchaft mit mehreren ihm inter⸗ 
eſſanten Perſönlichkeiten entſchädigt. Dieſes war ein Bam⸗ 
bara Hadj Ahmed, welcher Afrika in den verſchiedenſten 
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Richtungen durchreiſt hatte, ferner der ehrwürdige Prieſter 
von Bidderi, endlich am wichtigſten für ihn wegen feiner 
Fülle von Kenntniſſen der alte und blinde Pullo Faki 
Sſambo. Dieſer war für einen Afrikaner ein Gelehrter 
im wahren Sinne des Wortes zu nennen und als ſolcher 
weit im Lande berühmt. Auch mit den Verhältniſſen von 
Wadai war er innig vertraut und dabei ein ſehr aufge⸗ 
Härter Mann, im Herzen zu den Wahabi gehörend, welche 
man die Proteſtanten unter den Moslemim nennen kann. 
Ueber Wadai ſammelte Barth noch viele Nachrichten durch 
den jungen Ibrahim, einen Eingebornen, welcher gleich- 
falls viel gereiſt war. — Der Mangel an größerer Be 
wegung und der Aufenthalt in dieſer ungeſunden Stadt 
konnte natürlich nur ungünſtig auf die Geſundheit unſeres 
Reiſenden wirken. Mit dem Statthalter blieb Barth nur 
in kalter Beziehung und eines Tages erhielt er von dieſem 
die Botſchaft, er wünſche zu wiſſen, ob es wahr ſei, wie 
das Gerücht in der Stadt umginge und ihm hinterbracht 
ſei, daß ſobald ein Gewitter aufſtiege und Wolken am 
Himmel erſchienen, er ſeine Wohnung verließe und 
den Wolken geböte, ſich zurückzuziehen, denn man habe, 
wie man ihn verſicherte, wiederholt bemerkt, wie die Wol- 
ken, ſobald er fie mit einer gewiſſen gebieteriſchen 
Miene betrachte, vorüberzögen, ohne einen einzigen Tropfen 
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Regen zu bringen. Barth konnte nicht umhin, über dieſe 
Votſchaft in ein lautes Gelächter auszubrechen, ließ jedoch 
dem Statthalter erklären, daß kein Menſch, weder durch 
Zauberformeln noch durch Gebete im Stande ſei, Regen 
herbeizuführen oder zu hindern, ſondern dieſes nur dem 
allerhöchſten Leiter aller Dinge zuſtände. Mit dieſem 
Beſcheid ſchien ſich der Stadthalter beruhigt zu haben. 
Barth mußte jedoch in Hinſicht auf ſolche Erfahrungen 
gegen die abergläubiſchen Meinungen der Bewohner große 
Vorſicht beobachten. 

Seine Auſmerkſamkeit nahm vorzüglich der Mast in 
Maſena und der daſelbſt getriebene Handel in Ans 
ſpruch. Auch hier beſteht die gangbare Münze beſonders 
in den Farda's oder Baumwollenſtreifen, und nur ſelten 
in Muſcheln, die vielmehr ſelbſt als Schmuck benutzt wer- 
den. Einen Hauptgegenſtand des Handels bilden die 
Zwiebeln, die ſowohl als Gewürz und Arznei, als auch 
als Nahrungsmittel ſelbſt im Gebrauch find — ferner Neger- 
korn (Pennisetum typhoideum), Bohnen, Erdmandeln, 
Salz und Natron, einiges Vieh und Geflügel, ſelten 
Baumwolle und Indigo. Von europäiſchen Waaren ſah 
man hier Glasperlen und als Seltenheit Katkun, von 
Kano⸗Waaren Turkedis und Thon. Sclaven wurden fo 
wenig als Elfenbein auf den Markt gebracht. 
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Eine weitere Reiſe über Baghirmi hinaus nach Wa⸗ 
dai geſtatteten jetzt unſerm Reiſenden ſeine beſchränkten 
Mittel nicht, und den Beſuch der nähern Nach barſchaft, 
namentlich um den Batſchikan, den Zufluß des Schary, 
näher kennen zu lernen, wollte der Viceſtatthalter nicht 
zugeben. Barth mußte ſich daher begnügen, durch kurze 
Ausflüge eine nähere Kenntniß der Hauptſtadt und deren 
nächſter Umgebung zu erlangen. 

Die Stadt Maſena nimmt in ihren zerfallenen 
Ringmauern einen bedeutenden Raum ein, von welchem 
jedoch kaum die Hälfte bebant iſt. Sie wird auf ähnliche 
Art wie Kano von der Djakara (f. o.) von einer tie⸗ 
fen, muldenartigen Einſenkung durchſchnitten, welche mit 
reicher Weide bekleidet, in der Regenzeit aber mit Waſſer 
gefüllt, von den Eingebornen „Beda“, von den Arabern 
„el Bahr“ genannt wird. Dieſe und andere tiefe Waſ⸗ 
ſerpfuhle entwickeln verderbliche Dünſte, die der Geſund⸗ 
heit höchſt nachtheilig find. Der Haupttheil der Stadt 
liegt im Süden dieſer Vertiefung und enthält den Serail 
oder Palaſt des Sultans, eine unregelmäßige Gruppe von 
Häuſern und Hütten aus Thon, jedoch durch eine Mauer 
eingeſchloͤſſen, die merkwürdiger Weiſe aus gebrannten 
Backſteinen gebaut iſt. Das ganze, jetzt im Zuſtande des 
Verfalles befindliche Gebäude bildet ein Quadrat, deſſen 
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Seite etwa 600 Schritt mißt. Einen großen Theil des⸗ 
ſelben nimmt der Harem für die 3—400 Frauen des Sul⸗ 
tan ein, andere Theile eine Moſchee und das Haus des 
Fatſcha oder Kriegshauptmanns. Im Südweſten dieſes 
Stadttheils lag auch die Wohnung Barth's. Die Woh⸗ 
nungen ſind im Allgemeinen gut gebaut, die Stadtmauern 
aber in ſolchem Verfall, daß die neun Thore ziemlich über- 
flüſſig find. Um die Stadt ⸗herum liegen mehrere Dörfer 
der Schua, welche ſie mit Milch und Butter verſorgen. 

Wie anderwärts, wurde Barth auch hier häufig um 
Arznei und ärztliche Hülfe in Anſpruch genommen, felbft 
die Meram, d. i. die Prinzeſſinnen oder Töchter des 
Sultans, ſcheuten ſich nicht, ihn zu beſuchen und ſeine Bes 
muühung in Anſpruch zu nehmen. 

Einſt kam ein munteres junges Mädchen zu ihm, 
ſchlank und anmuthig, in Begleitung einer ältern Schweſter. 
Sie klagte über ein Augenübel und bat Barth, nachzuſe⸗ 
hen. Nachdem er ihre Augen aufmerkſam unterſucht hatte, 
ohne auch nur def kleinſten Fehler zu entdecken, und ihr 
nun erklärte, Alles ſei in Ordnung, ihre Augen geſund 
und ſchön, brach ſie in ein großes Gelächter aus und wie⸗ 
der holte coguett und übermüthig: „ſchöne Augen, ſchöne 
Augen!“ Die Frauen der Baghirmier gehören ſicherlich 
zu den ſchönſten Frauen in Sudan, von ſtattlichem Wuchſe 
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und regelmäßigen Formen, und der Glanz ihrer ſchwarzen 
Augen iſt berühmt. Von ihren häuslichen Tugenden hat 
Barth keine hohe Meinung, und Intriguen ſollen unter ihnen 
fo häufig fein, wie unter den Bewohnern Wadai's, welche 
deshalb wegen ihrer wüthenden Steitigleiten berüchtigt 
ſind. 

Barth hatte auch viel gegen die ſchwarzen Ameiſen 
(Termes mordax) zu kämpfen, welche keine der geringſten 
Landplagen find, gegen welche er unaufhörlich feine Hab⸗ 
ſeligkeiten zu ſchützen halte. Sie ſammeln zuweilen einen 
ſolchen Vorrath von Korn ein, daß die ärmern Eingebor⸗ 
nen deren Höhlen ausgraben, um ſich in Beſitz dieſer Vor⸗ 
räthe zu ſetzen. Neben dieſen befinden ſich noch die kleinen 
rothen Ameiſen, welche bisweilen der weißen Ameiſe 
(Termes fatalis) Schlachten liefern, und dieſe, obgleich grö- 
ßere, gewöhnlich beſiegen. 

Der Sultan oder Banga war, wie geſagt, während 
dieſer Zeit auf einem Feldzuge abweſend und hatte den 
ſtark befeſtigten Ort Gogomi, auf einem Felſen gelegen, 
belagert, und dabei mannigfache Verluſte erlitten. Nach⸗ 
dem endlich dieſer Ort eingenommen war, kehrte er am 
3. Juli zurück und hielt ſeinen feierlichen Einzug in Ma⸗ 
ſena. Von den 2000 Reitern, mit welchen er ausgezogen 
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war, kehrten mit ihm 7— 800 Mann zurück und war Barth Aus 
genzeuge des feierlichen Einzugs. Voran der Fatſcha, ſodann 
der Sultan im gelben Burnus, auf einem Grauſchimmel 
reitend, zwiſchen Sclaven, die ihm mit Straußenfedern auf 
langen Stangen Kühlung zufächelten. Hinter dieſer Gruppe 
folgte das Kriegskameel, auf welchem zwei Pauken geſchla⸗ 
gen wurden, und dem andere Muſiker, auf kleinen Hör⸗ 
nern blaſend, folgten. Hierauf kamen fündundvierzig 
Frauen des Sultans, wohlverhüllt und von Sclaven ber 
gleitet, und zuletzt Kameele mit Gepäck und der übrige 
Troß der Reiter und Fußſoldaten. Der Banga führte 
ſieben heidniſche Häuptlinge in ſeinem Triumphzuge, dar⸗ 
unter den hohen ſtattlichen Häuptling von Gogomi. Die⸗ 
fer ging feinem traurigen Schickſale, entweder getödtet oder 
wenigſtens entmannt zu werden, nach der abſcheulichen hier 
häufigen Sitte, mit Ruhe und Würde entgegen. Der 
Fürſt zog langſam durch die Stadt nach ſeinem Palaſt 
und ließ noch an demſelben Tage Barth durch ſeinen Bru⸗ 
der und Sohn willkommen heißen. In Letzterem lernte 
Barth einen vortrefflichen und verſtändigen Mann kennen, 
der jedoch krank vom Feldzuge zurückkehrte. Er hatte die 
Würde eines Maina Belademi, eine Art Bornu'ſchen 
Conſuls. 

An demſelben Abende erhielt Barth durch * Boten 

Barth, Overweg und Richardſon's Reife. 
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von Kula ihm ſehr erfreuliche Depeſchen von der engliſchen 
Regierung, nebſt vielen Privatbriefen und mehreren Ge⸗ 
ſchenken, welche ihm der Vezier von Bornu zur Unter⸗ 
ſtützung nachſandte. Die Briefe ſprachen meiſtens die 
Hoffnung aus, es werde Barth möglich ſein, mit Overweg 
durch das öſtliche Afrika nach Mombas zu gelangen. Lord 
Palmerſton aber wies ihn auf ein ausführbareres Projekt 
hin, indem er ihn aufforderte, Timbuktu zu erreichen, wel⸗ 
chem Plane Barth ſeine volle Aufmerkſamkeit zuwandte. 
Er machte nun ſeine Geſchenke für den Sultan zurecht 
und ſuchte das Vertrauen, welches man ihm nicht gleich 
ſchenkte, durch offene Darlegung feiner. wohlwollenden Ab⸗ 
ſichten zu erlangen, wobei ihm der Beiſtand ſeines Freun⸗ 
des Schambo von großem Nutzen war. Am 8. Juli 
machte er in Begleitung deſſelben und des gerade hier 
anweſenden Bu⸗Bakr, ſeines guten alten Wirthes aus Bas 
kada, dem Sultan ſeinen erſten Beſuch. Er fand ihn nach 
Vorſchrift des dortigen Ceremoniels, hinter einem Vorhang 
ſitzend, konnte ihn alſo ſelbſt nicht ſehen, begrüßte ihn aber 
von Seiten der Regierung und erklärte ihm, daß dieſe als 
eine der Hauptmächte Europa's nichts dringender wünſche, 
als mit allen Fürſten der Erde Bekanntſchaft anzuknüpfen, 
ſelbſt mit denen in Sudan. Die Briten ſeien die erſten 
Handelsleute der Welt und ſtets beſtrebt, ihren Handel 
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nach jeder Richtung möglichſt auszudehnen, auch wären 
es die beſten Freunde des Sultans von Stambul. In 
dieſer Abſicht ſei er auch nach Baghirmi gegangen, hier 
könne man ihm zwar wenig Handelsartikel bieten, befon- 
ders da die Briten den Sclavenhandel mit Abſcheu betrachteten, 
doch wüßten ſie das Elfenbein zu würdigen, und wünſchten 
auch ohne Handel auf gutem Fuße mit ihnen zu ſtehen. 
Er erwähnte ferner, daß ſchon Rais Chalil (Major Den⸗ 
ham) die Abſicht gehabt habe, ſeinem Vater einen Beſuch 
zu machen, aber der damals feindlichen Verhältniſſe wegen 
zwiſchen Baghirmi und Bornu nur bis Logone vorgedrun⸗ 
gen ſei. Barth beklagte ſich endlich über die Behandlung, die 
ihm anfänglich widerfahren ſei. Alles dieſes trug Barth 
auf Arabiſch vor, was ſein blinder Freund Schambo wört⸗ 
lich in die Sprache von Baghirmi verdolmetſchte. Hierauf 
wurden die Packete mit den Geſchenken geöffnet, deren Ge⸗ 
brauch Barth einzeln erklärte, und die Uhr, welche er 
einigemal ſchlagen ließ, erregte die beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit Sr. Hoheit. Zum Schluß bat Barth um die Erlaubniß, 
ohne weitern Aufenthalt nach Kuka zurückkehren zu dürfen, 
wo viele Geſchäfte auf ihn warteten. Dieſe Erlaubniß 
wurde ihm auch ertheilt. Am folgenden Tage ſandte ihm 
der Sultan als Gegengeſchenk ein Kameel und eine hübſche 
Sclavin aus feinem Harem, welche letztere = Jedoch, zu 
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deren eigenen großen Betrübniß, nicht annahm. Auch 
ſandte er ihm den Aufſeher des Fluſſes, welcher ihn in 
Mele in Ketten gelegt hatte, zu, um öffentlich deshalb um 
Verzeihung zu bitten. Auch der Fellata, welcher daſelbſt 
den Argwohn gegen ihn erregt hatte und dadurch dieſe 
ſchnöde Behandlung verurſachte, fand ſich ein und erhielt 
von Barth Verzeihung. 8 

Barth mußte hier noch ein großes Feſt „Aid el kebir“ 
(am 19. Juli) abwarten, welches freilich zu einem Trauer⸗ 
tage wurde, indem an dem Morgen deſſelben Tages der 
vortreffliche Maina Belademi ſtarb, welcher auch das Ver⸗ 
trauen des Sultans vollkommen genoß, da er deſſen Vater, 
als dieſer von ſeinem Fatſcha verfolgt wurde, das Leben 
gerettet hatte. An demſelben Tage brach ein ſo heftiger 
Gewitterſturm aus, daß ſelbſt mehrere Wohnungen ein⸗ 
ſtürzten. Die fetzt einbrechende Regenzeit kleidete die Stadt 
in friſches freundliches Grün, und füllte auch den Beda 
mit Waſſer. Wegen ſeiner Armuth, welche Barth nichts 
geſtattete, zu verſchenken, außer Nadeln, erhielt er den 
ſpöttiſchen Titel „Nadelprinz“. Dieſe unziemliche Behand⸗ 
lung dieſes Pöbels . ihn von vielen Ausflügen in die 
Stadt ab. 

Am 6. Auguſt endlich erhielt Barth ſeinen feierlichen 
Abſchied und vom Sultan noch ein Geſchenk von fünfzig 
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Hemden verſchiedener Art, von denen er die ſieben beften 
nach England ſchickte. Auch ward ihm eine Begleitung 
bis zum Fluſſe verſprochen, um ihn gegen fernere Ränke 
der Fährleute zu ſchützen. Am 20. Auguſt verließ er 
die Hauptſtadt Maſena, wo er 3 Monate länger verweilt 
hatte, als es ſeine Abſicht geweſen war. Ungeachtet 
er ſich nicht frei im Lande hatte bewegen dürfen, hatte er 
doch reichliche Nachrichten über die Geſchichte und die Natur 
dieſes Landes eingeſammelt. 

Gegenwärtig umfaßt das Reich Baghirmi einen Raum 
von 48 Meilen Länge und 30 Meilen Breite, und beſteht 
aus einer flachen Ebene, welche ſich von 950“ an gegen 
Norden zum See abdacht, doch giebt es im Norden einzelne 
Berge, welche das Becken des Tſad von dem öſtlicher ge⸗ 
legenen des Fittri⸗See's ſcheiden. Auch im Süden ſoll es 
bedeutende Berge, jedoch keineswegs Schneegebirge geben, 
in denen das Quellgebiet des Benue, Serbewel und Schary 
liegen ſoll. Der Boden Baghirmi's, aus Kalk und Sand 
beſtehend, erzeugt die beiden Hauptnahrungsmittel, die 
Negerhirſe (Pennisetum) oder den Sorghum, außerdem 
den Seſam, Bohnen und Erdmandeln; Weizen und Reis 
werden wenig gebaut, dagegen auch Poa, eine nützliche 
Grasart, die mit reichlicher Zuthat von Kuka ein ſchmack⸗ 
haftes Gericht abgiebt. Außerdem gewähren die Blätter 
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des Kuka oder Affenbrotbaums, ſowie Waſſermelonen, mehrere 
Arten Kürbis und Zwiebeln für die Bevölkerung genügende 
Nahrung; eingewanderte Bornuer beſchäftigen ſich mit dem 
Anbau von Baumwolle und Indigo. Von Mineralien find 
nur Eiſen und Natron bemerkenswerth. 

Die Bevölkerung des Landes ſchätzt Barth auf 1% 
Million und die Heeresmacht auf kaum 10,000 Mann 
Fußvolk und 3000 Reiter. Ihre Hauptwaffe iſt der Speer, 
ſeltner Bogen und Pfeil. Schwerter, Dolche und Schieß⸗ 
gewehre ſieht man bei ihnen nicht, aber Menſchen und 
Pferde werden durch wattirte Panzer, beſonders gegen 
vergiftete Waffen geſchützt. Die Baghirmier ſind im Ganzen 
ein ſchöner Menſchenſchlag mit eigenthümlicher Sprache; 
wiewohl ſie den Islam angenommen haben, find fie doch 
meiſtens dem Heidenthum noch ergeben und Bildung oder 
gar Gelehrſamkeit findet ſich bei ihnen gar nicht, ſelbſt die 
Induſtrie wird mehr von den eingewanderten Fellata's 
und Kanori's gepflegt. Die Regierung des Landes iſt 
eine ganz unbeſchränkte, doch üben neben dem Könige oder 
Banga der Fatſcha oder Feldherr, ſowie einige andere 
Würdenträger einige Macht aus. Die Abgaben beſtehen 
theils in Getreide, theils in Baumwollenſtreifen, vor allem 
aber in einem Tribut an Sclaven, der die Stärke und 
den Reichthum des Königs von Baghirmi gegründet. Von 
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feinen Unterthanen wird ihm knechtiſche Unterwürfigkeit 
bezeugt, indem ſie nur mit unbedecktem Haupte vor ihm 
zu erſcheinen wagen, auch das Hemde von der linken 
Schulter herablaſſen und den Kopf mit Staub beſtreuen. 

Das benachbarte Wadai ſelbſt zu beſuchen, wurde 
zwar Barth durch Verhältniſſe, die zu beſeitigen nicht in 
feiner Macht lag, verhindert“); allein es gelang ihm 
von demſelben die zuverläſſigſten wichtigſten Nachrichten 
einzuſammeln. 

Das jetzige Wadai erſtreckt ſich von 32, — 40½“ 
öſtl. L. und von 10 — 15“ nördlicher Br. Es iſt ein ziem⸗ 
lich ebenes Land, von vielen einzelnen Bergketten durch⸗ 
brochen, von trockner und dürrer Beſchaffenheit. Es dacht 
ſich im Allgemeinen von den Anhöhen in Dar-Fur ab, 
längs des Batta⸗Fluſſes, welcher ſich in den Fittriſee er⸗ 
gießt. Letzterer, öſtlich vom Tſadſee gelegen, hat ebenfalls 
friſches Waſſer und iſt rings mit reichem Weideland aber 
nur ſpärlichem Baumwuchs umgeben. Er hat keinen Ab⸗ 
fluß, aber in dem Batta einen Zufluß. In der Mitte 
des flachen See's liegt die Inſel Modo, deren heidniſche 
Bewohner ſich mit Fiſcherei beſchäftigen. Zwiſchen den 


*) Seinem Nachfolger, dem Dr. Vogel gelang dies zwar, 
doch wahrſcheinlich zu feinem Unglück. 


360 


beiden genannten See'n findet eine Waſſerverbindung nicht 
ſtatt, vielmehr iſt das trennende Land eine Hochebene zu 
nennen. Mehrere Flüſſe im öſtlichen Wadai ſcheinen dem 
obern Nil zuzufließen. 

Das junge aber ſchon ziemlich mächtige Reich von 
Wadai wird von verſchiedenen Völkerſchaften bewohnt, 
zuerſt von einheimiſchen oder eingewanderten Negerſtämmen 
ſehr verſchiedener Benennung und Abſtammung, ſodann 
von Arabern. Das geſammite Reich von Wadai iſt in 
vier große Provinzen getheilt, deren jede einen Kankolak 
oder Statthalter an der Spitze hat, die wieder ihre Unter⸗ 
beamten haben, welche die Abgaben erheben. Daß auch 
Baghirmi tributpflichtig iſt, haben wir ſchon bemerkt. Der 
Sultan regiert das Land an der Spitze eines Faſcher oder 
Staats rathes, welcher aus den angeſehenſten Perſonen be⸗ 
ſteht. Die Hauptſtärke des Heeres bilden 7000 vor⸗ 
trefflich berittene Reiter, von denen Tauſend Mann 
Panzerhemden tragen. Ihre Waffen beſtehen in Speeren 
und Schwertern; nur 300 Mann ſollen Flinten beſitzen. 
Zum Hofſtaat gehören die Prinzen oder Kolotu und 
die Prinzeſſinnen oder Meram und zahlreiche Hofbeamte. 

Die Ortſchaften in ganz Wadai find im Allgemeinen 
klein und keines zählt über taufend Wohnungen, ja ſelbſt 
die Hauptſtadt Wara bat nur 400 aus Rohr erbaute 
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Häuſer. Sie liegt zwiſchen Sandhöhen und enthält den 
Palaſt ſowie den Rathsplatz Faſcher, einen offenen, durch 
Bäume beſchatteten geräumigen Platz. Die Araber wohnen 
in tragbaren Hütten, welche ſie aus Matten, von Deleb⸗ 
palmblättern geflochten, zuſammenſetzen. Der Handel liegt 
hauplſächlich in den Händen der hier nicht heimiſchen 
Djellaba, welche ihn vereinigt in Geſellſchaften und Kara⸗ 
vanen betreiben. Dieſe verführen das von den Tebu herbei⸗ 
gebrachte Salz, das Kupfer aus den reichen Minen des 
Landes und die europäiſchen Waaren, welche ſie gegen 
Elfenbein eintauſchen. Manche andere Waaren bringen 
die Hauſſahändler, aber den wichtigſten Handelsartikel bil⸗ 
den leider auch hier wie in ganz Sudan — die Sclaven. 
Der Kunſtfleiß der Bewohner ſteht noch auf der tiefſten 
Stufe und befördert nur die erſten Bedürfniſſe, und ſelbſt 
ihre Kleidung iſt ſehr mangelhaft. 

Die Hauptnahrung der Bewohner beſteht aus Duchn 
(Pennisetum tythädeum), Weizen, Reis und Fleiſch, ja 
ſogar ihre Kochkunſt iſt nicht zu verachten. Das Meriſſa der 
Araber iſt hier ein berauſchendes Getränk. 

So ſehr Barth auch gewünſcht hatte, von Baghirmi 
aus weiter öſtlich vorzudringen, ſo überzeugte er ſich doch, 
daß dieſes für jetzt kaum möglich ſei, daher freute er ſich, 
als ihm am 10. Auguſt der Sultan Abd el Kerim die 
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Erlaubniß zur Rückkehr nebſt einem Briefe ertheilte, wel 
cher ihm Sicherheit im Lande verſprach. Das Land bot 
jetzt einen weit günſtigeren Anblick, als bei der Herreiſe, 
denn es war mit dem üppigſten Grün bekleidet, und fette 
Weiden wechſelten mit herrlichen Getreidefeldern ab, die 
nur durch den Halueſſi, einen langen ſchwarzen Wurm, 
ſehr litten. Der Weg des Reiſenden war derſelbe, auf 
denen er gekommen, jedoch bot jetzt die Gegend bis an 
den Schary eine fortlaufende Reihe von Sümpfen, an 
denen viele Schua ihre Lager aufgeſchlagen hatten. Bei 
Aſſu erreichte man die Ufer dieſes Stromes, der jetzt eine 
Waſſerfläche von wenigſtens 3000“ Breite bildete — eine 
herrliche großartige Erſcheinung. Um über den Fluß zu 
ſetzen, mußte man eine Strecke abwärts nach den Booten 
gehen und gelangte Barth mit Pferd und Gepäck glücklich 
und ohne Unfall an das jenſeitige Ufer. Jetzt, auf dem Ge⸗ 
biete des befreundeten Fürſten von Logone angekommen, wuchs 
ſein Gefühl der Sicherheit, durch die Freundlichkeit, mit 
der man ihn überall begegnete und gaſtfrei bewirthete. 
Am 15. Auguſt erreichte er den Fluß von Logone, welcher 
gleichfalls ſehr angeſchwollen, zwar minder breit als der 
Schary, doch einen reißenden Lauf hatte. In Karnak 
Logone hielt er ſich nicht lange auf, um Kuka deſto eher 
zu erreichen. Hulluf, die Stadt der Zauberer, wurde von 
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feinen Begleitern ſorgfältig gemieden; ebenſo nöthigten 
auch die vielen Moräſte in der Nähe des See's zu man⸗ 
chen Umwegen, ſo daß Barth ſelbſt ſagt, er habe hier ein 
amphibienartiges Leben geführt, ebenſo viel Zeit im Waſſer 
als auf dem feſten Boden zugebracht und mehrere der 
kleinen Ströme, welche dem See zueilen, darunter der 
Mbulu (dem Gumbalaram Denham's) mußten förmlich 
durchſchwommen oder durchwatet werden. Erſt von edi 
aus betrat man feſteren Boden und wurde nun die Rück⸗ 
kehr nach Kuka ſo beeilt, wie es nur irgend die ermatteten 
Kräfte geſtatteten. Auf eine vorausgeſchickte Nachricht kam 
Overweg ihm entgegen, und das Wiederſehen Beider war 
nach ſo langer Trennung ein freudig bewegtes, beſonders 
da ſich in Kuka über Barth's Empfang in Baghirmi ſehr 
beunruhigende Nachrichten verbreitet hatten. Die beiden 
Freunde theilten ſich nun die inzwiſchen gemachten Erfah⸗ 
rungen mit, denn auch Overweg hatte dieſe Zeit nicht un⸗ 
benutzt verſtreichen laſſen, ſondern während derſelben eine 
Reiſe unternommen, von welcher wir gleich mehr erzählen 
werden. Da jetzt neue Mittel zu ihrer Verfügung geſtellt 
waren, ſo betraten ſie mit den kühnſten Entwürfen die 
Stadt, wo Barth noch eben zur rechten Zeit ankam, um 
einen Courier, der bereits mit einer Karavane nach Mur⸗ 
zut aufgebrochen war, feine Briefe und Depeſchen, die er 
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ſchon in Maſena geſchrieben hatte, nachſenden zu können. 
Als ſich Barth am folgenden Tage dem Sheik vorſtellte, 
drückte ihm dieſer den Wunſch aus, die engliſche Regie⸗ 
rung möge ihn hier zum Conſul beſtellen, doch Barth 
überzeugte ihn, daß dies nicht in der Abſicht der Regie⸗ 
rung liege. Dagegen freute ſich der Sheik zu vernehmen, 
daß Barth jetzt mehr als früher geſonnen war weſtlich nach 
Timbuktu weiter vorzudringen, weil er nichts mehr zu fürch⸗ 
ten ſchien, als eine durch die Europäer angeknüpfte Ver⸗ 
bindung mit dem feindlichen Wadai. Jetzt ließ er fi auch 
bereit finden, den Vertrag mit England zu unterzeichnen 
und knüpfte daran die Hoffnung auf allmählige Ab⸗ 
ſchaffung des Sclavenhandels. 
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Achtzehntes Kapitel. 


Overweg's Reiſe von Kuka nach Yakoba vom 
24. März bis 22. Mai 1852. 


Overweg's Abreiſe. — Der Markıfleden Magomeri. — Die 
Stadl Pakoba. — Viehzucht der Fellata's. — Die Stadt Dora. 
— Weg über ein Felſengebirge. — Die Stadt Fila, — Over⸗ 
weg geräth in die Gefahr als Spion der Volksjuſtiz anheimzu⸗ 
fallen. — Beſchleunigte Abreiſe von Fila. — Die Stadt Muturh. 
— Das Land der Baber. — Der Elephantentanz. — Rückkehr 
nach Kuka. — Charakter des durchwanderten Landes und ſeine 
Bewohner. 


Während Barth nach Baghirmi aufgebrochen war, 
zog Overweg in entgegengeſetzter Richtung aus, um die 
ſüdlichen Provinzen Bornu's zu erforſchen, und ſo weit 
als möglich in das Gebiet der Fellata's bis nach Yakoba 
vorzudringen. Der beſorgte Vezier rieth ihm jedoch, die 
Grenze der Fellata's nicht zu überſchreiten, wofern es ihm 
nicht gelänge, ſich deren Schutz zu verſichern und eine Es⸗ 
corde von denſelben zu erhalten. 

Am 24. März verließ Overweg Kuka und ſchlug 
ſeinen Weg nach Süden ein, durchreiſte zuerſt eine wellige 
ſandige Ebene mit wenigen Talha's und Ghoſſubfeldern, 
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nicht unähnlich einigen Theilen von Kanem und für die 
Kameelzucht gut geeignet. Am 28. März erreichte er den 
anſehnlichen Marktflecken Magomeri, auf deſſen Markte 
getrocknete Fiſche aus dem Komadugu, Baumwolle und 
Zwiebeln von Ugi gegen Ghoſſub umgetauſcht werden, 
der in der Umgegend von Magomeri ſehr reichlich gebaut 
wird. Auch hier waren die Straßen zwiſchen den Ghoſſub⸗ 
feldern mit grünen Hecken eingefaßt, wie dieſes die Reiſen⸗ 
den in Mußgu, ſonſt aber in keinem andern Theile von 
Bornu bemerkt hatten. Am 1. April erreichte Overweg 
Yakoba, in der Fellata Provinz Wolewa gelegen, nachdem 
er längs eines tiefen Flußbettes ſeinen Marſch verfolgt 
hatte. Es ift dies ein großer von Thonmauern umgebener 
Ort, der mitten in einer reichen, üppigen Tropennatur 
gelegen iſt. Seine frühere Unabhängigkeit hat es jedoch 
ſeit dem Jahre 1847 verloren, in welchem der Sheik von 
Vornu es mit Hülfe einer Armee der Uelad Sliman er⸗ 
obert und ſeinem Reich einverleibt hat. Overweg erfuhr 
daſelbſt eine außerordentlich gaſtliche Aufnahme und er⸗ 
hielt zu ſeiner Reſidenz ein Haus in der Nähe des Palaſtes 
des Sultans angewieſen. War er zu Hauſe, ſo erhielt er un⸗ 
aufhörlich Beſuche, die ſich jedoch mit der größten Höflich⸗ 
keit gegen ihn benahmen. Nichts erfreute ſie mehr, als die 
Töne ſeines kleinen Molo, d. i. der Spieldoſe, welche mit 
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Entzücken zu hören, fie nicht müde wurden und immer 
kehrten ſie wieder, ſobald fie dieſe Töne vernahmen, 
Nach einem Aufenthalt von fünf Tagen verließ Dver- 
weg Pakoba und reiſte weſtlich nach Dora. Auf der 
Reiſe dahin berührte er unter andern auch das Dorf 
Agora, welches von Fellata's bewohnt wird, die aber mit 
ihren Heerden von einem Orte zum andern wandern, wo 
ſie gerade die beſte Weide für ihr Vieh finden. Dieſes 
Vieh zeichnet ſich durch auffallende Schönheit und Güte 
aus, ja ihre Stiere ſind ſo groß und kräftig, daß ſie, wie 
man ſagte, von Löwen ſogar reſpectirt werden und auch 
die älteſten Leute ſich nicht entſinnen konnten, daß jemals 
einer von ihnen angegriffen worden wäre. Auch die 
Fellata's bewieſen ſich hier gegen Overweg höchſt freund⸗ 
ſchaftlich und ſandten ihn nach Shempo, der nahen Stadt, 
in welcher er die Nacht über blieb, ein Geſchenk von ſchöner 
Milch nach. Der Ort Shembo iſt durch Mauern und 
eine doppelte Umſchließung von Gräben ſtark befeſtigt, um 
ihn gegen die Angriffe der Kerrakerri im Weſten zu 
ſchützen, welche in dieſer Gegend ſo gefürchtet werden, daß 
Overweg bei der Möglichkeit eines Ueberfalles ſein Feuer⸗ 
gewehr beſtändig geladen und Alles in Vertheidigungs⸗ 
zuſtand geſetzt halten mußte. Zwiſchen Shembo und 
Dora durchſchnitt Overweg drei Wadi's, welche ſich wahr⸗ 
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ſcheinlich durch einen Landſtrich von Süden nach Norden 
erſtrecken, der einen Savanna ähnlichen Pflanzenwuchs, 
ſowie großes dichtes Gras und ſchöne Bäume enthält. 
Am 9. April erreichte Overweg Dora, eine einſt 
mächtige große Stadt, die 230 Reiter ſtellte, und deren Sul⸗ 
tan faft gegen 70 Weiber beſaß. Aber im Jahre 1830 ward 
es von den Fellata's zerſtört und blieb ſeitdem ein großer 
Theil der Stadt in Ruinen liegen. Auch jetzt noch iſt das 
neuere Dora beſtändig den Einfällen der Kerrakerri's, ſo⸗ 
wie der Fellata's blosgeſtellt. Während ſeines kurzen 
Aufenthaltes bereiſte Overweg die weſtlichen Gebirge und 
als er den Sultan zu dieſem Zweck um einen Führer bat, 
erbot ſich der gefällige alte Mann nebſt zwölf feiner Leute 
ſelbſt zu dieſem Dienſte. Dieſe Berge ſind oben ganz ab» 
geplattet, werden aber von tiefen Einſchnitten und Thälern 
durchſchnitten, in denen Ghoſſubfelder und Gebüſche von 
einer Art Bambus, belebt von vielen graſenden Eſeln, 
grünen. Doch ſeines Bleibens war nicht lange und bald 
ſetzte er von Dora aus ſeinen Weg ſüdlich nach Fake fort, 
welches er am 13. April erreichte. Leider mußte er ſich 
hier von ſeinem Kameel, welches das Gepäck trug, trennen 
und mit ihm von vielen Bequemlichkeiten, da dieſes auf 
einer öſtlichern Straße auf Umwegen geführt werden mußte, 
weil die gerade Straße über Felſenberge führte, welche 
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von dieſem Thiere nicht überftiegen werden konnte; daher 
werden in dieſer Gegend Ochſen als Laſtthiere verwendet 
und ſelbſt die Karavanen, welche das Salz und Natron 
von Manga herbeiführen, bedienen ſich dieſer Thiere ſtatt 
der Kameele. 

Nach dem Ueberſchreiten einer beträchtlichen Bergkette 
eines Zweiges des weſtlichen Tafellandes, erreichte Over⸗ 
weg am 14. April die größere Stadt Fika, welche von 
einer ummauerten Vorſtadt umgeben und überdies ſelbſt 
von einer ſehr hohen Mauer und einem doppelten Graben 
geſchützt wird, daher man von ihr rühmte, ſie ſei noch 
von keinem Feinde, ſelbſt nicht von den Fellata's einge⸗ 
nommen worden. Die Stadt liegt am Ausgange eines 
Thals, welches in das weſtliche Bergland einſchneidet und 
reichlich mit Waſſer und Dattelpalmen verſehen iſt. Die 
Bewohner haben ihre eigenthümliche Sprache und ſollen, 
wie man ſagt, mit den Nyuſſum und Kerrakerri verwandt 
ſein. Ihr Benehmen gegen unſeren Reiſenden war keines⸗ 
wegs ſo zuvorkommend, als das der Bewohner der vorher 
beſuchten Oerter, dennoch wieſen ſie ihm bereitwillig eine 
Hütte zur Wohnſtätte an und verſahen ihn mit einer 
Fülle von Lebensmitteln. Am Morgen nach ſeiner An⸗ 
kunft bewog Overweg einige der Einwohner, mit ihm den 
Berg zu beſteigen, welcher die Stadt * 8 der 

Barth, Overweg und Richardſon's Reiſe. 
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Höhe angelangt, genoß Overweg eine weite Ausſicht über 
die große Ebene, welche ſich ſüdlich nach dem Thal des 
Benue abdacht, was jedoch mit andern Berichten im Wider⸗ 
ſpruch ſteht. Gleich ſüdlich von Fika beginnt das eigent⸗ 
liche Gebiet der Fellata's und den nächſten Ort derſelben 
konnte er ſchon von dieſer Bergkuppe aus deutlich unter⸗ 
ſcheiden. Eben wollte er einen noch weiter in Weſten ge⸗ 
legenen höhern Berg beſteigen, als ein Bote von dem 
Sultan mit dem Befehl anlangte, er müſſe ſogleich nach 
der Stadt zurückkehren, einem Befehl, dem er ſich fügte. 
Am Thore wurde Overweg von einer großen Volksmaſſe 
auf eine keineswegs freundliche Art empfangen, ja die Be⸗ 
gleiter, welche ihn auf den Gipfel des Berges geführt 
hatten, wurden feſtgenommen und abgeführt, von großem 
Geſchrei und Klagen begleitet. Overweg ſelbſt mußte ſich 
zwar durch die Menge hindurchwinden, erreichte jedoch 
ſeine Behauſung ohne irgend eine Gewaltthätigkeit zu er⸗ 
fahren. Man erklärte ihm nachher, daß dieſen Vorgang 
feine, Beſteigung des Berges veranlaßt habe, der eine jo 
vollſtändige Ausſicht über die Stadt gewähre, daß die 
Einwohner fürchteten, dieſe durch einen Fremden erlangte 
Kenntniß könne ihnen nur Unheil bringen. Ja die Auf 
regung war ſo groß, daß man ſogar vorgeſchlagen hatte, 
den Fremdling bei der Rückkehr ſogleich zu tödten, um 
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allen üblen Folgen vorzubeugen. Nur die Gegenvorftellun- 
gen des Sultans ſelbſt hatten die Ausführung dieſes Ent⸗ 
ſchluſſes verhindert. Dennoch hielt es Overweg für rath⸗ 
ſamer, die Stadt am nächſten Morgen zu verlaſſen und 
überhaupt den Plan, weiter in dieſer Richtung vorzu⸗ 
dringen, aufzugeben. Daher kehrte er nach Sogomo zurück. 
Von da aus wandte er ſich gegen Nordoſt mit Vermeidung 
von Dora und gelangte nach Shemgo. Hier traf er viele 
Fellata's von Boari (aus einer nordweſtlichen Gegend) 
mit ihren ſchönen Viehheerden und Weibern, die mit ihrem 
unaufhörlichen Geſchrei „Kiam feleh!“ auf den Straßen 
von Shemgo Milch und Butter zum Verkauf anbietend, 
umherzogen. 

Von hier aus richtete Overweg ſeine Schritte wieder 
nach Süden, längs eines höheren Landſtriches nach der 
Stadt Mutueh, wo er am 27. April ankam. Mutueh iſt 
ein bedeutender, mit Mauern und Gräben umgebener Platz, 
mit ſolid gebauten Häuſern und einer auf 2000 Menſchen 
geſchätzten Bevölkerung. Die Reiſenden wurden hier gaſtlich 
eufgenommen und ihnen zum Beweiſe ihrer Freundſchaft 
ein ganzer Stier nebſt vielen Hühnern als Geſchenk zu- 
geſandt, fo wie eine Fülle von Kimbil, einem trübe ausſehen⸗ 
den Getränk von berauſchender Wirkung, welches aus 
Ghafuly bereitet wird. Die Weiber bier * alle groß 
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und ſchlank und zwar, wie verſichert ward, in Folge ihres 
unbeſchränkten Genuſſes von dieſem Kimbil. Overweg 
traf hier zuerſt einen Mann der Baber, eines heidniſchen 
Volksſtammes im Südoſten von Mutueh, deſſen Sprache 
ſich, wie man ſagte, derjenigen der Marghi, ihrer öſtlichen 
Nachbarn, nähert. 

Nachdem Overweg Mutueh verlaſſen hatte, fette er 
ſeinen Weg in öſtlicher Richtung fort und betrat bei Bil⸗ 
laraba die bergige Landſchaft der Baber. Schon die Be⸗ 
wohner von Billaraba gehören zu dieſem Volksſtamme 
und erſchienen unſerm Reiſenden als ein argloſes gutgear⸗ 
tetes Volk mit ſchönen Geſichtszügen. Sie geben ſich ſelbſt 
für Mohamedaner aus, während, wie ſie ſagen, ihre Brü⸗ 
der in den Bergen Heiden ſind und weder den Sultan von 
Bornu, noch den der Fellata's, als ihren Herrn anerken⸗ 
nen. Zur Unterhaltung ihres Gaſtes veranſtalteten die 
Bewohner von Billaraba einen Elephantentanz, welcher 
damit beginnt, daß man die verſchiedenen Manieren dieſes 
Thieres auf geſchickte Art nachahmt, und dann mit der 
Darſtellung einer Jagd und Erlegung des Elephanten 
ſchließt. Das folgende Buri, auf einer Felſenhöhe gelegen, 

iſt der nördlichſte Ort von Baber, aber hier flacht ſich die 
Berglandſchaft in eine weite Savanne ab. Ueber ein Wadi 
gelangte Overweg nach Magimgiera, wo er am 29. April 
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den heftigſten Regenguß erfuhr, der je in dieſer Jahreszeit 
ſtattfand. Am 30. April erreichte er Gujeba wieder. 

Nach einem Verweilen von wenigen Tagen in Gud⸗ 
jeba brach Overweg nach Marghi auf, indem er feinen 
Weg abermals nach Süden wandte. Am 9. Mai erreichte 
er das erſte Dorf im Gebiet der Marghi, am Fuße von 
Sandſteinbergen gelegen, die ſich von Nordweſten nach 
Südoſten erſtrecken und 4— 500 über die Ebene erheben. 
Von hier gelangte er nach Munneh, wo er denn ſein Ka⸗ 
meel, welches ihn bis hierher begleitet hatte, aber durch 
die Strapazen der Reiſe ſehr entkräftet war, ſchlachten 
mußte. Die Bewohner, welche Overweg ſah, waren mei- 
ſtens von ſchwarzer Hautfarbe, doch einige auch braun, 
einige tätowirt, andere nicht. Sie ſind, wie man ſagt, 
muthigern und kriegeriſchern Charakters, als die benad)- 
barten Baber und bedienen ſich im Kampfe ſtark vergif⸗ 
teter Pfeile. Weiterhin durchzog Overweg den Diſtrikt von 
Udje, denſelben ſüdlichen Theil von Bornu, durch welchen 
Barth auf ſeiner Reiſe nach Adamaua gegangen war, doch 
auf einer etwas weſtlichern Straße, und ſo kehrte er am 
22. Mai wieder nach Kuka zurück. 

Das ganze Land von Kula aus bis zu den Bergen, 
welche hinter Gudjeba beginnen, eine Strecke von etwa 
20 Meilen, iſt eine weite Ebene, die theils aus Sand-, 
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theils aus Thonboden beſteht. Die Pflanzenwelt bietet 
wie in den Savanna's nur Gräſer und nur wenige Bäume 
von verkümmertem Wuchſe dar. Da jedoch um dieſe Zeit 
die tropiſchen Regen noch nicht begonnen hatten, ſo war 
auch das Gras meiſtens verwelkt und verbrannt, und die 
wenigen Bäume, Talha's und Mimoſen, entbehrten ganz 
des erfriſchenden Grüns. Dafür ward das Land von Ga⸗ 
zellen und Straußen belebt, wogegen es in der Regenzeit 
von Elephanten und Löwen durchſchwärmt wird. Näher 
nach den Bergen zu wird der Pflanzenwuchs üppiger und 
das Gras erreicht Baumeshöhe. Die wenigen Bewohner 
dieſer Ebene ſind entweder Kanori's oder Schua's und be⸗ 
bauen den Boden mit Ghoſſub. 

Die Berggegend im Südweſten war, ſo weit ſie Over⸗ 
weg bereiſte, nicht ohne Intereſſe. Sie bietet plutoniſche 
und vulkaniſche Geſteine nebſt Schichtenbildungen verſchie⸗ 
dener Art, die mancherlei, doch keine nützlichen, Mineralien 
führen. Um Fika, Dora und Magingiru und im Lande 
der Marghi beſteht der Boden aus rothem Sandſtein. In 
der erſten Gegend erſcheint er als eine Bergmaſſe, die ſich 
mit wenigen Bergſpitzen als ein Tafelland aus den übri⸗ 
gen Ebenen erhebt. Im Weſten von Dora finden ſich 
Schiefer und bunter Letten, mitunter mit rothem und gel⸗ 
bem Sandſtein, mit Nieren von rothem und rothbraunem 
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Eiſenſtein, großen Blöcken mit erbſenartigem Thon, Eiſen⸗ 
erz, in denen ſich häufig deutliche Abdrücke von Schilf und 
Binſen finden. Die Berge im Weſten von Fika zeigten 
denſelben rothen Sandſtein, zuweilen ſchiefrig, zuweilen 
knotig, durch und durch Nieren von Eiſen und Klumpen 
von Thon. In den Bergen der Marghi iſt, wie in denen 
im Oſten von Magingiru der rothe Sandſtein thonhaltig 
und enthält kleine Nieren von Thoneiſen. Der Boden der 
benachbarten Ebene iſt ein rother, aus welchem eifenhaltende 
Felſen über die Fläche hervorragen, und man findet hier 
zahlloſe Spuren von Eiſenwerken und viele Schlacken. Auf 
der Nordſeite der Marghiberge dicht bei Udje, fand Overweg 
ganz unerwartete Quarzbrüche, die erſten, welche er in 
Central⸗Afrika ſah. Einige Fuß unter dem Alluvialboden 
tritt das Kieſelgeſtein in horizontalen 2—3° dicken Schichten 
zu Tage. Man legt an der Seite Feuer mit Reisbündeln 
an, und ſchlägt dann die Blöcke mit Beilen ab. Dieſe 
Blöcke werden nachher mit ſtumpfen Eiſenmeißeln in die 
Form eines Mühlſteines ausgehauen. Die Centralgruppe 
des Gebirges, welches gleichſam die Feſtung von Baber 
bildet, beſteht aus Baſalt, der ſich gegen Nord-Oſten bis 
Shemgo fortſetzt. 

Die geſammte Berggegend umher ſcheint ſchön und 
fruchtbar zu ſein. Die Regenzeit beginnt einen vollen 
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Monat früher als in Kuka, jo daß Overweg bereits ſchon 
am 4. April vom erſten Regenſchauer überraſcht und durch⸗ 
näßt wurde. Auf die große Mannigfaltigkeit angebauter 
Pflanzen und Bäume iſt ſchon hingewieſen worden. Unter 
den letzteren iſt die ungeheure Kuka, aus dem Geſchlecht 
der Adanſonien der hervorragendſte Baum. Reiche Ebenen 
und Thäler oder Wadi's mit Aeckern und Wieſen wechſeln 
mit einander. Die Wieſen bieten die Nahrung für die 
zahlreichen Heerden von ſchönem, kräftigen Vieh, welche 
den Fellata's gehören. 

Ueberall findet ſich eine Fülle von Lebensmitteln und 
man erſtaunt zu hören, daß der Preis, welchen Overweg 
zu Sogoma für ein Schaf erlegte, nicht mehr als den 
Werth von zwei Silbergroſchen betrug. Von wilden 
Thieren, die in dortiger Gegend heimiſch ſind, ſind die 
wichtigſten: Elephanten, Löwen, ſchwarze und rothe Affen 
in großer Anzahl, Straußen und Schlangen. Auch Honig 
iſt im großen Ueberfluß vorhanden. Die Bevölkerung be⸗ 
ſteht aus verſchiedenen heidniſchen Stämmen, die zwar den 
Sultan von Born als ihren Oberherrn anerkennen und 
ihm auch Tribut zahlen, allein die Oberherrſchaft deſſelben 
in dieſer Gegend iſt gegenwärtig noch ſehr unentſchieden 
und prekär. Die Behandlung, welche Overweg widerfuhr, 
war überall, ausgenommen zu File, eine für ihn ſehr 
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günſtige, und überall wurde er reichlich mit Lebensmitteln 
verſehen, wie Hühnern, Milch, Schafen, ja einmal mit 
einem ganzen Ochſen. Für alle ſolche Güte hielten ſich dieſe 
armen Kinder der Natur reichlich belohnt, wenn ſie nur 
den herrlichen Molo hören konnten, d. i. die kleine Spiel⸗ 
doſe ihres wunderbaren Gaſtes. Auf die Töne derſelben 
konnten ſie die ganze Nacht hindurch lauſchen, und meinten, 
das ſei ihnen lieber, als Schlafen gehn. Der nordweſt⸗ 
liche Theil dieſes Gebiets wird jedoch vielfach von den 
Kerrakerri, einem benachbarten Stamme, beunruhigt, welcher 
ſich nur von Raub und Plünderung zu erhalten ſcheint. 
Ein anderer benachbarter Stamm ſind die berüchtigten 
Nyenyen, welche lange eine Hauptſtelle in der Geſchichte 
Central⸗Afrika's einnahmen. Aus drei verſchiedenen Be⸗ 
richten, welche Overweg zu Gudjeba, Fika und Buri ein⸗ 
ſammelte, erſuhr er, daß dieſes Volk die Gegenden im 
Süden von Baber bewohnen ſoll. Sie find berüchtigt als 
Kannibalen oder Menſchenfreſſer. Sie werden ſchon 
früh unter dem Namen Nempem und bei Edriſi als Lemlem 
erwähnt. Auch Klapperton hörte von ihnen und von Bello, 
dem Sultan der Fellata ward ihm verſichert, wie fünf 
Männer aus dieſem Volke das Fleiſch eines wegen Dieb- 
ſtahl gehenkten Tuarik gefreſſen hätten; das Herz der Leich⸗ 
name werde als Delicatefje für die Chefs verwahrt. Auch 
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mehrere ſpätere Reiſenden hörten von dieſem menſchen⸗ 
freſſenden Volke, fo daß man nach dieſen übereinſtimmenden 
Nachrichten an dem Kannibalismus in den Ländern ſüdlich 
vom zehnten Grad nördlicher Breite nicht zweifeln kann. 
Uebrigens ſagte Bello von dieſem Volke, daß es mit den 
Hauſſaern einen bedeutenden Handel unterhalte, von guter 
Gemüthsart und ſehr reinlich ſei, ja ſelbſt nettere Häuſer 
habe, als die Bewohner von Sakkatu. 


Neunzehntes Kapitel. 
Overweg's letzte Krankheit und Tod am 
27. September 1852. 


Erſte Anzeigen. — Rückkehr nach Kuta. — Neue Reiſepläne. — 

Ausflug von Kuka nach dem Komadugu. Overweg erkrankt 

beftig in Kuka. — Transport Overweg's nach Maduari in das 
Land des Fugo Ali. — Overweg's Tod. — Begräbniß. 


Obwohl Overweg länger als ſeine Gefährten den 
Angriffen der in dieſen Tropengegenden vorherrſchenden 
Krankheit, dem Fieber, widerſtand, auch man nach ſeinen 
Mittheilungen, die er ſelbſt nach Europa ſandte, auf den 
beſten Geſundheitszuſtand deſſelben ſchließen konnte, fo 
lauteten doch die Berichte ſeiner Gefährten leider anders. 
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So erzählt ſchon Richardſon in feinem Tagebuche vom 
1. Auguſt 1850, daß Overweg beim Auszuge von Ghat 
in die Wüſte Zeichen von Schwäche gezeigt habe. Von 
ihm unmittelbar hörte man keine Klage, ſelbſt in ſeinem 
Tagebuche nicht. Er hatte ſich zu dem Unternehmen ent⸗ 
ſchloſſen mit ruhiger und anſpruchsloſer Ergebung und 
war weit entfernt mit Aufgeben ſeiner vorgeſetzten Zwecke 
nach Europa zurückzukehren, ſondern war entſchloſſen ſeinen 
Weg fortzuſetzen, ſo lange noch ein Funken Leben in ihm 
blieb. Daher begreift man wohl, daß er ſeinerſeits nie 
ein Gefühl von Schwäche kund gab, und ſich wahrſchein-⸗ 
lich nie ſelbſt eine ſolche bis in ſeinen letzten Tagen ein⸗ 
geſtand. Erſt dann erwähnte er öfters ſchlafloſer Nächte, 
als Folge der Strapatzen und der Beſchwerden, welche 
ihm das Reiten durch Berggegenden verurſachte. Am 
22. Mai 1852, an welchem Tage er von Gudjeba nach 
Kuka zurücktehrte, ſchreibt er in feinem Tagebuche: „ ſeit 
neun Monaten (während der Reifen nach Kanem, Mußgu 
und Gudjeba) bin ich faſt täglich zu Pferde geweſen und 
des Reitens ungewohnt, bin ich ſeit meiner Rückkehr hierher 
ernſtlich leidend.“ In der That war er, da er nicht die 
nöthige Ruhe genoß, vollſtändig erſchöpft, und die nach⸗ 
herige Ruhe und das Einnehmen von Medicin reichte nicht 
hin, ihm die verlornen Kräfte wieder zu erſetzen. Am 
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15. Juni fielen die erſten Schauer der eintretenden Regen⸗ 
zeit in Kuka. Overweg erwartete ängſtlich die Rückkunft 
Barth's von Baghirmi, weil die weitern Unternehmungen 
von ihrer gegenſeitigen Verabredung abhingen. Der 
24. Juni war der Frendentag, wo die große Karawane 
aus dem Norden ankam, welche die ſo lange ſehnſüchtig 
erwarteten Briefe und die noch dringender bedürftigen Geld⸗ 
Unterſtützungen mitbrachte. Lord Palmerſton hatte außer 
der frühern Summe noch 800 Pfund Sterling bewilligt, 
und außerdem war nach Overweg's Wunſche eine Menge 
Waaren, beſonders Metallwaren z. B. Nadeln, Meſſer, 
Scheeren, Raſirmeſſer, Uhren, Compaſſe u. dergl. einge⸗ 
kauft und abgeſendet worden. Alles von ausgezeichneter 
Güte. Es hatte ſich nämlich herausgeſtellt, daß die Afri⸗ 
kaner beſſer, als man geglaubt hatte, die Solidität der 
Waare zu beurtheilen wußten, und daß ſie immer engliſche 
Waaren andern vorzogen, die ſie auch natürlich von unſern 
Reiſenden, als von der engliſchen Regierung abgeſandt, 
beſonders erwarteten. Overweg ließ jetzt ſeine erſte Sorge 
ſein, ſeinem Gefährten Barth dieſe erfreuliche Nachricht 
mitzutheilen, und ſandte deshalb einen beſondern Courier 
mit diefen Depeſchen nach Maſena. Wir wiſſen ſchon, 
was Barth abhielt, nicht ſogleich ſeinem Wunſche gemäß, 
nach Kula zurückzukehren, doch fein Geiſt ward erfüllt 
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von den großen Plänen, welche er nun mit feinem Reiſe⸗ 
gefährten auszuführen gedachte. Zuerſt wollten ſie nach 
Oſten reiſen und Wadai und Dorfur beſuchen, darauf 
nach Weſten bis Timbuktu, zurück über Adamaua, von 
wo aus fie den Verſuch machen wollten, durch den Con⸗ 
tinent bis an den indiſchen Ocean vorzudringen. Wäh- 
rend der Verzögerung hatte Overweg ſeine Geſundheit ſo 
weit wiedergewonnen, daß er kurze Ausflüge nach dem See 
und den andern Richtungen unternehmen konnte. Dennoch 
fand ihn Barth bei ſeiner Rückkehr nach Kuka ſehr ver⸗ 
ändert. „Ich war höchſt erſtaunt,“ ſchreibt letzterer, „daß 
Overweg ungeachtet ſeiner jetzt längeren Ruhe viel ſchwächer 
und erſchöpfter ausſah, als ich je früher bemerkt hatte. 
Er theilte mir mit, daß er ſeit ſeiner Rückkehr viel ge⸗ 
kränkelt habe, ſich auch jetzt noch nicht hergeſtellt fühle, 
beſonders Mangel an Appetit leide. Nur die kühnen Ent⸗ 
würfe für die Zukunft, welche die beiden Freunde fetzt 
beſchäftigten, munterten ſeinen Geiſt wieder etwas auf. 
Um den Gefahren der Regenzeit auszuweichen, welchen 
Overweg ſchon zu lange ausgeſetzt geweſen war, wurde be⸗ 
ſchloſſen, daß er von Kuka aus einen etwas weitern Aus- 
flug machen ſolle. Dem zufolge ging er am 29. Auguſt 
in nordweſtlicher Richtung nach dem Komadugu, um deſſen 
Zuſtand in dieſer Jahreszeit zu erforſchen. Er verbrachte 
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faft drei Wochen mit Aufnahme dieſes Fluſſes zwiſchen 
den Städten Yo und Dutſchi und mit der Erforſchung 
der Gegend umher. „Durch dieſe Reiſe iſt nun erwieſen, 
ſchreibt Overweg, daß ich den Komadugu, der nirgends Yo 
heißt, überall habe nach Oſten fließen ſehen, nicht wie man 
hat behaupten wollen, nach dem Weiten zum Kowara 
ſtrömt. Er beſteht in der trocknen Jahreszeit aus einer 
Reihe von einzelnen Pfützen. Das Fließen des Fluſſes 
beginnt gegen Ende Juni und ſoll bis Jauuar oder März 
währen. Im November Übertritt er feine Ufer, an denen 
Kanembu und Kanori wohnen, und im Norden derſelben 
die Tibbo's und noch entfernter Tuariks. Von Elephanten 
hörte Overweg hier nichts, aber Flußpferde ſollen in ihm 
vorkommen. Auch ſah Overweg Löwen, Giraffen, Büffel, 
beſonders bei Gambaru, wilde Schweine, weißgraue 
Affen, Perlhühner, und eine graubraun geſprenkelte Hühner⸗ 
art, Kuye genannt. Die Bewohner der zahlreichen Dörfer 
bis nach Doſſo hinab ſind eifrige Fiſcher, und die Fiſche 
nebſt den Früchten der Dumpalmen und Weizen erſetzen 
ihnen den hier ſelteneren Ghoſſub. 

Overweg kam von dieſem Ausfluge etwas erfriſcht 
zurück, allein ſchon fünf Tage darauf wurde er von einem 
Fieberanſall ergriffen. Barth erzählt, er habe mit Over⸗ 
weg gemeinſchaftlich einen Ausflug nach Dauerghu gemacht 
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und bei einer Jagd war Overweg ſo unvorſichtig, daß er 
ſich bei der Verfolgung eines Waſſervogels in tiefes Waſſer 
begab, und ohne davon das Mindeſte zu ſagen, den ganzen 
Tag über in ſeinen naſſen Kleidern blieb. Barth hatte 
davon keine Ahnung, bis er Abends nach der Rückkehr 
in die Stadt ſeinen Gefährten die Kleider am Feuer 
trocknen ſah. Am folgenden Morgen fühlte Overweg ſich 
ſo ſchwach, daß er nicht vom Lager aufzuſtehen vermochte. 
Statt nun, wie Barth ernſtlich rieth, ein ſchweißtreibendes 
Mittel zu nehmen, wollte er durchaus keine Arznei brauchen. 
Seine Krankheit ſteigerte ſich ſtündlich und am folgenden 
Tage war feine Zunge bereits wie gelähmt, feine Aus⸗ 
ſprache ganz undeutlich, ja unverſtändlich. Nun wurde 
Overweg ſich ſelbſt der Gefahr bewußt, erklärte, er werde 
in der Stadt nicht geneſen können und drückte lebhaft den 
Wunſch aus, nach Maduari, zu ſeinem Freunde, dem Ka⸗ 
ſchella Fugo Ali, geſchafft zu werden, wo er baldige Ge⸗ 
neſung hoffte. Es war nicht leicht, den Kranken an dieſen 
1½ Meile entfernten Ort zu bringen. Barth brachte ihn 
hinaus und empfahl ihm dem Fugo Ali zur ſorgfältigen 
Pflege und lehrte ſodann nach der Stadt zurück; doch ſchon 
am Abend kam ein Diener mit der Nachricht an, daß es 
mit dem Kranken viel ſchlimmer gehe, und man von ihm 
kein Wort verſtehe. Alsbald ſtieg Barth zu Pferde und 
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fand feinen Genoſſen im beklagenswertheſten Zuſtande, im 
völligen Dellirium des Fiebers, ſo daß ihn kaum vier 
Männer zu halten vermochten. Gegen Morgen wurde er 
ruhiger, und da Barth glaubte, die Kriſis ſei überſtanden, 
kehrte er nach der Stadt zurück, aber ſchon am folgenden 
Tage kamen traurigere Nachrichten von dem höchſt bedenk⸗ 
lichen Zuſtande. Sogleich ritt er nach Maduari zurück, 
doch ehe er noch das Dorf erreichte, kam ihm der Bruder 
Fugo Ali's entgegen und erklärte ihm mit thränenden 
Augen, daß der Freund verſchieden ſei. Sein Geiſt hatte ſich 
nach kurzem Kampfe vom Körper gelöſt. 

Am Nachmittag legte Barth ſeinen Freund in das 
Grab im Schatten eines ſchönen Baumes und gegen Raub⸗ 
thiere wohl geſchützt. Es iſt genau am Rande jenes See's, 
durch deſſen Beſchiffung er ſeinem Namen ewige Berühmt⸗ 
heit geſichert hat, und nicht fern davon lag das Boot, 
in dem er den See beſchifft hatte. Die Einwohner des 
Dorfes, welche den liebenswürdigen „Tabib,“ wie er ge⸗ 
nannt wurde, ſchätzten, beklagten bitter ſeinen Tod und 
werden gewiß ſeiner noch lange gedenken. 

So fiel in einem Alter von 30 Jahren, das Geſchick 
Richardſon's theilend, das zweite Opfer dieſer Unternehmung. 

Overweg war nach der Angabe ſeiner Schweſter am 
24. Juli 1822 in Hamburg geboren, wo ſein Vater, ein 
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geborner Rheinpreuße, mit einer Hamburgerin verbunden, 
ſich niedergelaſſen hatte. Er beſuchte erſt das dortige 
Johanneum oder Gelehrtenſchule und von da aus bezog 
er im Jahre 1843 erſt die Univerſität zu Bonn, dann zwei 
Jahre darauf die in Berlin, wo er den Doktor Titel er⸗ 
hielt. Er blieb hier und wollte eben ein Braunkohlenwerk 
bearbeiten laſſen, das er entdeckt zu haben glaubte, und 
wovon er ſich viele Vortheile verſprach, als ſein Schickſal 
ihn nach Afrika rief. Sein frühzeitiger Tod war das 
Ende kühner Hoffnungen und muthiger Begeiſterung; fein 
Körper, den er von Jugend auf durch Turnen und durch 
weite Fußreiſen abgehärtet hatte, konnte doch dem mörde⸗ 
riſchen Einfluß des afrikaniſchen Klima's nicht widerſtehen. 

Barth berichtete den Verluſt ſogleich über Tripoli nach 
Europa und ſandte damit den literariſchen Nachlaß ſeines 
Freundes ein, welcher freilich in einem chaotiſchen mit 
Wüſtenſand und Staub ſtark untermiſchten unordentlich 
untereinandergeworfenen Haufen von Papieren und Papier⸗ 
fetzen beſtand, meiſtens kurze Notizen, nur mit Bleiſtift 
aufgeſetzt, ſo daß leider Vieles als für immer verloren 
betrachtet werden muß. 

Die Verdienſte des Verſtorbenen um die Früchte dieſer 
Reiſe, der er namentlich als Naturforſcher und Geolog bei⸗ 


gegeben war, ſind nicht gering. Dazu kam 15 vortreff⸗ 
Barth Overweg und Richardſon's Reiſe. 
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licher Character. Sein freundliches und liebevolles Be⸗ 
tragen und ſeine Freundſchaft machte, daß er von Allen 
geliebt wurde, mit welchen er in perſönliche Berührung 
kam, und den Bewohnern von Kuka und der Umgegend, 
unter denen er ſich eine beträchtliche Zeit aufgehalten hatte, 
war er der allgemeine Liebling. Für den Mann der 
Wiſſenſchaft, welcher ſich für die Aufklärung des noch ſo 
dunkeln innern Afrika's intereſſirte, wird neben den Namen 
ſo vieler Opfer, die ihr Leben freudig zur Erreichung dieſes 
großen Zieles darbrachten, der Name „Adolph Overweg“ 
ſtets gewiß mit beſonderer Theilnahme genannt werden. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Barth's Reiſe von Kuka nach Sakkatu vom 
25. November 1852 bis 15. Mai 1853. 


Neue Reiſepläne. — Abſchieds Audienz beim Scheik. — Barths 
Begleitung. — Temperaturverhältniſſe. — Die Stadt Ghafr-Ep- 
omo; die Stadt ne in der Provinz Munio. — Das Dorf 

en Bune. — Gebirgslandſchaft. — Der Munioma Kaſſo. — 
Ein von Geiſtern bewohntes Haus. — Ankunft in Zinder — 
Katſena. — legenheiten. — Marſch durch Feindesland. 
— Ein foreirter Markt. — Das Dorf Ganaſſu. — Audienz 
beim Paſcha Aliu. — Die Herrſchaft der Fellata. — Die Stadt 
Wurno. — Ausflug nach Salkatn. — Die Stadt Salkatu. — 

Rückkehr nach Wurno und Fortſetzung der Reiſe. 


Durch den Tod ſeines letzten Gefährten und Lands⸗ 
mannes erlitten in natürlicher Folge die Pläne Barth's 
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eine wichtige Aenderung. Statt wie früher feſt geſetzt 
worden war, in das Innere der Länder im Oſten und 
Süpdoften des Tſad weiter einzudringen, wandte jetzt Barth, 
der perſönlichen Aufforderung des Lord Palmerſton gemäß, 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit dem Weſten zu, um wo möglich 
den noch unbekannten mittleren Lauf des großen afrikani⸗ 
ſchen Fluſſes, den man gewöhnlich für den Niger der alten 
Geographen hält, zu erforſchen. Zwar hatte ſchon von 
Weſten aus der berühmte Mungo⸗Park manche Aufklärung 
erlangt, und Klapperton war aus Kuka von Oſten her 
bis nach Sakkatu, dem Sitze des damals mächtigen Herr- 
ſchers von Hauſſa vorgedrungen, während ſein Diener 
Richard Lander nach deſſen Tode die Mündung jenes 
großen Fluſſes entdeckt hatte, noch aber blieb hier fo 
Manches im Dunkeln, namentlich blieb das vielfach er⸗ 
wähnte Timbuktu ein Räthſel, deſſen Löſung erwartet und 
von unſerm Barth erſtrebt wurde. Barth hätte zwar noch 
einen zweiten Verſuch im Norden des Tſadſee's unter dem 
Schutze der Uelad Sliman wie früher, machen können, 
allein abgeſehen von dem ruchloſen Charakter dieſer Raub⸗ 
züge und von dem verwahrloſten Zuſtande des Landes, 
ſchien ihm der Erfolg dieſes neuen Verſuches zu unſicher 
und nicht im Verhältniß zu den Gefahren, die ihn be⸗ 
gleiteten, zu ſtehen. Er wandte ſich daher 952 der Ver⸗ 
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folgung jenes erſten Zweckes zu. Doch auch die Neije 
nach Weſten hatte ihre großen Schwierigkeiten, denn ſie 
entfernte ihn immer mehr von der einigermaßen ſichern 
Verbindung mit Europa. Auch war dazumal eine bedeu⸗ 
tende Spannung zwiſchen den Fellata's und den in Bornu 
wohnenden Kanori's eingetreten, die kurz nach Barths 
Abreiſe von Kuka in einen förmlichen Krieg überging, und 
jeden Verkehr zwiſchen den Ländern am Kwora und am 
Tſad im hohen Grade hemmte. Ueberdieß wurde das 
große Fellata⸗Reich jetzt bei Weitem nicht mit der frühern 
Kraft und Strenge beherrſcht, wie zur Zeit von Klapper⸗ 
ton's Reiſe; dem jetzigen Herrſcher Alin verweigerten 
mehrere Fellata-Stämme geradezu den Gehorſam und 
beunruhigten durch Raubzüge die Grenze. Dieſen Ver⸗ 
hältniſſen iſt es zuzuſchreiben, daß die Berichte, welche 
Barth von dieſer Reiſe nach Europa ſandte, meiſtens ver⸗ 
ſpätet eintrafen, welcher Umſtand mehrmals zu den größten 
Befürchtungen Veranlaſſung gab. Hierzu kam außerdem 
noch die mannigfache Schwierigkeit der Beſchaffung der er⸗ 
forderlichen Geldmittel, beſonders da die aus Europa ihm 
in Kuka zugekommenen Unterſtützungen an Geld und Waaren 
durch Geſchenke an einflußreiche Perſonen faſt verbraucht 
waren; doch konnte er in Zinder auf eine neue Summe 
von 1000 harten Thalern und einen Theil neuer Inſtru⸗ 
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mente rechnen. Durch einen Einfall der Kindin aus der 
Wüſte in die Provinz Munio wurde ſein Aufbruch ver⸗ 
zögert, ſo daß er erſt am 25. November Kuka verlaſſen 
konnte, nachdem er am 19. Novbr. vom Scheik und deſſen 
Vezier in einer Privat-Audienz auf das herzlichſte Abſchied 
genommen hatte; doch mußte er ihnen das Verſprechen 
geben, auf der Reiſe die Stadt Kano, wo er ſonſt am 
natürlichſten die nöthigen Einkäufe zu Geſchenken hätte 
machen können, zu vermeiden, und von Timbuktu aus 
wieder nach Kuka zurückzukehren, um daſelbſt als engliſcher 
Conſul zu bleiben. Auf letzteres konnte zwar Barth nicht 
unbedingt eingehen, doch ward er von ſeinen Freunden 
unter vielen Beweiſen der Güte und aufrichtigen Freund⸗ 
ſchaft, mit zwei ſchönen Kameelen beſchenkt, entlaſſen, und 
am Morgen des 25. November brach er von Kuka auf, 
welches er 20 Monate lang als das Standquartier, gleich⸗ 
ſam als ſeine afrikaniſche Heimath betrachtet hatte. Unter 
ſeinem Gefolge war Muhamed, der Gatroner, derſelbe, 
welcher ihn ſchon den ganzen Weg von Fezzan nach Kuka 
begleitet hatte, der, welcher ihm das meiſte Vertrauen ein⸗ 
flößte. Barth hatte ihn mit Briefſchaften und mit dem 
Privateigenthum des verſtorbenen Overweg nach Tripoli 
geſandt, und mit einer Karawane war er, ſeinem Verſprechen 
gemäß zurückgekehrt. Der Nächſte nach dieſem war der junge 
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Schua Abd⸗Allahi, den er auf der Reiſe nach Baghirmi 
lieb gewonnen hatte, — ferner Muhamed Ben Ahmed, 
der frühere Begleiter auf der Reiſe nach Kanem, endlich 
noch die beiden frei gelaſſenen Sclaven Dyrregu aus 
Hauſſa und Abbega ein Marghi.“) Mehrere Andere 
ſchloſſen ſich nur zufällig und auf einige Zeit dem Zuge 
unſeres Reiſenden an. 

Barth folgte zunächſt ziemlich derſelben weſtlichen 
Straße, auf welcher er vor zwei Jahren nach Kuka ge⸗ 
kommen war. Im nächſten Nachtquartier erfuhr er die 
größte Kälte im Sudan, denn das Thermometer zeigte 
am Morgen nur 3° R. über dem Gefrierpunkt. Eine 
ſolche Kälte iſt hier im Innera des Continents, fern von 
dem milderndem Einfluſſe der See, wohl erklärlich, trägt 
aber dazu bei, die mittlere Jahrestemperatur dieſer Länder 
ſo auffallend herabzudrücken, wie man es nach der gewöhn⸗ 
lichen Mittagstemperatur, die häufig 24—30 R. iſt, kaum 
für möglich hält. Hier übte jedoch dieſe Kälte einen er- 


*) Dieſe beiden letzteren brachte Barth nach Europa mit 
zurück, ſie wurden zum Chriſtenthum bekehrt und machten gute 
Fortſchritte. Abbega iſt nach Afrika zurückgekehrt, aber der ver⸗ 
ſtändigere Dyrregu iſt hier geblieben, um den Miſſionair Schön 
bei der Ueberſetzung der heiligen Schrift in die Sprache der 
Hauſſa und bei der Vollendung feines Wörterbuchs zu unterſtlltzen. 
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friſchenden und kräſtigenden Einfluß auf die kleine Reiſe⸗ 
geſellſchaft aus. Die nächſt betretene Provinz war Kojam 
mit weit zerſtreuten Dorfſchaften, wohl gebauten Feldern 
und ausgedehnten Waldungen von Mimoſen, die zahlreiche 
Kameelheerden nähren. Eine Fülle tropiſcher Bäume zierte 
das Land, während der Kalgo und der Gonda mit ſeinen 
erfriſchenden Früchten das Unterholz bilden. Barth ſchlug 
nun einen etwas ſüdlichern Weg ein, als früher, um an 
einer paſſirbareren Stelle auf den Komadugu zu treffen, 
dem man ſich am 1. December näherte. Vorher berührte 
man noch die Stätte von Ghaſr⸗Eggomo, der alten Haupt⸗ 
ſtadt des Bornureichs, welche ſchon Clapperton beſucht hatte, 
von der man früher behauptete, ſie überträfe an Größe 
ſelbſt Kairo, doch der jetzige Anblick der Ruinen ſpricht 
nicht dafür; die Gebäude waren von gebrannten Backſteinen 
erbaut, was ſelbſt in Kuka nicht der Fall iſt. 

Bald hinter Birni traf nun Barth auf den ſchon 
bekannten Komadugu (Yo ſ. o.), der von hier 108 — 200 
Schritt breit dem Tſad zufließt. Rings um den Fluß 
herrſchte Ruhe und Friede, und kein Verkehr war auf dem⸗ 
ſelben zu ſehen, bis auf einige Löffelgänſe und Pelikane, 
die ſich am Strande ſonnten. Die Ueberfahrt mit dem 
Gepäck, mit den Kameelen und Pferden wurde glücklich 
und ohne den geringſten Unfall vollbracht. Jenſeits des 
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Fluſſes ließ Barth Nghurutua mit dem Grabe Richardſon's 
in kurzer Entfernung zu ſeiner Rechten und ſchlug dann 
ſein Lager bei der ihm ſchon bekannten Stadt Alaune auf, 
die bereits ſchon zu der Provinz Munio gehörte und deren 
Character ſich auffallend von dem der Provinz Kojam 
unterſcheidet. Hier baut man neben Bohnen die kleine 
Hirſe (Pennisetum typhoideum), da für Sorghum der 
Boden ſchon zu trocken iſt. Auch die Bewohner ſind anderer 
Art, denn an die Stelle des Kanori⸗Reiters und des Kogam⸗ 
Kameelzüchters tritt der Manga-Fußkämpfer mit feinen 
Lederſchurz, Bogen, Pfeil und Streitaxt. Auch das ſchlankere 
Manga⸗Mädchen zeichnet ſich vortheilhaft von den häß⸗ 
licheren Bornuaerinnen aus. Von hier führte der Weg 
durch ziemlich einförmige Gegenden nach der Stadt Borſari 
und von da in ſüdlicher Richtung bis an einen Fluß, 
welcher dem Komadugu zuſtrömt, oder vielmehr eine Reihe 
von Sümpfen im Lande der heidniſchen Vedde, die mit 
den Manga in verwandtſchaftlichen Beziehungen ſtehen 

Bei Sorrikulo, wo Barth in ſeine alte Straße wieder 
einlenkte, vertauſchte er das Gebiet der Kuka mit dem der 
Dumpalme, aber ſchon bei Schetſcheri ſchlug er mehr eine 
nordweſtliche Richtung ein, um den noch unbekannten ge⸗ 
birgigeren Theil der Provinz Munio kennen zu lernen. 
Nach einem Marſche von etwa ſechs Meilen durch eine 
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anmuthige Landſchaft erreichte Barth das Dorf Neu Bune, 
welches in einer intereſſanten Thalſenkung liegt, bedeckt 
mit einer reichen Baumwollenpflanzung und zwei ausge⸗ 
dehnten Natronſee'n, deren Schneeweiße auffallend mit der 
reichen Pflanzenwelt kontraſtirt. Tamarinden und Dattel⸗ 
palmen beſchatten das Land und Dumgebüſch nebſt Tere⸗ 
binthen bekleiden den Boden und gewährte der Blick in 
dieſes liebliche Thal dem Reiſenden einen großen Genuß. 
Dieſes Thal ſchließt ein hoher Berg, wie überhaupt der 
gebirgige Charakter der Landſchaft von hier aus immer 
mehr in den Vordergrund tritt, doch iſt ſie fruchtbar und 
die Bewohner behandelten unſere Reiſenden gaſtfreundlich 
und ließen ſie alle Pflege angedeihen. Das ganze Länd⸗ 
chen bildet hier gewiſſermaßen einen Vorſprung, von dem 
Herzen Sudans aus nach dem Rande der Wüſte, und 
ſteht politiſch unter der leidlich geordneten Regierung des 
Munioma oder Statthalters von Munio, der, wie ſchon 
früher bemerkt, von dem Sultan zu Zinder abhängig iſt 
und jetzt in Gure, am Nordrande des Landes (14° nördl. Br.) 
mit 10,000 Einwohner reſidirt. Hier traf Barth auch 
zufällig den Juſſuf Muckeni, den frühern Dolmetſcher des 
verſtorbenen Richardſon, der ſich nun als Kaufmann hier 
aufhielt. Dieſer benahm ſich zwar ſehr liebenswürdig und 
gab Barth werthvolle Nachrichten über den Munioma, 
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deſſen Macht und Einkünfte, das Anerbieten deſſelben aber, 
Barth nach Sakkatu zu geleiten, wies Barth ab, da er 
nicht nur eine gewiſſe Abneigung gegen denſelben fühlte, 
ſondern ihn auch mißtraute. Dann ſtattete Barth dem 
Munioma ſeinen Beſuch ab, und überreichte ihm einige 
Geſchenke und erfreute ſich einer eben ſo günſtigen Auf⸗ 
nahme, wie früher Richardſon. Der Name dieſes Munioma's 
iſt Koſſo und erſteres bedeutet nur Herr oder Statthalter. 
Dieſer Koſſo hat ſich durch ſeine Einſicht und Gerechtig⸗ 
keit allgemeines Anfehen in feinem Lande zu verſchaffen ge⸗ 
wußt, und wurde für den mächtigſten und angeſehendſten 
der Statthalter Bornu's erachtet. Auch hatte er ſich bei 
dem Aufſtande des Sſerki Ibrahim von Zinder gegen 
Bornu durch ſeine treue Anhänglichkeit an die Dynaſtie 
zu Kuka ausgezeichnet. Trotz alle dem war auch hier das 
mit den Schrecken der Sclavenjagd und des Sclaven— 
handels verbundene Elend nicht zu verkennen. Als Koſſo 
ſo eben zu einer ſolchen Selavenjagd auszog, übertrug er 
die Geſchäfte den Händen ſeiner energiſchen Mutter, der 
Magira. 

Am 19. December verließ Barth die Stadt Gure, 
um den Weg nach Zinder einzuſchlagen. Auch hier führte 
der Weg durch intereſſante, abwechſelnd ſehr fruchtbare 
und ſehr dürre Gegenden. Die Straße berührt die zwiſchen 
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Weizenfeldern gelegene Stadt Wuſchek, wo ein bedeutender 
Markt gehalten wird. Bei Gabata ſah Barth ein Stein⸗ 
haus, in welches nach alter Landesſitte ſich jeder Munioma 
beim Antritt ſeiner Regierung ſieben Tage lang zurückziehen 
mußte. Koſſo hatte ihn ausdrücklich gewarnt, daſſelbe nicht 
zu betreten, weil es von Geiſtern bewohnt ſei. Ein plötz⸗ 
liches Unwohlſein bei der Annäherung an dieſen Ort 
erinnerte Barth an ſein Schickſal bei der Geiſterburg von 
Idinen und er ſtand davon ab, dieſes von Geiſtern ber 
wohnte Haus zu betreten. 

Weiter nach Südweſt traf Barth wieder auf einen 
Natronſee, welcher gleichfalls durch feine Weiße ſcharf gegen 
das üppige Grün rings um das Becken abſtach. Das 
Natron war hier in großen Haufen rings um den See 
aufgeſpeichert. Von hier ſchlug Barth wieder die ganz 
weſtliche Straße nach Zinder ein. Der Ort Badamuni 
bildet eine Oaſe, eine Art flacher Thalbildung zwiſchen 
1— 200“ hohen Hügeln, unter denen im Oſten der Berg 
Schedika 5—600° hoch hervorragt. Das Thal hat großen 
Ueberfluß an Waſſer und zwei See'n, einen mit ſüßem 
Waſſer und einen andern mit Natron. Auf den Feldern 
umher werden Baumwolle, Sorghum und Zwiebeln gebaut. 
Von hier führte nun der Weg über die Stadt Miria, 
welche vor der Gründung von Zinder die Hauptſtadt im 
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weſtlichen Bornu geweſen war, bis nad) Zinder, wo Barth 
am 25. December ankam. Wir kennen dieſen Ort ſchon 
aus dem frühern Beſuche Richardſons und wiſſen, daß er 
als die Eingangspforte zum Sudan betrachtet wird. Zinder 
hat ſeine Bedeutung eben nur als Ausgangspunkt der 
weſtlichen Straße nach Ghat und Gadames, beſonders 
ſeitdem die öſtliche oder Fezzanſtraße nicht mehr die frühere 
Sicherheit gewährt. Bei der Ankunft Barth's war jo 
eben die Salz⸗Carawane eingetroffen, durch welche das 
Leben der Stadt ſehr erhöht wurde, und Barth hatte noch 
beſonders die Freude feinen alten Freund En-Nur wieder 
zu ſehen und zu begrüßen, obgleich dieſer, in Folge der wohl 
ungerechten Behandlung, welche ihm von Richardſon beim 
Abſchied von demſelben widerfahren war, auch gegen Barth 
eine gewiſſe Zurückhaltung, die ihm ſonſt fremd war, zeigte. 

Barth's Aufenthalt in Zinder währte einen ganzen 
Monat und erhielt er am 20. Januar 1853 durch einen 
Araber die erwartete Sendung von Tauſend Thalern aus 
Tripoli, leider aber nichts von den nöthigen und ſo ſehr 
erwünſchten Inſtrumenten, mit welcher Summe nun Barth 
die für ſeine Weiterreiſe erforderlichen Einkäufe beſtrei⸗ 
ten konnte. 

Durch die erhaltene Unterſtützung von neuem mit 
frohem Muth und Hoffnung belebt, verließ Barth Zinder 
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am 30. Januar 1853, um nach dem ſchon früher beſuch⸗ 
ten Katſena zu gelangen. Das ganze Land war auf dem 
weſtlichen Wege dorthin außer der dichten Bevölkerung in 
feſten Wohnplätzen, voll von den Asbenauer Salzhändlern, 
unter denen Barth von manchem alten Bekannten begrüßt 
wurde; unter ihnen war freilich auch der Sohn des Häupt⸗ 
lings aus Selufiet, welcher ſich den Raubzug gegen die 
Reiſenden hatte zu Schulden kommen laſſen. Das Land 
war reich bewachſen mit Dumpalmen und mit Baunwollen⸗ 
feldern bedeckt, und bald zeigten ſich auch die erſten Reis- 
felder, der nun im Weſten im ganzen Gebiet des Niger 
ſtatt des Weizens die Hauptnahrung bildet, während er 
im Reiche Bornu bis auf einzelne Stellen gänzlich fehlt. 
Endlich betrat Barth die Provinz Teſſawa, die wie wir 
ſchon wiſſen, unter der Herrſchaft der unabhängigen Gober 
ſteht. Die Stadt Teſſawa ſelbſt ließ Barth zur Linken 
liegen und erreichte am 3. Februar Gaſawa, wo ihn der 
ſtutzerhafte Serki, n⸗turaua begrüßte. Den Anſprüchen, 
welche dieſer und der Statthalter von Gaſawa in Bezug 
auf Geſchenke an ihn machten, und denen er früher unter 
dem Schutze des braven Eleidji's ausgewichen war, mußte 
er jetzt entſprechen, und dem Sſadiku, einen frühern Statt⸗ 
halter von Katſena das ihm von feinen verſtorbenen Freund 
Overweg verſprochene Exemplar des neuen Teſtamentes in 
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arabiſcher Sprache ausliefern. In der Geſellſchaft einer 
Salzkarawane von Kelowi ſetzte er nun ſeinen Weg fort, 
und näherte ſich dem ſchon früher beſuchten Katſena. Die 
Begegnung mit Bel-Nhet, der ihm bei feinem erſten Aufent⸗ 
halt daſelbſt ſo viel Verdruß verurſacht hatte, war jetzt 
ganz verſchieden, denn als dieſer hörte, daß er die Abſicht 
habe, nach Sakkatu zu gehen, um dem Sultan ben ver- 
ſprochenen Beſuch abzuſtatten, überhäufte er ihn mit 
Freundſchaftsbezeugungen und Artigkeiten. Der Aufent- 
halt in Katſena ſelbſt wurde Barth durch die läſtigen Erd- 
ameiſen ſehr verbittert. Zum Glück war eben hier der 
Ghaladima von Sakkatu angekommen, um den Tribut 
abzuholen und dieſer einfache und gutmüthige Mann erbot 
ſich, Barth nach Sakkatu zu geleiten. Daher machte unſer 
Reiſender nur die nöthigen Einkäufe an dieſem Orte, da 
er leider Kano, wo dies mit mehr Vortheil hätte geſchehen 
können, nach dem ausdrücklichen Wunſche des Scheik von 
Bornu, vermeiden mußte. Die drohenden Einfälle der 
heidniſchen Goberaner ließen die weitere Fortſetzung der 
Reiſe nicht gefahrlos erſcheinen, doch unter dem Schutze 
des Ghaladima machte er ſich von Neuem auf den Weg. 
Eine intereſſante Belanntſchaft war für ihn der liebens⸗ 
würdige und gelehrte Tauater Abd⸗u⸗Rahman, welcher 
früher mit dem Sultan Bello in innigen freundſchaftlichen 
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Beziehungen geſtanden hatte und ihm wichtige Aufſchlüſſe 
über das weſtliche Sudan geben konnte. Unter den Gegen⸗ 
ſtänden ihrer Unterhaltung war auch ihr gegenſeitiger 
Glaube, und der Tauater bemühte ſich ernſtlich, Barth 
von den gerechten Anſprüchen der Vielweiberei zu über⸗ 
zeugen, indem er anführte, daß wir uns in Hinſicht auf 
unſere tägliche Koſt doch gewiß nicht auf eine einzige 
Schüſſel beſchränken, etwas vom Huhn, ein Stückchen 
Fiſch und etwas Braten nehmen; wie abgeſchmackt meinte 
er, ſei es daher, uns im Verkehr mit dem andern Ge⸗ 
ſchlecht auf eine einzige Frau zu beſchränken. 

Als jedoch unſer Reiſender glaubte, Alles in Ordnung 
gebracht zu haben, ſtellte ſich plötzlich noch ein höchſt unan⸗ 
genehmes Geſchäft ein, deſſen Beilegung die ganzen Pläne 
zu zerſtören drohte, denn, erzählt Barth, ganz unerwartet 
traf am 18. März unſer alter Gläubiger Mohamed der 
Sfakſer ein, mit dem ich ſchon vor langer Zeit die Schuld⸗ 
forderung, die er an uns hatte, abgemacht zu haben 
glaubte, indem ich ihm außer der Summe von 200 Thalern, 
die ich ihm auf der Stelle bezahlte, einen Wechſel von 
1500 Thaler auf Fezzan ausgeſtellt hatte, aber zu meinem 
nicht geringen Erſtaunen kam mein Freund mit einem 
Briefe zu mir, in welchem Herr Gagliuffi, der engliſche 
Agent in Murzuk, mich davon in Kenntniß ſetzte, daß ich 
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den Gläubiger, deſſen Compagnon er war, im Sudan zu 
bezahlen hätte. 

Solchen Mißhelligkeiten und ernſtlichen Widerwärtig⸗ 
keiten iſt ein europäiſcher Reiſender in dieſen Ländern in 
Folge der unverſtändigen Anordnungen eben derjenigen 
Männer ausgeſetzt, deren Hauptbeſtreben es ſein ſollte, ihn 
zu unterſtützen, und während er durch ſolche Dummheit 
oder Pflichtvergeſſenheit im tiefſten Ungemache ſitzt, meinen 
ſeine Freunde daheim, daß er mit Allem wohlverſehen ſei, 
und erwarten, daß er nun ohne Hinderniß auf ſeiner 
ſchwierigen Laufbahn vorwärts rücken könne. So hatte 
ich denn wirklich die größte Mühe mit dem Kaufmann 
dieſes Geſchäft abzumachen und es zerſtörte faſt meinen 
ganzen Credit in der Stadt. 

Am 21. März war Alles zur Abreiſe bereit, und der 
Statthalter wollte ſelbſt Barth auf einige Tage begleiten. 
Wiewohl die Regenzeit noch nicht angefangen hatte, ſo 
waren doch ſchon viele Bäume mit jungem Laub bedeckt 
und die „Doroa“, hier die Hauptvertreterin des Pflanzen- 
reichs, ſtand in ihrer höchſten Blüthe. Dies iſt derſelbe 
Baum, von deſſen Saamenſchoten, wie Klapperton be⸗ 
richtet, die Eingebornen die chokoladenartigen Kuchen, 
welche fie „Dodon“ nennen, bereiten. Um das feindliche 
Heer der Goberaner zu vermeiden, ſah ſich die Karawane 
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zu einem großen Umwege nach Süden gezwungen. Das 
gut bevölkerte Land war mit Feldern von Tabafpflanzen ı und 
mit Brotbaumwurzeln beſtellt, und zahlreiche Viehheerden 
belebten die Landſchaft. Im Süden von Kuraje erreichte 
man die Ufer des Fluſſes Gulbirn-Sattatı, welcher von 
hier in norbieftlicher Richtung nach Saltatu geht, welcher 
Richtung nun auch unſere Reiſenden von nun an im All 
gemeinen folgten. Die Pflanzenwelt, namentlich der Baum- 
wuchs, entfaltete ſich in immer größerer Ueppigteit, doch 
der Anbau beſchränkte ſich nur auf Sorghum oder der 
indiſchen Hirſe. Mehrere Ortſchaften, die theils verwüſtet, 
theils wieder neu aufgebaut waren, gaben Zeugniß von 
den feindlichen Angriffen, welche ſie erlitten hatten. Einige, 
wie Kulfi und Sekka, waren rings durch Gräben befeftigt, 
ſo daß der Zugang zu ihnen beſchwerlich war. In dem 
letztern Orte wohnte auch der frühere Machthaber von 
Ruma, einer Stadt, die mehrmals von Klapperton er⸗ 
wähnt, nach ſeiner Zeit aber von den Goberanern zerſtört 
ward. Die Gefährlichkeit auf der fernern Straße machte, 
daß mehrere frühere Begleiter ſich von der Geſellſchaft 
trennten, und auch der Statthalter lehrte mit ſeinem zahl⸗ 
reichen Gefolge wieder nach Katſena zurück, der Caravane 
nur eine Bedeckung von 500 Mann zur weitern Begleitung 
anden In der That fand man in dier Gegend 
Barth, Overweg und Richardſon's Reife. 
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mehrmals Spuren von dem Daſein der Feinde, doch 
Barth verließ ſich auf ſeinen Muth und ſeine Waffen. 
Eine weite Strecke, welche bei Nacht durchzogen wurde, 
brachte ihn endlich nach Syrmi, die frühere Hauptſtadt 
von Sanfara, einem Ort von 12,000 Einwohnern an den 
Ufern des Gulbi gelegen. Sanfara iſt der Name der⸗ 
jenigen Provinz des Fellata⸗Reichs, in welcher Salkatu 
ſelbſt liegt; ſie war früher umfangreicher als jetzt, und bildete 
ein mächtiges Königreich, jetzt iſt ſie in gänzlich zerrüttetem 
Zuſtande, denn nur die eine Hälfte mit der Hauptſtadt 
Syrmi ſteht noch unter der Herrſchaft der Fellata's, während 
die andere nach einer erfolgreichen Empörung eng mit dem 
Reich der Goberaner verbunden iſt. Dennoch fand ſich Barth 
an dieſem Orte ziemlich behaglich. Hinter Syrmi verließ er 
wieder das Thal von Gulbi, um auf einem mehr ſüdlichen 
Wege nach Sakkatu zu gelangen. Ueber mehrere Städte, 
welche in Folge der Feindſeligkei zwiſchen den Gobe⸗ 
ranern und den Bewohnern von ara, die ſich ſeit 
alten Zeiten mit dem glühendſten Haſſe verfolgen, mehr 
Ruinen als Städten glichen, reiſte Barth mehr nördlich 
bis nach Sſanſſanne⸗Aiſſa, einer Hauptſtadt der Fellata's 
in dieſer Gegend, die ſtark befeſtigt war. Der Ghaladima 
dieſer Stadt, der älteſte Sohn Aliu's, brachte ihm 
hier einen Gruß des Statthalters. Der fernere Weg nach 
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Sakkatu führte durch die Wildniß von Gudumi, welche 
ſchon dem Capitain Klapperton zu durchreiſen Beſchwerde 
gemacht hatte. „Der Anfang unſeres Marſches“, erzählt 
Barth, „war, nachdem wir unſere Thiere getränkt und die 
Waſſerſchläuche gefüllt hatten, etwas unglücklich; denn unſere 
Gefährten verfehlten den richtigen Weg und riefen mich 
und meine Leute, die wir den richtigen Pfad verfolgten, 
weit nach Süden ab. Wir mühten uns nun eine lange 
Zeit vergeblich ab um durch ein undurchdringliches Dickicht 
einen Weg zu bahnen, fanden aber endlich nach einem be⸗ 
deutenden Zeitverluſt mit genauer Noth unter der Leitung 
eines Pullohirten den rechten Pfad wieder. Dann ver⸗ 
folgten wir raſtlos unſern Marſch durch den dichten Wald 
den ganzen Tag hindurch und noch die folgende Nacht 
und trafen erſt am folgenden Morgen auf das erſte Zei- 
chen von Anbau. Da, als wir höchſt ermüdet und kaum 
fähig waren uns aufrecht zu erhalten, kamen uns einige 
Reiter entgegen, die man, wohlverſehen mit Waſſerſchläuchen, 
vom Lager bei Gauaſſu ausgeſandt hatte, um die Nach⸗ 
zügler aufzubringen, welche vor Durſt und Müdigkeit zu⸗ 
rückgeblieben waren. In der That gab es Manche, die 
ihres Beiſtandes bedurften, eine Frau war ſogar der Er⸗ 
müdung im Laufe der Nacht ganz und gar erlegen. So 
ein großes Maaß von Strapatzen auch ein 2 2 ertragen 
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kann, jo muß er doch fein Gemüth durch belebenden Ge⸗ 
ſang erfriſchen können; das aber war hier, wo die Gefahr 
vor lauernden Feinden die größt möglichſte Stille zur 
Pflicht machte, nicht rathſam. Nachdem wir nun einmal 
das angebaute Land wieder betreten hatten, erreichten wir 
nach kurzem Marſche das Dorf Gauaſſu, in deſſen Nähe 
Aliu, der Emir el Mumenin, der im Begriff war gegen 
die Goberaner einen Heereszug zu unternehmen, ein Lager 
bezogen hatte. Es war hohe Zeit, daß wir das Ziel er⸗ 
reicht hatten; denn wir waren ohne Halt 26 Stunden 


marſchirt. Nie hatte ich mein Pferd in einem ſolchen 
Bin Erſchöpfung geſehen. Auch meine Leute 
ſich, kaum angekommen, auf den in; ich 
ſelbſt aber fühlte, von der Aufregung meiner ai. 
lichen Lage getragen, die Ermüdung nur wenig, found ern 
war im Gegentheil ſtark genug, ſofort aus meinem Gepück 
die zweckmäßigſten Gegenſtände für den großen Fürſten 
von Saklatu, der ſchon am nächſten Morgen aufbrechen 
wollte, auszuwählen.“ Doch wartete Barth dieſen Nach⸗ 
mittag vergeblich auf eine Einladung des Sultans, um⸗ 
ſomehr wurde er auf das angenehmſte überraſcht, als 
plötzlich mehrere Diener des letztern erſchienen um ihn 
in zuvorkommenſter Weiſe die Geſchenke ihres Herrn, 
einen Ochſen, vier fette Schafe und 400 Pfund Reis zu 
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überreichen und ihn mitzutheilen, daß noch heute Abend 
der Sultan ihn zu begrüßen wünſche. Der Emir empfing 
ihn auf einer Thonbank unter einem Baume ſitzend mit 
großer Freundlichkeit und in heiterſter Laune, beide ſchült⸗ 
telten ſich gegenſektig die Hände und Barth nahm ihm 
gegenüber Platz. Vor allem ftattete er ihm nun den Gruß 
der Königin von England ab und ſagte, daß er ſchon vor 
zwei Jahren die Abſicht gehegt habe, ihm ſich perſönlich 
vorzuſtellen, jedoch Hinderniſſe vielerlei Art hatten dieſen 
Plan nicht zur Ausführung gelangen laſſen. Aliu bemerkte 
ihm, daß er hiervon ſchon durch den Brief unterrichtet 
1 — ihm durch die Vermittelung des Sultans 
zugeſchict habe und mit dem größten Jutereſſe 
ke den Gang der Miſſion und beſonders ſeine 
eigenen Schickſale verfolgt, ſowie er auch von ſeiner Reiſe 
nach Adamaua habe. Durch dieſen herzlichen 
p ug Barth ihm nun zwei Bitten vor, 
und zwar um Brief für alle engliſchen Kaufleute, 
die in Handelszwecken fein Gebiet betreten; ſodann um 
Gewährung der Erlaubniß und des Schutzes zu einer 
Reife nach Timbuktu, welchen beiden Geſuchen Aliu auf 
die wohlwollenſte Weiſe willfahrte. 
Die Behandlung, welche Klapperton in Salkatu er⸗ 
fahren hatte, und ſelbſt die Krankheit, welcher dieſer be⸗ 
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rühmte Reiſende hier ſpäter erlag, hatte allerdings einiges 
Mißtrauen bei den Europäern erweckt, deshalb drückte 
Aliu ſein Bedauern darüber aus, daß Abd⸗Allah (Capi⸗ 
tain Klapperton) Anweſenheit grade in eine Zeit gefallen 
ſei, in welcher zwiſchen den Herrſchern von Hauſſa und 
Bornu ein Kriegszuſtand geherrſcht habe, der auch das 
freundliche Verhältniß mit dieſem ausgezeichneten Offizier 
geſtört habe. Barth nahm hiervon Gelegenheit, den Aliu 
darauf aufmerkſam zu machen, wie nöthig es ſei, in Be⸗ 
zug auf fremde Beſucher dergleichen politiſche Rückſichten 
ganz bei Seite zu ſetzen, und daß in dieſem Sinne auch 
der Herrſcher von Bornu, wiewohl in offener Feindſchaft 
mit dem mächtigſten Statthalter in Alin's Reiche, ihm 
dennoch ohne weitere Schwierigkeit erlaubt habe, eine Reiſe 
in das Gebiet der Fellata's anzutreten. Am folgenden 
Morgen bereitete Barth die Geſchenke vor, welche er dem 
ſo würdigen Emir übergeben wollte, unter welchen das 
wichtigſte, ein Paar reich mit Silber ausgelegte Piſtolen 
war, das auch das höchſte Wohlgefallen erregte. Mit 
dieſen begab er ſich nebſt dem Ghaladima zu Alu, und 
fand ihn in einer Hütte aus Rohr auf einem Ruhebette 
ſitzend. Jetzt erſt konnte er deſſen Züge, welche ihm die 
Dunkelheit des vorigen Abends verhüllt hatte, genauer 
unterſcheiden. Er fand einen unterſetzten Mann von mitt⸗ 
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lerer Größe und mit einem runden vollen Geſicht in ſehr 
einfacher Kleidung, beſtehend aus einem Hemde von grauer 
Farbe. Auch trug er abweichend von der Sitte ſeines 
Vaters Bello das Geſicht ganz unverhüllt. Ueber die Ge⸗ 
ſchenke, welche er einer genauen Prüfung unterwarf, 
äußerte er wiederholt ſeine Freude und Wohlgefallen und 
ſprach in warmen Worten feinen Dank aus. Die Aus⸗ 
führung des verſprochenen Freibriefes verſprach er jedoch 
erſt nach der Rückkehr von ſeinem Feldzuge, zu welchem er 
am folgenden Tage aufbrach, nachdem er von Barth herz⸗ 
lichen Abſchied genommen hatte. Nach dem Abzuge des 
Heeres verließ auch Barth dieſen Ort, in welchem er nicht 
allein den räuberiſchen Angriffen der Menſchen, ſondern 
auch den der wilden Thiere ausgeſetzt war, denn ſchon 
waren mehrere Perſonen von Hyänen angefallen worden. 
Er eilte daher nach der Stadt Wurno, der gewöhnlichen 
Reſidenz Aliu's, welche von Sakkatu, aufwärts vier Meilen 
entfernt, am Gulbi⸗n⸗Sakkatu liegt. 

Barth befand ſich jetzt in dem Reiche von Hauſſa, 
welches gewiſſermaßen den Mittelpunkt des großen Reiches 
der Fellata bildet. Dieſem wichtigen Volke im centralen 
Afrika haben wir einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Unter 
verſchiedenen Namen, von den Mandingo Fulbe (Singular 
Pullo) oder Fula, von den Hauſſa Fellani, von den 
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Kanori Fellata und von den Atabern Füllan genannt, 
finden ſie ſich im ganzen Nigerlande bis nach Dar Fur 
im Oſten weit verbreitet. Ihre eigentliche Helmath foll 
am unterm Senegal fein, von wo aus fie fich ſchon in 
frühen Zeiten als fleißige Landbauer und noch häufiger als 
Viehzüchter, deren Heerven überaus zahlreich ünd im vor⸗ 
trefflichen Zuſtande waren, über viele Reiche Central“ 
Afrita's ausbreiteten, wobei le auch den Islam annahmen. 
Der Druck aber, welchem ſich die Fellata's in manchen 
Reichen ausgeſetzt ſahen, reizte fie im Anfange dieſes 
Jahrhunderts zu einer Empbrung unter der Leitung ge⸗ 
ſchickter und ehrgeiziger Führer, vie ſich ſelbſt für Pro: 
pheten Gottes erklärten, und denjenigen den Eingang in 
bas Paradies verhießen, welche in der Schlacht gegen dle 
Ungläubigen verwundet würden oder gar fielen, und fh 
gelang es ihnen durch perſönliche Tapferkeit und durch 
ibre großen Reiterſchaaren ſich den größten Theil des 
Sudan zu unterwerfen: Die Fellata's in Hauſſa haben fält 
ganz den Charakter ihres Urſtammes in Senegambien bes 
wahrt. Ihre Hautfarbe iſt eben fo hell und theils oliven⸗ 
artig, theils bronce- öder kupferärtig. Sie ſind wohlgebaut, 
von mittlerer Größe, ihre Hände klein und zierlich, ihre 
Außen lebendig und hell, ihre Geſichtszlüge einnehmen; 
auch iſt ihr Benehmen im Allgemeinen gehalten und ſelbſt 
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beſcheiden, ſo daß fie in dem Nigerlande einen ſehr achtungs⸗ 
werthen Theil der Bevölkerung bilden. Zugleich lieben fie 
uusnahmswelſe vie Reinlichkeit und gehen nie ganz ent⸗ 
blößt, wie die meiſten hier heimiſchen Neger, find vielmehr 
ſtets und borzüglich die Frauen in ver Weiſe der Tuarit 
getleidet, wobei ſie der weißen Färbe den Vorzug geben, 
ein Vorzug dieſer Farbe der ſich bis auf den Turban er⸗ 
ſtreckt. Auch iſt ihre Sprache noch dieſelbe, welche fie in 
ihtem Urfige in Senegambien ſprachen. In Hinſicht auf 
den Islam find dieſe nördlichen Fellata's eifriger, als ihre 
flülicheren Stammesgenoſſen, gewiſſetthaft 2 fie 

deſſen Gebote, Pilgern oft und zahlreich nach Metta und 

bringen von dort fohote von Aegypten, Tunis, Tripoli 
und Algier arabiſche Bücher, meiſt nur Auslegungen des 
Koran, mit zurück. e ee 
Ulrnter ihren Hertſchern der füngſten Zeit iſt vor Allen 
Muühamed Bello durch die freundliche und großmüthige 
Aifnahme, die er dem Capftaim Klapperton auf feiner 
erſten Reiſe tn ließ, in Europa in weiteren 
Kreiſen bekannt geworden. Die Behandlung, welthe er 
vemfelben Reifenden bei deſſen zweiten Beſuche ange⸗ 
beihen ließ, iſt gewiß beſonders der politiſchen Lage des 
bümals ſo bedrängten Bello anzurechnen und der dort er⸗ 
folgte Tod des berühmten Reiſenden war, wie Barth ſelbſt 
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überzeugt ift, nur Folge feiner geiftigen und körperlichen 
Anſtrengungen und keineswegs, wie man vermuthen wollte, 
einer Vergiftung zuzuſchreiben. Der Sultan Aliu, mit dem 
Barth jetzt zuſammentraf, war der Sohn Bello's, der zwar 
der Erbe des Thrones ſeines Vaters aber nicht deſſen 
Geiſtes war. Unter ſeiner unkräftigen Regierung befindet 
ſich das Land in einer faſt verzweifelnden Lage und geht 
wohl einer gänzlichen Auflöſung entgegen. Dennoch um⸗ 
faßt Hauſſa noch einen großen Theil des Sudan und der 
Herrſcher von Hauſſa genießt, wie wir ſchon bei dem 
Beſuche Barths in Adamaua bemerkt haben, trotzdem noch 
ein hohes Anſehen. Nur in der Provinz Kano hat ſich 
der aufrühreriſche Statthalter von Chadedja von Hauſſa 
losgeriſſen und es iſt dem Alu nicht gelungen, ihn wieder 
ſeiner Herrſchaft zu unterwerfen. 

In Wurno, wo ſich jetzt Barth aufhielt, richtete er 
ſich anfänglich, ſo gut es die Umſtände geſtatteten, noth⸗ 
dürftig in einer höchſt baufälligen Hütte ein, und beſuchte 
am folgenden Tage, der grade ein Markttag war, den 
Markt daſelbſt, theils um die nöthigſten Lebensmittel zu 
ſehr hohen Preiſen einzukaufen, theils um die Stadt und 
deren Bewohner genauer kennen zu lernen. Der Ort 
ſelbſt iſt auf einer Reihe von Sandſteinfelſen gelegen, die 
etwa 120 Fuß über die ſie umgebende Ebene emporragen. 
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Im Norden der Stadt fließt der Gulbi vorüber nach 
Salkatu hinab, durch eine faſt nackte und von allen 
Baumwuchs entblößte Landſchaft. Die Bauart der Stadt 
ſelbſt iſt ſehr unregelmäßig, die von etwa 15,000 Ein⸗ 
wohnern bewohnt iſt. Dieſe ſind trotz der Gefahren, welchen 
Wurno von ſeinen Feinden im Norden ausgeſetzt iſt, 
wenig kriegeriſchen, faſt feigen Charakters, der die benach⸗ 
barten feindlichen Goberaner vielfach zu räuberiſchen Ein⸗ 
fällen ermuthigt. Dieſe drohenden Gefahren erregten in 
unſerm Reiſenden große Bedenklichkeiten über die Fort⸗ 
ſetzung der Reiſe nach Weſten, beſonders da ihm von 
Kaufleuten, welchen dieſe Unternehmung unvortheilhaft 
für ſie erſchien, ſehr abgerathen wurde. 

Um jedoch der Monotonie des Aufenthaltes in Wurno 
auf einige Zeit zu entgehen, unternahm unſer Reiſender 
am 20. April einen intereſſanten Ausflug nach dem nicht 
fernen Sakkatu. Klapperton erzählt von dieſer Haupt⸗ 
ſtadt des Fellatareichs: „Sie wurde von den Fellata's um 
das Jahr 1805 erbaut, als dieſelben Guber und Sanfara 
erobert hatten; der Name bedeutet „Raſtplatz.“ Die 
Mauern derſelben baute Sultan Bello im Jahre 1818 
nach dem Tode ſeines Vaters Hatman Danfodio des 
Eroberers, welcher den Namen der Fellata berühmt und 
gefürchtet machte. Die Häuſer ſtehen nicht zerſtreut, wie 
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in den andern Negerſtädten, ſondern in Reihen und bilden 
grade Sttaßen; fie find aber nebſt den zugehörigen Kuzi's 
mit hohen Mauern umgeben und mit flachen Dächern 
verſehen. Einen eigenthümlichen Anblick gewähren die 
großen Röhren von gebranntem Thon, welche von den 
Dachrinnen vorſpringen und den Regen ableiten; ſie gleichen 
ſaſt einer Reihe von Kanonen. Die Einwohner ſind 
meiſtens Fellata's und neben ihnen giebt es zahlreiche 
Sclaven, welche anſtatt ihrer zu arbeiten beſtimmt find. 
Die letzteren ſind Weber, Schuhmacher, Eiſenarbeiter, 
Baumeiſter, Ackerleute, Hirten, und werden je nach ihrer 
Kunſt beſchäftigt. Auch Freigelaſſene kehren ſelten in ihr 
Vaterland zurück, ſondern bleiben neben ihren alten Herrn 
wohnen und bringen demſelben alle Jahre einen Theil 
ihres Erwerbes als freiwilliges Geſchenk. Der Handel 
von Sakkatu, obgleich für jetzt gelähmt durch die krie⸗ 
geriſchen Unruhen, iſt von großer Bedeutung für den 
Sudan und reicht einerſeits durch Nyffi bis an das Meer, 
andererſeits durch Bornu bis über die Wüſte hin nach 
Murzuk und Tripoli, Ghadames und Tuat. Ausgefühet 
wird Zibbeth, blaugewürfelte Toben und Gurünüſſe, die 
aus dem Sudan geholt werden; Gegenſtände der Einfuhr 
ſind grobe Kleiverſtoffe und Schuſſeln von Kupfer und 
Zinn, die über Nyffi kommen, ferner Seide, Roſenöl, Ge⸗ 
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würze u. dergl., welche die Araber aus Tripoli bringen. 
Die Tumit holen ſich Hirſe für ihr Salz. Außerdem 
füllen große Schaaren von Sclaven den Markt.“ 

Der Weg von Wurno nach Sakkatu führte unſern 
Reiſenden durch ſorgfültig angebaute Reis⸗ und Getreide⸗ 
felder nach dem durch feine Fruchtbarkeit berühmten Ba⸗ 
murnathal, deſſen große Feuchtigkeit und günſtige Lage 
ſogar den Anbau des Zuckerrohrs zuläßt, aus welchem 
dort am Orte ſelbſt zu Barths großer Verwunde⸗ 
rung durch eine Art Raffinat Zucker gewonnen wird. 
Je mehr man ſich nun der Hauptſtadt näherte, deſto reicher 
wurde die Pflanzenwelt. Sakkatu ſelbſt liegt auf dem 
Rande einer Hochterraſſe, die ungefähr 100 Fuß ſich von 
der Thalſohle erhebt. Freilich verſprach das Innere derſelben 
durchaus nicht den durch Klappertons lebendige Beſchrei⸗ 
bung angeregten Erwartungen, denn nicht nur war das 
zuerſt betretene Quartier dünn bevölkert, ſondern die Be⸗ 
wohner ſchienen ſogar in großer Armuth und Elend zu 
leben. Barth bezog eine für ihn im Voraus bereitete 
Wohnung im Haufe des Ghaladima, die ſonſt nicht jo 
übel geweſen wäre, wenn nicht die Erdameiſen ihre Gegen⸗ 
wart auf das Beläſtigendſte bemerkbar gemacht hätten. 
Zum Beobachten des Lebens und Treibens der Bewohner 
hatte Barth am folgenden Tage die vortrefflichſte Gelegen⸗ 
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heit, indem an dieſem grade der große Markt in Saffatır 
ſtattfand und ihm Veranlaſſung gab, ſelbſt einige Ein⸗ 
käufe auf demſelben zu beſorgen. Unter den Erzeugniſſen 
Sakkatu's nehmen die Lederartikel eine Hauptſtelle ein und 
find im ganzen Sudan berühmt. Die Bedeutung dieſes 
Marktes iſt in natürlicher Folge des Verfalls des Reiches 
oder Schwäche der Regierung ebenfalls geſunken, doch bot 
die bunte Mannigfaltigkeit, wie ſie ein Markt in einer 
Stadt Central-Afrika's bietet, des Intereſſanten genug. 
Nach einem mehrtägigen Aufenthalt in Sakkatu kehrte 
Barth am 24. April nach Wurno zurück. Dort war 
fo eben der Sultan Aliu nebſt feinem Ghaladima von 
dem eben nicht ruhmreichen Feldzuge zurückgekehrt und be⸗ 
grüßte Abd el Kerim, welchen Namen Barth auf ſeinen 
Reiſen unter den Moslemim führte, auf die freundſchaft⸗ 
lichſte Weiſe, und benutzte unſer Reiſender die paſſende 
Gelegenheit durch neue Geſchenke ſich der wachſenden 
Gunſt des Emirs von neuem zu verſichern. Dennoch 
drängte die einbrechende Regenzeit in dem ungeſunden 
Klima Sakkatu's ſowie die Beläſtigung durch die 
bettelnden Einwohner Barth zur Beſchleunigung ſeiner 
Abreiſe. Noch vor derſelben beſuchte ihn unerwarteter 
Weiſe ein Bruder des Sultans Abd el Kader von Agadez; 
deſſelben, welcher ihm früher einen hohen Grad von 
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Freundſchaft erwieſen hatte, nun aber vor Kurzem durch 
eine Revolution enttrohnt worden war. Der Zweck des 
Beſuches war, Barth zu erſuchen, bei Aliu feinen Einfluß 
dahin geltend zu machen, die Wiedereinſetzung des Bruders 
zu erwirken, die aber Barth auch nicht gelingen wollte. 

Während die Unſicherheit der Umgegend immer mehr 
ſtieg, drang Barth mit um ſo größerer Beharrlichkeit auf 
ſeine endliche Abreiſe, und am 8. Mai nahm er endlich von 
Aliu warmen herzlichen Abſchied, überzeugt, welchen An⸗ 
theil dieſer an ſeinen Unternehmungen nehme. 


416 


„„Einunbgwanzigftee Kapitel. r 
Barths Reife von Sakkatu nach Timbuktu den 
8. Mei bis 7. September 1853. 


Auſßruch von Wurne. — Die Stadt Gando. — Der Häupt. 
ling Challln. — Die politiſchen Berpälmifje Eentral⸗Aftita s. — 
Die Stadt Sogirma. — Salzgewinnung. — Eintritt in das 
Gebiet der Sonrhal. — Ankunft am Niger. — Die Stadt Shat, 
Weiterreiſe nach Dora. — Ueberraſchung durch ein Gewitter. — 
Die Landſchaft Gurma. — Die Reſidenz Galaidjo's: Tſcham⸗ 
pagore. — Scheicho aus Walata. — Abenteuer in Koria. — Die 
Stadt Dora. — Bedeutung des dortigen Marktes. — Schickſal 
eines Briefes. — Abreiſe von Dora nach Timbuktu. — Ein 
Ueberfall. — Barth als Muſelmann. — Die Provinz Dalla im 
Reiche Maſſina. — Die Homboribeere. — Beſuch eines Lagers 
der Tuarik. — Das Städtchen Bambara. — Barth wird um 
Regen gebeten. — Verſchlagenheit des Scheicho. — Die Stadt 
Sharayamo. — Reſidenz des Emirs Othman. — Ankunft im 
Hafen von Korone. — Gaſtfreundſchaft der Bewohner. — Ein⸗ 
zug und feierlicher Empfang in Timbuktu. 


Am 8. Mai, an einem Sonntage, brach Barth von 
Wurno auf, mit Dankbarkeit der wohlwollenden Be⸗ 
handlung des Sultan Aliu ſich erinnernd. 
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War der frühere Weg ſchon durch Klapperton bekannt, 
fo, betrat nunmehr Barth Gegenden im Rücken Sakkatu's 
(über welches ihn nochmals ſein Weg führte, und in dem 
er bis zum 14. Mai verweilte), die noch keines Europäers 
Fuß früher berührt hatte. Die Straße führte durch an⸗ 
muthige, von einem mannichfaltigen und reichen Pflanzen⸗ 
wuchs belebte Gegenden, deren Städte zum größeren Theile 
Wohlhabenheit und eine gewiſſe Blüthe des Handels und 
der Induſtrie zeigten. Am 17. Mai erreichte Barth 
Gan do, die Reſidenz Chalilu's, welcher das weſtliche 
Pullo-Reich beherrſcht, eine Stadt, welche zwichen Bergen 
ungünſtig gelegen, aber Barth eine gute Aufnahme ger 
währte. Das Gebiet dieſes Pullo⸗Häuptlings erſtreckt ſich 
über eine Länderſtrecke von mehreren hundert Meilen zu 
beiden Seiten des Nigerſtroms, daher war deſſen Freund⸗ 
ſchaft für Barths Fortſchritte in dieſem Gebiete von der 
größten Bedeutung. Leider war dieſer Mann von fo 
ſchwachem Charakter, daß er ſich gänzlich in den Händen 
feiner. Ungebung befand und daher ſehr ſchwer zugänglich 
war. Ganz zurückgezogen lebte er in ſeinem Palaſte, — 
ein „Fürſteumöuch“, der ſich ſelbſt feinen muhamedaniſchen 
Glaubensgenoſſen nur ſelten zeigte. Er benutzte ſogar 
einen ſeiner Brüder als eine Art leeren Würdenträgers, 


um, wo es nöthig war, einen gewiſſen e fürſtlicher 
Barth, Overweg und Richardſon's Reiſe. 
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Würde aufrecht zu erhalten. Uebrigens ſtammte Chalilu 
wie Aliu von Sakkatu aus derſelben Familie des Refor⸗ 
mators Othman. Ihm war aber der größere Theil des 
Reichs zugefallen, eine Menge von Provinzen von Nyffi 
im Süden längs des großen Stromes nach Nordweſten 
bis Libtako, alle ſehr wohlhabend, aber gänzlich in politi⸗ 
ſcher Auflöfung begriffen. Gando ſelbſt iſt ein ruhiger 
Ort, in dem nichts an das Leben einer Reſidenz erinnert 
und in welchem ſich Barth nicht wohl fühlte, beſonders da 
der Herrſcher ſowie ſeine Untergebenen an Barths Frei⸗ 
gebigkeit große Anſprüche machten. Mitten durch die 
Stadt fließt ein kleiner Strom, deſſen ſchöne Umgebungen 
der Stadt einen beſonderen Reiz geben, aber Gando wurde 
damals von Feinden bedroht, die nur eine halbe Tage⸗ 
reiſe weit entfernt ſtanden, und ein Heer, welches eben 
gegen ſie auszog, kehrte bald feig und unverrichteter Sache, 
ſelbſt ohne den Feind nur angegriffen zu haben, zurück. 
Dennoch hatte hier Barth das Glück, durch einen gelehr⸗ 
ten Mann, Bochari, die Handſchrift des wichtigen hiſtori⸗ 
ſchen Werkes zu erhalten, deſſen Verfaſſer Ahmed Baba 
die Geſchichte des Sonrhay-Reichs erzählt, von welcher man 
in Europa ſo gut wie gar keine Kenntniß hatte. Barth war 
ſchon mehrmals auf daſſelbe aufmerkſam gemacht worden, 
hatte es aber bis jetzt noch nicht erlangen können. Nun brachte 
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Barth mehrere Tage damit zu, Auszüge aus dieſem wich⸗ 
tigen Werke zu machen, durch welche ein neues Licht über 
die Staatenbildung im weſtlichen Sudan und über die 
frühere Macht des Sonrhay⸗Reiches, von dem man kaum 
eine Ahnung gehabt hatte, verbreitet worden iſt. Dennoch 
iſt es nicht leicht, über dieſe politiſchen Verhältniſſe in 
volle Klarheit zu kommen, denn es liegt in der Natur 
Afrika's, daß in der politiſchen Geographie dieſes Welt⸗ 
theils von einer ſolchen zuſammenhängenden Darſtellung, 
wie wir ſie von europäiſchen Ländern beſitzen, nicht die 
Rede iſt. Ueberall drängt ſich uns beim Leſen dieſer Ein⸗ 
zeluheiten die Ueberzeugung auf, daß hier eine grenzenlofe 
Verwirrung herrſcht, deren Ende ſich gar nicht abſehen 
läßt. Afrika iſt das Land der Zerklüftung und Zerſplit⸗ 
terung; es iſt, als wären alle dieſe ſchwarzen Menſchen 
in eine Maſſe von Trümmern zerſchlagen, die überall um⸗ 
her liegen, und denen jede Kraft des Zuſammenhanges 
mangelt. In ganz Afrika hat (abgeſehen vom alten Aegyp⸗ 
ten, das im Grunde weniger einen afrikaniſchen als aſiatiſchen 
Charakter hat,) kein Volk einen rechtſchaffenen, einen auf 
Ordnung oder gar auf Freiheit gegründeten Staat aus 
ſich ſelbſt hervorgearbeitet. Allen dieſen Staaten fehlt 
eine regelmäßig fortlaufende Entwickelung; ſie ſind von 
Anbeginn an nicht weiter gekommen, ſie an keine Ge⸗ 


ſchichte, ſondern nur den Kreislauf der Barbarei. Dann 
und wann tritt ein Eroberer auf, rafft verſchiedene Land⸗ 
ſchaften zufammen, bildet eine Art von Reich, das auf 
feiner Perſönlichkeit beruht, weil er nicht daran denkt, es 
durch geſetzliche Einrichtungen zu befeſtigen und dadurch 
deſſen Dauer zu ſichern. Gewöhnlich zerfällt es daher bald 
nach dem Tode ſeines Gründers und nur ein kleines Reich 
von 200,000 Einwohnern macht davon eine ſeltſame Aus⸗ 
nahme, dies iſt nämlich das grauenvolle, auf Schädel und 
Blut gegründete Tyrannenregiment in Dahonney, welches 
eine Dauer von faſt zweihundert Jahren aufweiſen kann. 
Auch die Macht der Fellata'8, die, wie wir erzählt haben, 
vor kaum einem halben Jahrhundert durch fanatiſchen 
Eifer für den Islam ihre Ausdehnung gewann, iſt ſchon 
jetzt zerſplittert und durchaus im Verfall. 

Auch dieſe Fellatas find; barbariſche Eroberer und har 
ben überall die einheimische Negerbevöllerung und nament⸗ 
lich in den Ländern am mittleren Niger die Sonrhay⸗ 
Stämme gelnechtet und zu Sclaven gemacht, die ſelbſt 
wieder ihre Unterſelaven haben. Denn Sclaverei iſt die 
urſprüngliche Einrichtung, welche mit dem ganzen Leben 
und Weben der Afrikaner verwachſen und verflochten if. 
Jeder gilt für die Beute des Andern, der Stärkere hat 
allemal Recht und übt daſſelbe nach Belieben. Hierzu 


kommt die Feindſchaft zwiſchen dem Moslemim und den 
Heiden, welche von den erſtern als ſtets gerechtfertigte 
Beute angeſehen werden. Doch auch die Anhänger des 
Propheten von Mekka befehden einander ſelbſt unaufhör⸗ 
lich; der Bornuaner ſteht dem Fellata feindlich gegenüber 
und vom Norden her dringen die Tuarik, die echten Söhne 
der Wilſte, immer weiter nach Süden vor, gerathen Über⸗ 
all mit den Fellata's in Streit und Kampf, und ſchon iſt 
es ihnen gelungen, die Landſchaften am mittleren Niger 
zum großen Theil in ihre Gewalt zu bringen. Hierzu 
kommen noch die Araber, die vielfach ſtark mit Berbern 
und Negern vermiſcht find, In dieſes chaotiſche Gewirt 
iſt keine Ordnung zu bringen; der Krieg Aller gegen Alle 
iſt unabläſſig und andauernd; wir kennen keine Periode, 
in welcher dort die Waffen gänzlich beruht ne 
der Friede ſtatt gefunden hütte. an 

Ammer intereſſanter geſtaltete ſich Wende aus vie 
Reife unſeres Landsmannes durch die noch ganz unbekann⸗ 
ten Gegenden Afrikas. Der Weg führte durch eine Thal⸗ 
ſenkung, welche einen kleinen Fluß von Gando aus nach 
Weſten bis an den Gulbi leitet; es iſt mehr eine breite 
Sumpfgegend, die nur in der Regenzeit mit Waſſer ge⸗ 
füllt iſt und von den Fellata „Faddama“ genannt wird. 
So ſetzte Barth feine Reife ohne Unfall über Kambaſſa, 
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Dara und Birenin⸗Kebbi nach Sogirma fort, durch ein 
fruchtbares Land, welches aber überall die traurigen Spu⸗ 
ren des dort K. eee — 
Stammes gegen den andern, zeigte. 

Sogirma, welches auf der Weſtſeite des Susi 196 
erreichte er, nachdem er den Fluß überſchritten hatte, am 
7. Juni. Der Statthalter daſelbſt, Hamed Budu, nahm 
ihn in Folge des Empfehlungsſchreibens des Chalilu wohl⸗ 
wollend auf und verſicherte ihm ſeines Schutzes zur ferneren 
Reiſe durch Kebbi. Der Weg von Sogirma bis zu dem 
noch 25 Meilen entfernten Shay am Iſſa, der dortige 
Name des Nigers, führte durch mehrere Thäler wie Mauri, 
Fogha und Boſſo, welche das * von N. O. 1 
durchſchneiden. en 9 

Heftige Regengüſſe in der nun vollſtändig nate 
nen Regenzeit vergrößerten jedoch die Schwierigkeiten der 
Reiſe und geſtatteten nur ein langſames Fortſchreiten. 
Ein junges Kameel, welches Barth von Chalilu zum Ge⸗ 
ſchenk erhalten hatte, wurde hier verrückt und ſtürzte nach 
den ſonderbarſten Sätzen zu Boden. Der Hauptſchmuck 
dieſer Thäler war die Dum und Deleb⸗Palme, die meh⸗ 
rere Weiler bargen, deren Bewohner ſich mit der Gewin⸗ 
nung von Salz beſchäftigen. Das Salz wird hier aus 
dem Thonboden gewonnen, indem derſelbe durch große, aus 
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Stroh und Rohr verfertigte Trichter geſeiht, dann die 
Flüſſigkeit abgekocht und das am Boden ſitzende Salz zu 
kleinen Broten geformt wird. Dieſes Salz, obgleich von 
graugelber Farbe, wird dennoch dem bittern Salz von 
Bilma vorgezogen, und iſt es nur dieſer Gewinn allein, 
der die Bewohner hier feſt hält, trotz der beſtändigen feind⸗ 
lichen Angriffe der Bewohner der Landſchaft Dendina im 
Süden. So näherte ſich nun unſer Reiſender allmählig 
dem Gebiet der Sonrhay, die, wie wir bald ſehen werden, 
die urſprünglichen Beſitzer in dieſem nördlichen Gebiete 
des Niger waren, doch auch hier mit Fellata's gemiſcht. 
Am Dallul Boſſo erreichte Barth die weſtlichſte Grenze 
des weiten Reiches von Hauſſa und trat nunmehr in das 
Land der unabhängigen Sonrhay über. Hiermit näherte 
er ſich nun auch den Ufern des räthſelhaften Stroms, der 
das Ziel ſo vieler afrikaniſchen Reiſenden geweſen iſt, und 
durfte ſich nun der freudigen Hoffnung hingeben, am 
nüchſten Tage mit eigenen Augen jenen großen Strom 
Weſt⸗Afrika's zu ſchauen, der ſeit ſo langer Zeit der Ge⸗ 
genſtand des Streites geweſen war. Er hatte für Barth 
ein um ſo höheres Intereſſe, als er ſich ſelbſt die Ent⸗ 
deckung des obern Laufes ſeines en er rd 
— durfte. 

„Nach einer ruhelos Dnrttäunmten Nacht erzählt 


Barth, „und mit den erhabenſten Gefühlen brach ich am 
frühen Morgen des 20. Zuni mit meinem vllſtigen Reiſe · 
troß auf, und nach einem Marſche von kaum zwei Stun⸗ 
den durch felſige, mit dichtem Buſchwerk bedeckte Wildniſſe 
traf der erſte Schimmer der ſilbernen Waſſerfläche des 
Niger mein Geſicht. Bald lag der mächtige Strom ganz 
vor mir, und in geringer Entfernung von ſeinem Ufer 
ging es entlang. Noch eine Stunde und ich ſtand mit 
meinem Roſſe auf nnen der nne 
gegenüber. 5 

Dieſer Hauptſtrom des weſtlichen Afrikas, von ben 
Alten häufig der Niger genannt, war lange Zeit in räth⸗ 
ſelhaftes Dunkel gehüllt, und die Meinungen über deſſen 
Urſprung und Verlauf find höchſt verſchieden. Nach He⸗ 
rodot ſollte er aus der weſtlichen Wüſte nach Oſten bis 
Nubien fließen und ſich dort mit dem Nil vereinigen. 
Auch Plinius iſt dieſer Meinung, doch fagte er, der Fluß 


verberge ſich zweimal unter dem Sande und bilde in ſei⸗ 


nem mittleren Laufe einen See. Ptolomäus erſt unter⸗ 
ſcheidet den Niger von dem Nil und läßt erſteren für ſich 
münden. Auch ſpäter noch laſſen ihn Andere ſich mit dem 
Nil vereinen. Erſt in unſerm Jahrhundert iſt man durch 
Mungo Park und andere europäiſche Reiſende über den 
wahren Lauf dieſes merkwürdigen Stroms mehr aufgeklärt 


worden, und man weiß, daß er auf den Hochgebirgen des 
weſtlichen Sudans ohnſern des atlantiſchen Oceans ent⸗ 
ſpringt, in norvöſtlicher Richtung bis an den Rand der 
großen Sahara, unweit Timbuktu, ſtrömt, und von da in 
einem großen öſtlichen Bogen ſeinen Ausgang endlich gegen 
Süden in dem Golf von Benin findet. Viele Schwierig⸗ 
keiten und Verwirrungen hierbei verurſacht die erwähnte 
Sitte der Afrikaner, denſelben Fluß, je nach dem Gebiete, 
durch welches er ſtrömt, einen andern Namen zu geben. 
Unter dem faſt mythiſchen Namen des Niger kommt er 
nirgends vor. Die Mandingo oder Wakore nennen ihn 
gewöhnlich in ſeinem Quelllande „Yuliba“ d. i, den großen 
Fluß, die Fellata „Mayo,“ die Tuarik „Eghirreu,“ die 
Sonrhay „Iſſa“ oder „Sſai,“ die Rombori „Kuara“ oder 
„Kowara,“ die Hauſſa „Bakien⸗xua“ u. ſ. f. Unter dieſen 
Namen iſt Kowara der gebräuchlichſte geworden. 

Am Ufer angelangt, mußte freilich die Caravane län⸗ 
gere Zeit auf die Boote zur Ueberfahrt warten, obgleich 
man die Vorſicht beobachtet hatte, ſchon Tags zuvor durch 
einen voraus geſaudten Boten dieſelben zu beſtellen. Endlich 
langten mehrere große Boote vom andern Ufer an; ſie 
beſtanden aus zuſammengebundenen Baumſtännmen und 
die Ueberfahrt wurde vom Hafenbeamten, dem ſogenannten 
„Waſſertönig“ geleitet. Hinter dem Gepäck und Kameelen 


ſchiffte nun auch Barth, tief verſunken in den Anblick dieſer 
mehr als 100 Schritt breiten Waſſerfläche nach der am 
jenſeitigen Ufer gelegenen Stadt Sſai über. Dieſer Ort 
ſelbſt iſt nicht unbedeutend, liegt jedoch, da er von einer 
flachen Einſenkung durchſchnitten wird, ſo tief, daß er vom 
Fluß zu Zeiten gänzlich überſchwemmt wird. Als Markt⸗ 
platz für den weſtlichen Sudan hat er einen großen Namen, 
dennoch iſt die Betriebſamkeit in dieſer Stadt und der 
Ackerbau um dieſelbe herum auf einer ſehr niedrigen Stufe. 
Mit dem Betreten des andern Ufers des Niger war 
Barth nun gänzlich in das Gebiet der Sonrhai einge⸗ 
treten, unter denen er trotz eines längern Aufenthaltes ſich 
nie recht wohl fühlte, da zu den Beſchwerden der Reiſe, 
dem ungünſtigen Einfluß des Klima's auch noch die 
Schwierigkeit kam, ſich verſtändlich zu machen, da unſer 
Reiſender der dortigen Landesſprache nicht mächtig war, 
ein Umſtand, n Mösen nnüternng an die Einge⸗ 
——— el ng en d jew eg 
Die Stadt jap liegt unter 14“ nördl Un und 21 
— öſtl. L., von Sakkatu aus 37% Meilen gegen Südweſt. 
Ueber noch einmal ſo weit davon in nordweſtlicher Rich⸗ 
tung liegt das erſehnte Timbuktu. Gern hätte nun Barth 
die von der Natur durch den Fluß gebotene Verbindung 
zwiſchen Sſay und Timbuktu benutzt, allein er mußte hier⸗ 
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von abſtehen, da theils die Auffahrt mit vielen Beſchwerden 
verbunden iſt, theils dieſer Theil des Flußthals im Beſitz 
der räuberiſchen Tuarik ſich befindet. Daher zog er es 
vor, den weitern Landweg dahin in der Diagonale in 
nordweſtlicher Richtung einzuſchlagen. Nachdem er am 
24. Juni die Anhöhen hinter Sſay erſtiegen, befand er 
ſich in der hügeligen Landſchaft Gurma, welche zwar 
noch zur Herrſchaft des Sultans von Gando gezählt, 
jedoch von drei verſchiedenen Nationalitäten bewohnt wird: 
den mit den Moſſi verwandten Eingebornen, den früheren 
Eroberern des Landes, den Sonrhay und nen 
( deſſelben, den Fellata 's. 
Doch die Jahreszeit, in der Barth dieſe Reise unter 

eb war keineswegs dem Unternehmen günſtig und — 
Sſay im Rücken, bekam er einen Vorgeſchmack von dem, 
was er auf der Reiſe zu erwarten habe. Er erzählt 
hierüber in ſeinem großen Werke folgendes: „Wir hatten 
nämlich kaum die niedrige Flachinſel verlaſſen, auf der 
die Stadt Sſay als ein fiebernährendes Krankenbett liegt, 
dieſe Inſel mit trockenen Steppenboden, faſt entkleidet von 
jeder Vegetation, und waren eben ein ſteiles Felſenufer 
eines Nebenarmes des Fluſſes hinaufgeſtiegen, als eine 
dunkle Batterie ſchwarzer Gewitterwolken von Südoſten 
her gleichſam auf uns losgezogen kam, und wir hatten 


kaum Zeit, uns auf den ernſtlichen Angriff vorzubereiten, 
als ein fürchterliches Gewitter losbrach. Den Anfang 
machte ein ganz erſchrecklicher Sandwind, der die Gegend 
weit und breit in finſtre Nacht einhülllte und alles Forts 
ſchreiten für einen Augenblick ganz unmöglich machte. Nach 
einer Weile folgte denn auf die Windsbraut ein heftiger 
Regen, der die Beſchwerde des Sandſturms aufhob, aber 
beinahe drei Stunden dauerte, ſo daß ſich der Pfad zu 
einer Tieſe von mehren Zollen mit Waſſer füllte. Dabei 
wurden wir bis ea 
war eben kein angenehmer. 

Tags darauf — das —— 
lichen Häuptlings Galaldio's, der früher ſelbſtſtändig, jetzt 
unter dem Schutz von Gando zu Tſchampagore reſidirt, 
welcher Ort durch Feine Bauart, namentlich durch die 
thurmartigen Rornmagazine ſich auszeichnet. Um nämlich 
das Korn vor den Ameiſen zu ſchlttzen, find die thurm⸗ 
artigen Magazine auf ein Pfahlwerk, welches zwei Fuß 
über den Boden ragt, erbaut und haben weiter keinen 
Eingang als eine Oeſſuung nahe am Dach. Der alte 
Galaipjo rechtfertigte durch den Empfang, den er unſern 
Reiſenden zu — — dieß, Werne — m 
freundlicher Wirth. 

Von hier Meer am 28. Juni heine Beiſe weiter 


fort, und hatte unterwegs das Glück in Tſchampalautl, 
einem kleinen Orte, die Bekanntſchaft eines Arabers, 
Muhamed el Wachſchi zu machen, den Verwandten eines 
ihm ſchon bekannten Ghadamſi⸗Kaufmanns, welcher mit 
einer Guro⸗Karavane von Süden kam. Barth hoffte: durch 
ihn Briefe nach Europa ſicher befördern zu können, welche 
jedoch nicht angekommen ſind, weil el Wachſchi noch vor 
Kano einer Krankheit erlag. Die fruchtbare Landſchaft 
war jedoch ſchlecht angebaut, und ward nur von den 
Fellata's zur Viehzucht benutzt. Ueber dem Fluß Sſirba 
geſetzt, durchzog Barth mehrere Wälder von Affeubrot ' 
bäumen und Doroa, ſowie von Tamarinden, die nur an 
einigen Stellen durch Indigo⸗ und Baumwollenfelder 
unterbrochen wurden. Ein „Kirtſche“ genannter Strauch 
erquickte den Reiſenden durch feine kleine weiße Frucht; 
doch das weitere Fortſchreiten in dem durch häufige Ge 
witterregen gänzlich aufgeweichten NR für bie 
Kameele ein ſehr beſchwerliches. 

Bald nachher überſchritt Barth den Heli; einen Bitr 
Auf des Kowara und dann das Dorf Namantugır, eine 
Gruppe zerſtreuter Hütten, in deren einer Barth Schutz 
vor dem Regen fand. Hier kam er mit einem Araber 
Namens Scheicho aus Walata, einer Stadt im Nord- 
weſten von Timbuktu, in perſönliche Berührung, die 


fpäter zu innigeren Beziehungen führte. Derſelbe war ein 
eigenthümlicher Burſche von gutmüthigem Ausſehn, ſchlan⸗ 
kem Wuchſe und ausdrucksvollen Zügen, und gelang es 
unſern Reiſenden ihn zur Begleitung nach Timbuktu zu 
gewinnen, wo er demſelben durch ſeine Bekanntſchaften 
daſelbſt, durch feine Kenntuiß mehrerer Sprachen und 
überhaupt durch ſeine Gewandheit und Liſt von Nutzen 
war, wiewohl er auch durch ſeinen unzuverläſſigen — 
ihm mehrmals Verlegenheiten bereitete. 
Durch dichte Waldungen erreichte Barth die Ruinen 
der frühern Stadt Tumpenga, welche jetzt, von den Fellata's 
zur Gründung von Dore, der neuen Hauptſtadt von Lib⸗ 
tako Veranlaſſung gegeben hatten. In dem Dorfe Koria 
empfing der „Ardo“ oder Amtmann unſern Reiſenden 
mit der kränkendſten Ungaſtlichkeit und verweigerte jedes 
Quartier. Als aber ein Gewitter heranzog, das den 
Bewohnern dieſer dürren Gegend einen Regenfall verkün⸗ 
dete, ohne auch nur einen Tropfen zu bringen, da warfen 
die hungernden und nothleidenden Einwohner dem ungaſt⸗ 
lichen Amtmann vor, dies ſei eine Strafe Gottes für ſein 
unbilliges, unfreundliches Betragen gegen den Fremden. 
Alsbald ergriff vieſen eine volſtändige Furcht und er 
nahm den Fremden nicht nur auf, ſondern bewirthete ihn 
auch gut, nachdem ſchon vorher die Beſitzerin des 
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Grundſtücks, auf dem Barth ſich gelagert hatte, eine alte 
Frau, einen wohlbereiteten ya ihm * Geſchenk ge⸗ 
macht hatte. 0 > 17 1 

Am 12. Juli erreichte Barth Dor e, die Hauptſtadt 
von Libtako, der letzten weſtlichſten Provinz des Reichs 
von Gando unter 14% 40“ n. Br. und 21“ 117 öſtl. L. 
Gegen ſeine Erwartung fand er hier die deutlichſten Be⸗ 
weiſe von Armuth und Verkommenheit, obgleich Dore ein 
nicht unbedeutender Marktplatz in dieſem Theile des 
Sudan iſt, gelegen an dem Pale, einem Zufluſſe des 
Kowara, welcher auf dem halben Wege bis zu dieſem den 
Chalebleb, ein bedeutendes Hinterwaſſer deſſelben, auf⸗ 
nimmt. Nach Dore bringen aus Aſauad, einem Wüſten⸗ 
ſtrich im Norden Timbuktu's, Araber Salz, Sonrhai aus 
Gogo am Kowara Butter und Korn, und die Wanga⸗ 
raua aus dem öſtlichen Mandingo Kolanüſſe und Muſcheln, 
endlich die Bewohner von Moſſt ſchöne Eſel. Der Markt 
ward auf einem freien Platze außerhalb der Stadt abge⸗ 
halten. Die Moſſi brachten auch kupferne Dräthe mit, 
welche von den Eingebornen als Schmuck getragen werden, 
namentlich von jungen Mädchen, die den Drath mit ihren 
langen Haaren in Form wohlberittener Streiter mit ent⸗ 
blößtem Schwert in der Hand und einer Pfeife im Munde 
tragend, verflechten — vielleicht wollen ſie damit den Gegen⸗ 


ſtand ihrer ſtillen Wünſche ausdrücken: Die Provinz 
Libtako, wiewohl unter den Scepter von Gando gehörend, 
war jetzt in einem völlig anarchiſchen Zuſtande, da 
mehrere einzelne Statthalter ſich gegenſeitig die Herrſchaft 
ſtreitig machten. Dach ſind die kriegeriſchen Bewohner 
des Landes genöthigt, ſich vor den Einfällen der 
Tuarik ſelbſt zu ſchützen und unter einen einiger maßen beſſern 
Regierung würde das von der Natur begünſtigte Land 
bald zum Wohlſtande gelangen. Den mehrtägigen Aufent- 
halt in Dore benutzte Barth zur Abfaſſung von Briefen 
nach der Heimath, welche er durch einen Mann, der ihn 
von Gando hierher begleitet hatte, über Sakkatu und durch 
den engliſchen Conſul in Tripoli abſandte. Der Bote 
aber hatte beim Paſſiren angeſchwollener Flüſſe die Briefe 
naß werden laſſen, ſo daß der dadurch vernichtete Um⸗ 
ſchlag deren Weiterbeförderung unmöglich machte. Nun 
hatte er zwar, in Folge der Achtung, welche alle Wilden 
vor Geſchriebenem haben, die Reſte aufbewahrt und wie 
einen Talisman in ſeiner ſchmutzigen Mütze mit herum⸗ 
getragen, ſo daß ſie Barth bei ſeiner Rückkehr nach Gando 
im folgenden Jahre wiederfand, während er gehofft hatte, 
daß ſeine zahlreichen Freunde in Europa hierdurch längſt 
reer Plänen ng 
geſetzt ſeien. 
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Am 21. Juli brach Barth von Dore, der letzten 
größern Station auf dem Wege nach Timbuktu auf, welches 
er in zwanzig Tagen zu erreichen hoffte, eine Hoffnung, 
die ſich aber als auf irrigen Vorausſetzungen beruhend, er⸗ 
wies indem er mehr als die doppelte Zeit, nämlich ſieben 
Wochen zur Reiſe brauchte. 

Von Dore aus überſchritt Barth eine tiefe Thalſenkung, 
welche in der Regenzeit einen ungeheuren See bildet, und 
gelangte dann in Gefilde, die Baumwollenzucht und Acker⸗ 
bau zeigten, und von Affenbrotbäumen beſchattet wurden. 
Ein Gewirr von mancherlei Flußläufen, durchkreuzt dieſen 
Theil des Sudan, den namentlich ein großer Reichthum 
von Büffeln auszeichnet. Allmälig ward der Boden felſiger 
und ſchon von ferne zeigten ſich Berge. So gelangte 
Barth am 25. Juli in den Diſtrikt von Aribinda, deſſen 
noch unabhängige Bewohner die Fellata's von Gonda, 
von denen in Djinne trennen. Bei einem Gewäſſer ſah 
Barth plötzlich zwei Männer vor ſich, die ein Paar Eſel 
weideten. „Obgleich,“ erzählt Barth, „wir ihnen Zeichen 
gaben, daß wir keine Feinde ſeien, wollten ſie es doch 
nicht glauben, ſondern ſchlugen an ihre Schilde und riefen 
kreiſchend ihre Gefährten zuſammen. Dieſe ſtürzten dann 
plötzlich von allen Seiten hinter den Büſchen hervor und 


umzingelten uns in einem Augenblick; es waren ihrer 
Barih, Overweg und Richardſon 's Reife, 28 
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150— 200 Männer, alle ſchlank gewachſen und in ihrer 
Halb⸗Nacktheit von wildem Ausſehn. Sie trugen weiter 
nichts, als ein zerlumptes Tuch um die Hüften und einen 
noch ärmlicheren Lappen um den Kopf. Jeder trug ein 
zerfetztes Schild und ein paar Speere, die ſie mit kriege⸗ 
riſchen Gebehrden über ihren Köpfen ſchwenkten. Jetzt ſchien 
die Sache ernſthaft zu werden, und ſchon machte ich in 
dieſer Bedrängniß mein Gewehr ſchußfertig, als mein 
ſchlauer Gefährte Scheicho mich bat, ruhig grade auf die 
Leute loszureiten. Während ich dies that, gab er den 
Feinden durch Schreien zu verſtehen, ich ſei ein Scherif 
und Freund des Scheiks El Bakay, dem ich mehrere Bücher 
aus dem Orient brächte. Alsbald ließen die Feinde ihre 
Speere ſinken und baten mich dringend, ihnen meinen 
Segen zu verleihen. Ich konnte natürlich nicht umhin, 
ihren Wunſch zu erfüllen, obwohl es kein Vergnügen für 
mich war, meine Hand auf alle dieſe ſchmutzigen Köpfe 
zu legen.“ Es waren, wie Barth nachher erfuhr, arme 
Leute von Gogo, welche in Handelsangelegenheiten über 
Aribinda und Dore gingen, und waren ſchließlich auch 
3 behülflich, ihn u die Sumpfgegenden zu ger 


2 Aribinda änderte ſich gänzlich der Charakter des 
Landes, indem von allen Seiten Granithöhen in ihrer 
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eigenthümlichen Formation aufſtiegen. Die Richtung der 
Straße war von Dore aus gegen Nordweſt, wurde 
immer weſtlicher, und führte allmälig zwiſchen niedren 
Granithügeln hindurch. Der Anblick der Dörfer in dieſer 
Gegend gewährte häufig das Anſehen von Bergſchlöſſern 
zwiſchen anmuthigen Gebüſchen gelegen. So ähnelte z. B. 
auch die Sonrhayſtadt Tinge einem kleinen Kaſtell und die 
noch unabhängigen Bewohner genießen ihre Freiheit von den 
Geboten des Islams, indem ſie ſich ungeſtört dem Ver⸗ 
gnügen des Tabakrauchens und des Tanzens hingeben, 
denn die ſtrengen Geſetze ihrer fanatiſchen Bedrücker würden 
ſie dieſer unſchuldigen Freuden berauben. Uebrigens hatte 
Barth hier manchen Aufenthalt, den ihm zuweilen ſein 
Führer Scheicho ſelbſt bereitete. 

Allmälig trat nun Barth in die Provinz Dalla über, 
die erſte des Reichs Maſſina, unter einem fanatiſchen 
Herrſcher. Hier ward nun die Gefahr für Barth als 
Chriſt immer größer und er ſah ſich endlich gezwungen, 
dem dringenden Rathe ſeiner Freunde namentlich Scheicho's 
nachzugeben, und ſich zur Rolle eines Moslemim zu be⸗ 
quemen, und da er einmal dieſe Rolle übernehmen mußte, 
ſo war es gewiß das Beſte, ſich gleich den Titel als 
Scherif beizulegen, deſſen hoher Rang am eheſten ihn vor 
vielen Unannehmlichleiten zu ſchützen e 
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Barth befand ſich nun in einem Lande, in welchem die 
Fellata völlig herrſchend ſind, und ſchlug nun einen mehr 
nordweſtlichen Weg über Deſchi und Kubo ein, jedoch nicht 
auf Hombori zu, vielmehr wandte er ſich von Kubo mehr 
nach Nordweſt nach dem Diſtrikt Tondi, einer gebirgigen 
und rauhen Gegend, aus der die Homboriberge hervor⸗ 
ragen, eine Gruppe von Kuppeln, welche durch ihre Ge⸗ 
ſtalt unſern Reiſenden lebhaft an die ſächſiſche Schweiz er⸗ 
innerten. Dieſe Kuppeln ſteigen nämlich in ſonderbar ſchrof⸗ 
fen Formen vereinzelt aus der Ebene auf, doch ſteht keine 
derſelben allem Anſchein nach mebr als 800“ über der 
Ebene erhaben. Ueber einem aus Trümmern und größern 
Blöcken beſtehenden Gehänge, erheben ſich Mauern ſteiler 
Klippen, künſtlichen Befeſtigungen nicht unähnlich. 

Eben ſo intereſſant waren die Dörfer und Weiler 
der hier wohnenden Sonrhay, durch die thurmähnlichen 
Kornſchober, welche dieſen Oertern ein höchſt ſonderbares 
Anſehn verleihen. Dem Herrn dieſes Landes, Dalla, 
ſtellte ſich Barth vor und wurde von ihm als vermeint⸗ 
licher Scherif wohl aufgenommen, ja ſogar um ſeinen 
Segen gebeten. 

Jenſeits der Homboriberge traf Barth auf ein Lager 
wandernder Tuarik, in deren Händen er ſich jetzt befand, 
ohne den Schutz eines ihrer rechtlichen Häuptlinge für ſich 
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geltend machen zu können! allein der Häuptling ſammt 
ſeinen Freunden und Verwandten benahmen ſich dennoch 
ſehr gaſtfreundlich gegen den vermeintlichen Scherif. Alle 
waren von breitſchultrigem Wuchs, unterſetzt, von ſchönem 
Ebenmaß der Glieder; die Hautfarbe war weiß, der Ge⸗ 
ſichtsausdruck gefällig. Doch waren auch einige unter 
ihnen in dieſem Zeltlager, welche durch ihre gröbern Züge 
und dunklere Hautfarbe bezeugten, daß in ihnen das reine 
Berberblut verunreinigt ſei. Die Kleidung der Männer 
beſteht in einem kurzen engen Hemde mit offenen Aermeln 
aus grober Baumwolle. Alle aber lieben ſehr bunte 
Farben. Sie bewieſen ſich übrigens als Freunde und 
zeigten ſich ſehr gaftfrei, waren auch Barth ſogar zur 
Weiterreiſe behülflich, ließen ſich jedoch ihre Freundſchaft 
durch reichliche Geſchenke bezahlen, von denen jedoch mehrere 
durch den Vermittler, dem treuloſen und habfüchtigen 
Scheicho unterſchlagen wurden; leider konnte Barth deſſen 
theuren Beiſtand nicht von ſich weiſen, da er wohl er- 
kannte, daß wenn er auf deſſen Begleitung verzichte, er 
gleichzeitig auf die Erreichung ſeines Ziels, Timbuktu, nicht 
hoffen durfte. Deſſen häufige Handelsunternehmungen 
verurſachten auch manchen unnöthigen Aufenthalt. Durch 
Alles dieſes erlitt Barth fo bedeutende Verluſte, daß er 
ſchon befürchtete er würde in Timbuktu mit nur ſehr ge⸗ 


ringer Habe ankommen. In einem folgenden Tuariklager 
ward Barth zuerſt mit „Megata“, einer wohlſchmeckenden 
Art Makaroni bewirthet, der erſte Beweis der Annäherung 
an das civiliſtrtere Timbuktu, und die Bewohner verlang⸗ 
ten von ihm „Waſſer von Sſimſsim“ (nach dem berühmten 
Brunnen in Mekka genannt), wie ſie den Thee nannten. 
Ueber wohl angebaute Ebenen und zum Theil ſumpfige 
Gegenden erreichte Barth am 18. Auguſt das kleine 
Städtchen Bambara. Dies iſt eine Anſiedlung der 
Sonrhay an einem hintern Arme des Kowara oder Iſſa, 
denn dieſen Fluß hatte nun Barth in der diagonalen 
Ueberſchreitung ſeiner nördlichen Ausbiegung zum zweiten 
Male erreicht und zwar oberhalb Timbuktu, bis zu welchem 
der große Fluß nun in nördlicher Richtung und zwar in 
zahlloſen Krümmungen und Spaltungen ſtrömt, eine Strecke, 
welche ſchon früher Mungo Park auf ſeiner zweiten Reiſe 
durchzogen hatte. Die Landſchaft von Bambara bildet 
eine Ebene dicht mit Buſchwerk und der geſiederten Klette 
(Pennisetum distichum) überwachſen. Hin und wieder 
traf man auch die giftige Euphorbie und den ſchon be⸗ 
kannten „Hadjilidj“ (Balanites Aegypt Diacus). Unweit 
Bambara bildet der Fluß den See „Do.“ Die Einwohner 
des Orts, meiſt Fellata's, obgleich als Räuber berüchtigt, 


nahmen jedoch den ihnen vorgeſtellten Scherif wohl⸗ 
wollend auf.“) 

Barthes Reiſegefährte Scheichd hatte bier vor vier 
Jahren eine reiche Frau geheirathet und ſich in der Folge 
mit ihrer geſammten Habe aus dem Staube gemacht; zum 
Uebermaß batte er auch noch Somki, den mächtigen 
Häuptling der Tuarik beleidigt, und hätte gewiß nicht ge⸗ 
wagt, dieſen Ort wieder zu betreten, wenn er ſich nicht 
im Schutze feines ſelbſt geſchaffenen Scherifs für geſichert 
gehalten hätte. Viele kamen, um den vermeinten Scherif 
um ihren Segen zu bitten, und der Scheicho ergriff einſt 
plötzlich eines ſeiner Bücher, zufällig „Landers Reiſe“, 
um einen Dieb, welcher ihm einen Beutel geſtohlen hatte, 
mit dieſem, das man für den Koran hielt, ſo einzuſchüch⸗ 
tern, daß er unverzüglich den Beutel wieder herausgab. 
Auch die Moslemim erwarten einen Mehedi oder Meſſiah 
als Erlöſer aus aller irdiſchen Noth, und waren ſehr ge⸗ 
neigt, den ſonderbaren, aus Oſten kommenden weißen 
Mann für den erſehnten Propheten zu halten. 

Um zur Weiterreiſe ſich den Schutz des hier als jo 
4646 ei e Somki zu — 
——— 

maln eder —— mit — 
in Mandingo nichts zu ſchaffen. 
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fandte Barth Scheicho mit reichen Geſchenken und in 
Begleitung ſeines treuen Gatroners in deſſen Lager ab, 
mußte aber auf deren Rückkehr in Bambara drei Tage warten. 

Bambara liegt an einem Hinterwaſſer des großen 
Fluſſes, welcher aber in dieſer Jahreszeit trocken lag; 
überhaupt litt bei der großen Hitze das Land ſehr an 
Regen Mangel. Die ungewöhnliche Dürre veranlaßte die 
Einwohner nach dem Aufbruche Scheicho's vereint im 
feierlichen Aufzuge unter Anführnng ihres Emirs, ſich zu un⸗ 
ſern Reiſenden zu begeben und ihn zu bitten, durch ſein Gebet 
den Allmächtigen um Regen anzuſprechen, da, wie ſie meinten, 
deſſen Gunſt bei dem Allmächtigen ſo groß ſei, daß er ſelbſt 
auf die Witterung Einfluß übe, und blieb denn unſern 
Reiſenden kein anderer Ausweg übrig, als ſie mit der 
Hoffnung zu beſchwichtigen, daß der Allmächtige ſich ihrer 
erbarmen werde. Wirklich ward er fo begünftigt, daß 
am Abend ein mäßiger Regen fiel, welcher dem dürren 
Lande ſehr wohl that, obgleich er die Luft nur wenig 
abkühlte. 

Als endlich der abgeſandte Bote von ſeiner Sendung 
zurückkehrte, verſicherte er zwar, daß Somki die ihm über⸗ 
ſandten Geſchenke angenommen habe, doch ergab ſich ſpäter, 
daß der Verräther ſie gar nicht in Barth's Namen über⸗ 
reicht, ſondern nur dazu benutzt hatte, vermittelſt derſelben 
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ſeinen eigenen Frieden mit jenem mächtigen Häuptling 
herzuſtellen und obendrein einen Handel mit ihm abzu⸗ 
ſchließen. Solchen und ähnlichen Treuloſigkeiten ſah ſich 
von dieſem Abentheurer unſer Barth vielfach ausgeſetzt. 
Am 25. Auguſt brach Barth von Bambara auf, und erblickte 
bald im Weſten den See „Nyengai,“ welcher durch mehrere 
Arme mit dem großen Fluſſe in Verbindung ſteht, die 
jedoch nur bei hohem Waſſerſtande ſchiffbar ſind. Von 
nun an folgte Barth den mancherlei Flußarmen, welche 
wie ein Netz mit dem großen Fluſſe zuſammenhängen. 
Endlich erreichte er die Lagerſtätte des Häuptlings Somki 
ſelbſt, welcher ihm aber nicht die Theilnahme ſchenkte, 
welche Barth nach den ihm gebrachten Opfern erwarten 
durfte. Allmälig erreichte er die Stadt Sſarayamo, den 
Hauptort der Provinz Kiſſo, welcher aus einem innern ſehr 
engen Theile mit Thonwohnungen und einem anſehnlichen 
luftigeren Vororte von Hütten beſtand. Die Stadt liegt auf 
einem höhern Ufer des Fluſſes, der auch hier noch bei der herr 
ſchenden Trockenheit wenig belebt war. Der Statthalter 
oder Emir des Ortes, ein freundlicher Herr, Namens 
Othman, nahm unſern Barth wohl auf, kam jedoch auch 
bald mit der Bitte an, ihm bei der gegenwärtigen Dürre 
Wegen zu erbitten. Zum Glück entlud ſich in der folgen ⸗ 
den Nacht ein heftiges Gewitter mit einem anſehnlichen 
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Regen. Auch der Segen, um welchen der Emir unſern 
Barth bat, um ihn bei ſeinem Oberherrn, dem Fürſten 
Ahmedu, einen wohlwollenden Empfang zu verſchaſſen, 
hatte guten Erfolg. Alles dies geſchah in der ſichern 
Vorausſetzung, daß Barth ein frommer Scherif ſei, daher 
er ſehr entrüſtet war, als ex nachmals erfuhr, Barth ſei 
ein Chriſt. Dies machte den Scheik El Bakay, als er es 
erfuhr, nicht wenig Vergnügen, und er ſchrieb ihm mehr⸗ 
mals, er ſolle doch ganz zufrieden ſein, daß ihm ein ſo 
böſer Menſch, wie ein Chriſt, nicht allein Regen, ſondern 
ſogar eine gute Aufnahme bei ſeinem Oberherrn ver⸗ 
ſchafft habe. 

Dennoch wünſchte Barth ſehr, nun endlich das er⸗ 
ſehnte Ziel feiner Wünſche zu erreichen und feine Reife 
auf alle mögliche Weiſe zu beſchleunigen. Als daher ein 
großes Boot von Timbuktu ankam, ſo beeilte ſich Barth 
daſſelbe zu feinem ausſchließlichen Gebrauch für 10,000 
Muſcheln zu miethen. Auf dieſem trat er nun am Morgen 
des 1. September ſeine intereſſante Flußfahrt an: „Ich 

„ ſchreibt er, „ſchwer einen Begriſf davon geben, 
welch frohes beſeligendes Gefühl mich belebte, als ich mich 
auf dieſem Fluſſe befand, den ich von nun an bis zum 
Hafen von Timbuktu nicht verlaſſen ſollte.“ Doch war 
dieſe Flußſchifffahrt nicht ſo leicht, theils wegen der vielen 


Krümmungen des Flußlaufes, ſowie der ſeichten Stellen 
in ihm. Das Gebell eines im Waſſer befindlichen Thieres 
erregte Barth's Aufmerkſamkeit und auf ſeine Nachfragen 
erfuhr er, es rühre von den Jungen eines Thieres (wahr ⸗ 
ſcheinlich einer Robbenart) her, welches die Eingebornen 
„Sanguai“ nennen. Ein ähnliches Thier ſoll auch im oberen 
Nil vorkommen. Die Seichtigkeit der Ufer zwingt mehrmals 
den Reiſenden beim Beſteigen und Ausſteigen des Bootes 
durchs Waſſer gu waten, weshalb alle Leute, die am Niger ent⸗ 
lang reifen, rheumatiſchen Leiden ausgeſetzt find, Auch an 
Krokodilen, Kaimans und Flußpferden fehlt es nicht, wie 
eben auch Pelikane und andere Waſſervögel die Flußufer 
beleben. Im Ganzen führte der Weg von Sſaragamo 
nach Norden 15 Meilen bis Korome, von wo der Niger 
einen öſtlichen Lauf nimmt. Vorher bildet er mit zwei 
Armen die Inſel Kora, deren weſtlicher der eigentliche Iſſa 
oder Niger iſt, auf welchem von Djiune kommend die 
frühern Reiſenden, wie Mungo Park und Caillié, nach 
Timbuktu gingen. Der vereinigte Fluß war an dieſer 
Stelle etwa eine Meile breit und gewährte einen prächtigen 
Anblick; majeſtätiſch lag der Spiegel des Fluſſes in der 
Abenddämmerung ausgebreitet, während der Neumond ſeinen 
ſchwachen Silberſchein über die Landſchaft ausgoß, und 
dann und wann ein Wetterleuchten den weiten Horizont 
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magiſch erleuchtete. Still erfreut über das herrliche Schau⸗ 
ſpiel ſaß Barth auf dem gewölbten Mattendache des 
ſchwächlichen Fahrzeuges, mit dem Blick über die gewaltige 
Waſſermaſſe nach Nord⸗Oſten ſchweifend, wo das Ziel feiner 
Reife liegen follte und gern vergißt man in ſolch erhabenen, 
feierlichen Augenblicken der Betrachtung die erduldeten 
Leiden und erfüllt den Geiſt mit Muth gegen die noch 
drohenden Gefahren. 

Der Kowara ſendet an der Stelle, wo er ſich nach 
Oſten wendet, einen kleinern Arm nach Norden in der 
Richtung nach Timbuktu ab, welches noch 11 Meilen vom 
Strom entfernt iſt. In dieſen mußte daher Barth ein⸗ 
ſchiffen, und erreichte am 5. September das Städtchen 
Korone, bei welchem eine auſehnliche Zahl größerer Boote 
mit Mattenkajüten verſehen, lagen, ſo daß das Ganze 
wirklich das Bild eines Hafens gewährte, dem nur die 
noch trockene Jahreszeit das wahre Leben entzog. Dieſer 
Flußarm umſchließt mit dem Hauptſtrome, der etwa 
71 Meilen breit iſt, die Inſelgruppe Dai. Bei Korone 
legte das Boot Barth's zwar an, doch verließ er daſſelbe 
nicht. Leider erfuhr er aber, daß der Scheik Ahmed El 
Bakay, auf deſſen Schutz er vorzüglich baute, zur Zeit 
von Timbuktu abweſend ſei. Dennoch fuhr Barth auf 
dem Flußarme weiter hinab bis nach Kabara, den be⸗ 
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rühmten Hafenort von Timbuktu, welchen uns ſchon Caillis 
geſchildert hat; dennoch war auch in dieſer Jahreszeit der 
Verkehr weniger lebhaft. Barth legte hier in einiger Ent⸗ 
fernung vom Ufer an und ſandte ſogleich Boten ans Land, 
mit dem Auftrag, ihm eine bequeme Behauſung zu ver⸗ 
ſchaffen. Er richtete ſich darin fo behaglich als möglich 
ein. Es war die Wohnung eines wohlhabenden Sonrhay⸗ 
Kaufmanns, deſſen Frau ihren Gaſt durch jede mögliche 
Erfriſchung erfreute, ſo in Ermangelung friſcher Zwiebeln 
durch ſogenannte Zwiebelklöße, Zwiebelſcheiben in Mörſern 
zerſtampft, dann getrocknet und mit Butter in runde Kugeln 
geformt. Am folgenden Tage ſollte ſich entſcheiden, auf 
welche Art Barth in dieſem Lande empfangen werden 
würde. Am frühen Morgen verließ er Kabara, deſſen 
2000 Einwohner faſt ſämmtlich dem Stamme der Son⸗ 
rhay angehören, während die Beamten jedoch zum Fellata⸗ 
Stamme zählen. Viele Beſucher mit neugierigen Fragen 
und zudringlichen Bitten beläftigten unſern Reiſenden, der 
indeſſen Scheicho nach der Hauptſtadt voraus geſchickt hatte, 
um ihm den Schutz eines Mächtigen daſelbſt auszuwirken. 
Dieſer kam wirklich mit Sſidi Alauate, dem Bruder des 
Scheiks El Bakay zurück. Scheicho hatte ihn beſonders 
darauf aufmerkſam gemacht, daß der Reiſende unter dem 
beſondern Schutze des Sultans zu Stambul ſtehe, jedoch 


konnte Barth leider — Schriftliches da⸗ 
rüber nicht aufweiſen. 

Endlich am Morgen des 7. Bestände: wachte ſich 
Barth auf die letzte Strecke feiner Reiſe und überſtieg 
die Sanddünen, welche ihn bis jetzt die Ausſicht auf die 
Stadt verſchloſſen hatten. Im Vergleich zu den frucht⸗ 
baren Umgebungen des Fluſſes nahm dieſer ganze Land⸗ 
ſtrich den Charakter einer Wüſte an, die überdies durch 
das Umherſchweifen der Tuarik gefährdet war. Die ferne 
Stadt mit ihren dunklen ſchwarzen Thonmaſſen, ſo eben 
nicht von hellem Sonnenſchein beleuchtet, konnte keinen 
freundlichen Anblick gewähren. In die Nähe gelangt, 
kam eine Schaar Soldaten aus der Stadt entgegen, um 
den Fremden zu begrüßen und zu bewillkommnen. Auf 
den Rath Alauate's ſprengte Barth ihnen furchtlos ent⸗ 
gegen und ward mit vielen „Sſalam's“ (die Freude, der 
Gruß der Moslemim) begrüßt. Mit ihnen ritt nun Barth 
durch eine Reihe ſchmutziger Rohrhütten und enger Straßen 
bis zu dem Sſane⸗Gungu, d. i. das wohlhabendere und 
bevölkertſte Stadtviertel mit mehreren zweiſtöckigen Häuſern, 
unter denen auch die Wohnung des El Bakay's war. In 
einem Haufe des Scheils, ihm zur Wohnung beſtimmt, 
ſchlug Barth nun ſein neues Quartier in dem 3 
erreichten Mittelpunkte Sudan's auf. 
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Zwelundzwanzigſtes Kapitel. 
Barth's Aufenthalt in Timbuktu vom 7. Sep⸗ 
tember 1853 bis Ende des Januar 1854. 


Hiſtoriſcher Rückblick. — Barths Wohnung in Timbuktu. — 
Alauate, der Bruder des Scheiks El Bakay. — Feindliche 
Stimmung der Bevölkerung. — Ankunſt des Scheichs El Balay 
in Timbuktu. — Audienz beim Scheich, — Barths Auslieferung 
wird verlangt. — Das Zeltlager — Trübe Ausſichten. — Aus⸗ 
flug nach Kabara. — Eine Wanderung durch die Stadt Tim⸗ 
buktu, deren Bewohner, Handel und Gewerbe. — Barth bezieht 
abermals das Feldlager. — Neue Feiudfeligkeiten. — Ein feind⸗ 
licher Angriſſ wird zurückgeſchlagen. — Aufregung in der 
Statt. — Neuer Befehl Barth auszuliefern. — Rettung aus 
großer Gefahr. — Zweiter Ausflug nach Kabara. — Hoher 
W des 6 — Barthes Ertrankung. 


So ſehen wir denn nun Hanse Reiſenden an ben 
erſehnten Ziele feines mühſamen Strebens, und es wird 
hier zweckmäßig ſein, einige Blicke auf unſere frühere 
Kenntniß von dieſem den Europäern jo lange verſchloſſenen 
Theile Afrila's zu werfen, um beſonders die große, zum 
Theil jedoch Überſchätzte Bedeutſamleit dieſer Wüſtenſtadt 
vorurtheilslos würdigen zu können. Für die Europäer 
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war das berühmte Timbuktu bis faft in die neuſten Zeiten 
ein Räthſel, das ſeiner Löſung harrte. Die Nachrichten, 
welche uns davon zugekommen, verdankten wir faſt allein 
den berühmten Arabiſchen Geographen des Mittelalters 
und den Handelsleuten von Marokko. Edriſi, der wahr⸗ 
ſcheinlich in Ceuta geboren und in Cordova in Spanien 
ſtudirte, hat in ſeinem Werke über Afrika ſchon Timbuktu's 
gedacht, obgleich er ſelbſt es nicht beſucht hat. Al haſar 
Alfaſi bereiſte um das Jahr 1213 mehrere Theile Afrika's 
und drang bis nach Timbuktu vor, das damals unter 
dem König Aſkia ſtand, wurde aber auf feiner Rückreiſe 
nach Europa von Seeräubern ergriffen und nach Rom 
geführt, wo er unter dem Schutz des Papſtes Leo X. in 
der Taufe den Namen Johannes Leo erhielt, und da⸗ 
ſelbſt ſein berühmtes Werk über Afrika ſchrieb, welches 
ihm den Beinamen des Afrikaners erworben hat. 
Wichtige Nachrichten über das weſtliche Sudan giebt Al 
Bakri, der im Jahre 1067 ſchrieb, und unſchätzbare 
Berichte über das Negerland lieferte. Alle dieſe zerſtreu⸗ 
ten Nachrichten erhielten nun ein neues Licht durch das 
merkwürdige Werk, welches Barth in Gonda aufzufinden 
das Glück hatte und das unter dem Titel „Tarich e' 
Sſudan“ von Ahmed Baba, einem ſehr gelehrten 
Araber, zugleich von dem achtbarſten Chrakter im 17 Jahr» 
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hundert verfaßt worden iſt. Es liefert uns die Geſchichte 
des weſtlichen Sudan, insbeſondere des Sonrhay Reichs 
bis zum Anfang des 16 Jahrhundert. 

Dieſem Berichte zufolge war das älteſte Reich im 
weſtlichen Sudan Ghana oder Ghanata, das man früher 
bisweilen mit Kano verwechſelt hat. Nach Baba aber 
müßte es mehr weſtlich von Timbuktu gelegen fein, in der 
Landſchaft Baghena. 

Im Anfange des 7. Hahrhunderts wurde ubeſſen ü in 
Kukia die Dynaſtie der Sa, welche Liby ſchen Urſprungs 
geweſen ſein ſoll, gegründet, die 44 Regenten lieferte, 
während deren Herrſchaft der Islam unter den urſprüng⸗ 
lich heidniſchen Negern Eingang fand. Bald wurde Gogo, 
am Ufer des Kowara gelegen, ein wichtiger Handelsplatz, 
von welchem aus ein bedeutender Handel mit dem nörd⸗ 
lichen Afrika getrieben ward. Doch die Reſidenz der 
Könige von Sonthay blieb Kukia. Der Thron der Son⸗ 
krhay-Herrſcher vererbte nach Al Bakri jedesmal auf den 
Schweſter Sohn; Gogo oder Garrho beſtand aus zwei 
Städten, einem Viertel, von Muhamedanern bewohnt, 
dem andern von Götzendienern. Ueber — Lage von 
Kukia wird man nicht ganz llar. 

Gegen das Ende des 5. Sasch ef turbe 
-Zimbultu oder Timbutu von den Tuarik's ne der 
Barth, Overweg und Richardſon's Reiſe. 


‚Witfte gegründet und erhob ſich bald zu einem bedeutenden 
Handelsorte. Im Anfange des 14. Jahrhunderts entwickelte 
ſich die Macht der Melle, namenklich unter ihrem größten 
Könige Manſſa Muſſa (1311—31), welcher Sonrhai und 
Timbuktu ſeiner Macht und Einfluß unterwarf. Er baute 
in Timbuktu einen Palaſt und eine große Moſchee, die 
jetzt noch bewundert werden. Trotz dieſer Unabhängigkeit 
vergrößerte ſich Timbuktu doch unter dieſem Schutz und 
ward bald ein Marktplatz erſten Ranges. Eine Unter⸗ 
brechung erlitt dieſer Zuſtand durch den Einfall des heid⸗ 
niſchen Königs von Moſſi, welcher im Jahre 1329 die 
Stadt Timbuktu plünderte und mit Feuer und Schwert 
zerſtörte, ohne jedoch wie es ſcheint, eine bleibende Herr⸗ 
ſchaft zu gründen, vielmehr kehrte Timbuktu wieder in 
ſeine Abhängigkeit von Melle zurück. Um dieſe Zeit ward 
Timbuktu von dem berühmten arabiſchen Reiſenden Muha⸗ 
med Ebn Batuta beſucht, welcher von da Über Kabara 
und dann den Fluß hinab nach Gongo ging. Die Macht 
von Melle war aber allmälig in Abnahme und ſiechte 
dahin, ſo daß Timbuktu weder den beſtändigen Einfällen 
der Tuarik länger widerſtehen, noch ihren Vorrang vor den 
um dieſe Zeit raſch aufblühenden, in der Wüſte gelegenen 
Agadez behaupten konnte. Envlich beſtieg der mächtige 
Sſonni Ali den Thron von Garho und warf das König 
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reich Melle gänzlich nieder, nahm auch Timbuktu 1488 in 
Beſitz, vas er verwülſtete, plünderte und unter deren Be 
wohnern ein entſetzliches Gemetzel anrichtete. Dennoch 
erholte ſich die Stadt auch von dieſem Schlage ſchnell 
wieder, beſonders da der Handel unter dem Schutze des 
mächtigen Sonni Ali aufblühte und die Märkte von Tim⸗ 
buktu und Gogo ſtärker beſucht wurden. Das Anſehen 
Ali's ſtieg ſo hoch, daß ſogar der damalige König von 
Portugal mit ihm Handelsverbindungen anzuknüpfen ſich 
bemühte. Doch Ali ertrank bei ſeiner Rückkehr von einem 
Kriegszuge gegen die Fulla, die Vorfahren der Fellata's, 
beim Paſſiren eines reißenden Stromes. Nach feinem 
Tode entſtanden Familienſtreitigkeiten, denen Muhamed 
ben Abu Vater (14921520), der unter dem Namen 
Aftia den Thron beſtieg, ein Ende machte. Doch ſchoint 
letzteres mehr der Titel der Sonrhay-Könige Überhaupt 

zu fein. Die friedliche Herrſchaft dieſes großen Aſtia 
— von Ahmed Baba mit den Worten geſchildert, daß 
Gott ſich ſeiner bedient habe, um die wahren Gläubigen 
(im Negerlande) von ihren Leiden und ihrem Elende zu 
retten. Er unternahm auch eine Pilgerfahrt nach Mella 
und zog viele Gelehrte in fein Land. Nur in feinen 
Berehrungsverſuchen gegen die hewniſchen Moſſt war er 
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Reich dehnte ſich von Kebbi im Oſten bis Teghaſa im 
Weſten aus und ſeine gewöhnliche Reſidenz war abwechſend 
in Gogo und Timbuktu. Hier ward er auch vom Faki 
Mahmud (dem Leo Afrikanus) beſucht. Dennoch trübten 
Familienzwiſtigkeiten das Ende ſeines Lebens, und ſtarb 
er, nachdem ſchon mehrere ſeiner Söhne und Verwandte 
unter dem allgemeinen Namen Aſkia nacheinander den 
Thron beſtiegen hatten. Dieſe blutigen Streitigkeiten 
bieten indeſſen ein trauriges Bild, in deſſen Einzelnheiten 
wir ungern eingehen. Das Reich des großen Aſtia vn 
grade hundert Jahr (1492—1592). 

Dieſe innern Zerwürfniſſe machten einem — erh 
dem Herrſcher von Marokko im Norden die Eroberung 
leicht. Längſt ſchon hatten die Marokkaner auf ihren 
Karavanenzügen im Intereſſe des Handels kdieſe Länder 
im Süden der Wüſte als die, wie Baba ſagt, welche am 
meiſten geſegnet, mit Behaglichkeit, Fülle, friedlicher Ruhe 
und Heil an allen Orten und Enden, kennen gelernt. Dies 
ſei, ſagt er, die Folge geweſen, der Gercchtigkeit und 
Herrſcherkraft des großen Aſkia, aber nach deſſen Tode 
ſchlug Alles um, die friedliche Ruhe ver lehrte ſich in Furcht, 
das Behagen in Klage und Leid, das Heil in Verderben 
und Unglück; die Menſchen fingen an gegen einander zu 
wüthen mit Krieg und Verderben gegen Habe und Blut. 

es, 
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Dieſe innere Zerrüttung des ſchönen Sonrhay⸗Reichs 
war für Mulai Hamed, dem Sultan in Marokko, dem 
Zeitgenoſſen des erobernden Königs von Portugal, damals 
Philipp II., ſo verlockend, daß er ſchon im Jahre 1584 ein 
Heer von 20,000 Mann durch die Wüfte ſandte, um das 
Sonrhay⸗Reich zu erobern, doch diesmal ging die Gefahr 
noch vorüber, denn das Heer wurde von Hunger und Durſt 
in der Wüſte aufgerieben. Ungewarnt hierdurch dauerten 
die Familienzwiſte in Sonrhay immer fort, bis vier Jahre 
darauf Mulai Hamed ein zweites Heer unter dem Paſcha 
Djodar, einem tapfern Eunuchen, abſandte, welches die 
Sonrhay durch ihre Ueberlegenheit an Feuergewehren bald 
unterwarf. Muhamed Ban, der letzte der Aſkia, kam 
hierbei um. Djodar zog in die Reſidenz Gago ein, berich⸗ 
tete jedoch nach Marokko über den Werth dieſer Eroberung 
ſehr geringſchätzend. Der ehrgeizige Sultan, darüber er⸗ 
bittert, ſetzte ihn auf der Stelle ab, und ſtatt feiner den 
Paſcha Mahmud Ben Zarkub ein. Dieſer fand Djodar 
in Timbuktu, und machte ihm wegen ſeiner Läſſigkeit in 
Verfolgung feines Auftrags Vorwürfe. Letzterer entſchul⸗ 
digte ſich mit dem Mangel an Schiffen, daß er den Afkia 
nicht verfolgt habe. Deshalb ließ Paſcha Mahmud alle 
Bäume um Timbuktu fällen, baute eine Flotte und zog 
mit feinem Heere den Iſa oder Niger abwärts. Dieſem 
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konnten, die letzten ere her Afkia aut wider ſtehen und 
ſo fiel ihr Reich. 

Die folgenden Herren des Landes regierten nur 100 
unter der Oberherrlichkeit der Marokkaniſchen Sultane. 
Hierdurch aber trat Timbuktu in eine ſo enge Wechſel⸗ 
wirkung mit Marokko, daß es als der Hauptzielpunkt der 
Handelskaravanen im weſtlichen Sudan galt, und durch 
die dunkeln Nachrichten, welche hierdurch von Timbuktu nach 
Europa kamen, entwickelte ſich von dieſer Stadt ein ſo fabel⸗ 
haft übertriebenes Bild, daß die Europäer, namentlich die 
Engländer, nichts mehr wünſchten, als mit Timbuktu ſelbſt in 
nähere Berührung zu treten und dem Reiſenden, welchem 
es gelingen würde, dieſen Ort ſelbſt zu erreichen und genaue 
Nachrichten von ihm mitzutheilen, große Belohnung ver⸗ 
hießen. Durch einzelne Männer, welche zuweilen ſelbſt 
gegen ihren Willen, z. B. als Sclaven, dieſes Ziel er⸗ 
reichten, erfuhr man zwar Manches, allein die Nachrichten, 
zum Theil ſich widerſprechend, waren im Ganzen wenig 
glaubwürdig. Wir wollen nur einige derſelben erwähnen. 

Salam Schabini aus Tetuan war 1787 mit 
ſeinem Vater nach Timbuktu gegangen. Die Nachrichten, 
welche er darüber dem Profeſſor Gray Jackſon, dem eng⸗ 
liſchen Reſidenten in Marokko mittheilte, haben beſonders 
dazu beigetragen, Timbuktu mit der Glorie zu umhüllen, in 


welcher es den Europäern erſchien. — Hadji Muhamed 
war auch im Jahre 1806 in Timbuktu und theilte Mungo 
Park Mehreres darüber mit, und der reiche Kaufmann 
Talub aus Fezzan ſammelte 1807 mehrere Nachrichten 
in Timbuktu ſelbſt ein. Intereſſant war auch der Bericht 
des Nord⸗Amerikaniſchen Matroſen Adam's, welcher 1810 
nach Timbuktu in Gefangenſchaft als Sclave geſchleppt 
wurde, wo er ſechs Monate in dem Hauſe eines Mauri⸗ 
ſchen Großen zubrachte. Freigelaſſen kehrte er nach Eng⸗ 
land zuruck, trieb ſich als zerlumpter Bettler 1816 in den 
Straßen von London herum, wo er von einem Gliede der 
afrikaniſchen Geſellſchaft aufgefunden ward, doch die An⸗ 
gaben dieſes gemeinen unwiſſenden Matroſen, der der dortigen 
Sprache nicht mächtig war, kounten höchſtens als Beſtätigungen 
anderer Berichte Werth haben. Aehnlicher Art iſt das 
Schickſal des Franzoſen Mens Caillié, dem Sohne eines 
Bäckers in Poitou, der im Jahre 1816 mit 16 Franes in 
der Taſche auf einem franzöſiſchen Schiffe mach dem Senegal 
ging. Hier glückte es ihm, ſich durch klugberechnete 
Handelsſpeculationen einiges Vermögen zu erwerben und 
durch den täglichen Umgang ſich Kenntniß der mauriſchen 
Sitten und Sprache anzueignen. Da die geographiſche 
Geſellſchaft zu Paris dem erſten Reiſenden, welchem es 
gelingen würde, nach Timbuktu vorzudringen, 10,000 Francs 


ausgeſetzt hatte, fo entſchloß er ſich fein Leben für die 
Löſung dieſer Aufgabe einzuſetzen. Als Muſelmann ge⸗ 
kleidet, gab er ſich für einen Afrikaniſchen Kaufmann aus, 
und gelangte in der That nach Timbuktu, wo er ſich 
14 Tage (20. April bis 4. Mai 1828) aufhielt. Mit 
einer Karavane gelangte er nun durch die Wüſte und 
Marokko nach Tanger, wo er ſich dem franzöſiſchen Vice⸗ 
Conſul zu erkennen gab. Dieſer beförderte ihn frei nach 
Paris, wo er ſeinen Bericht der geographiſchen Geſellſchaft 
vorlegte und außer dem beſtimmten Preiſe eine Penſion 
von tauſend Franes erhielt. Er ſtarb am 17. Mai 1828 
zu Labadore, wo ihm die geographiſche Geſellſchaft ein 
Denkmal hat errichten laſſen. 

So war einem Reiſenden ohne Unterſtützung gelungen, 
was ſo viele angeſehene Reiſenden vergeblich erſtrebt hatten. 
Die ſchätzenswerthen Mittheilungen Caillics über feine 
Reiſe und Schickſale, über das was er geſehen und erlebt 
hat, ſind einfach und ſchlicht ohne Gelehrſamkeit, aber auch 
ohne Schmuck und eigene Zuthat. Mit Unrecht haben 
die Engländer an der Echtheit ſeiner Reiſe gezweifelt. 
Barth giebt ſeiner — das vortheilhafteſte 
Zeugniß. 

Zwei andere berühmte reiſende Engländer hatten zwar 
auch das Glück, dies erſehnte Ziel zu erreichen, dagegen 
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nicht das Glück, von dort zurückzukehren und perſönlich 
nähere Auskunft darüber ertheilen zu können. Der Eine 
derſelben war der berühmte Mungo Park, welcher auf 
ſeiner zweiten Reiſe im Jahre 1805 den Niger hinab von 
Sanſanving aus nach Timbuktu und von da weiter hinab 
fuhr, bis er bekanntlich bei Buſſa, von den Negern ange⸗ 
griffen, im Fluſſe ertrank. 

Der zweite war der engliſche Major Alex. Gordon 
Laing, welcher am 18. Auguſt 1825 nach Timbuktu ge⸗ 
langte, aber auf einem Ausfluge von Timbuktu mit einer 
andern Karavane nach Sanſanding einem fanatiſchen 
Araber Scheik in die Hände fiel, der ihn mit Gewalt zum 
Islam bekehren wollte. Erdroſſelt ſtarb er den chriſtlichen 
—— 

Durch dieſe spärlichen Nachrichten war die Glorie, 
wehe das übertrieben geſchilderte Timbuktu umgab, ſchon 
zum Theil geſunten. Keinem Europäer, und zwar mit 
vieſem Grade der Bildung, war es gelungen, jo lange 
und mit ſolchem Erfolge daſelbſt zu verweilen, wie unſerm 
Barth, deſſen Nachrichten hiervon für uns von der höͤchſten 
Bedeutung ſein müſſen, und wir ſind ihm dafür um ſo 
böhern Dank ſchuldig, wenn wir hören werden, mit wel⸗ 
chen Sorgen, Opfern, Beſchwerden und Lebensgefahren 
ſein Aufenthalt in Timbuktu verbunden war. N 


458 


Timbuktu ſtand jetzt nicht mehr unter der Herrſchaft 
von Marokko, welche allmälig untergegangen war. Die 
politiſchen Verhältniſſe daſelbſt aber waren jevoch im höchſten 
Grade verwickelt, und dieſem Zuſtande ſind beſonders die 
vielfachen Gefahren zuzuſchreiben, welche Barth während 
ſeines ganzen neunmonatlichen Aufenthalts daſelbſt bedroh⸗ 
ten. Im Jahre 1826, kurz vor dem Beſuche Laing’s, war 
Timbuktu von den damals Alles erobernden Fellata's er⸗ 
obert worden, allein ihre Herrſchaft wurde ihnen von den 
Tuarik's, den Söhnen der Wülſte, vielfach ſtreitig gemacht. 
El Bakay aus dem Stamme der Sonrhay, hatte zu 
dieſer Zeit die Würde eines Scheiks in Timbuktu inne, 
jedoch nicht unabhängig, ſondern unter der Herrſchaft der 
Fellata von Hamd⸗Allahi, welche ſich durch ihren Fanu⸗ 
tismus auszeichnen. Jener El-⸗Bakay war es nun, auf 
deſſen ihm gerühnite Rechtlichkeit und verheißenden Schutz 
vertrauend Barth es gewagt hatte, Timbuktu, jedoch unter 
der Verkleidung und als vermeintlicher Moslemim, zu be⸗ 
treten. Leider war El Balay jetzt eben auf einem Kriegs ⸗ 
ange abweſend, hatte jedoch, von Barth's Ankunft benach⸗ 
richtigt, für die Aufnahme und die Beſchützung des Gaſtes 
umfaſſende Vorſorge getragen. Barth erhielt daher in 
dem Hauſe Sſidi Alauate, des Scheik jüngeren Bruder, 
ein Quartier, in der Mitte der Stadt gelegen, angewieſem 
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Durch die Beſchwerden der Reiſe und in Folge der geiftigen 
Aufregung war indeß der Reiſende in einen faſt ſieber⸗ 
haften Zuſtand gerathen, der ſich noch ſteigerte, als er 
erfuhr, daß ſeine wahren Verhältniſſe dennoch bekannt 
geworden waren, und daß Hammadi, der Nebenbuhler 
und unverſöhnliche Feind El Bakay's ſchon die Fellata's 
davon in Renntniß geſetzt hatte, es habe ein Chriſt die 
Stadt betreten, in Folge deſſen dieſe den Entſchluß gefaßt 
hätten, ihn zu tödten. Barth mußte daher ſeine ganze 
Hoffnung auf den Schutz Alauate's ſetzen, in deſſen Händen 
er ſich jetzt befand. Dieſer bewies ſich jedoch höchſt eigen ⸗ 
nützig und mißbrauchte ſeine Macht, um von unſerm Rei⸗ 
ſenden eine Menge von werthvollen Geſchenken und ſogar 
Geld zu erpreſſen, und ging in feiner Habſucht ſo weit, 
daß er die von Barth für die Tuarik⸗Häuptlinge, ſowie filr 
den Herrſcher von Hamd-Allahi beſtimmten Geſchenke unter⸗ 
ſchlug und für ſich behielt. Bei dieſer unſichern Lage ſah 
fi) Barth genöthigt, für jetzt auf Ausflüge in der Stadt 
zu verzichten, und mußte ſich faſt wie ein Gefangener auf 
ſein Haus beſchränken. So blieb ihm denn, um ſeine 
nächſte Umgebung kennen zu lernen, ſowie um nicht ganz 
auf den Genuß zu verzichten, friſche Luft zu ſchöpſen, kein 
anderes Mittel übrig, als ſo oft wie möglich die Terraſſe 
des Hauſes, obgleich fie nach morgenländiſcher Sitte als 
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eine Art Abtritt angeſehen und benutzt wird, zu beſteigen, 
von welcher aus er eine intereſſante Ausſicht über das nörd⸗ 
liche Stadtviertel und een Theil der Wüſte genoß. 
Das impoſanteſte Gebäude nach dieſer Seite zu war die 
Moſchee Sſan⸗kore, die erſt kürzlich durch den Scheik El 
Balay in ihrer frühern Größe wieder hergeſtellt worden war. 

Einen Einblick in den innern Verkehr der Stadt 
und in die engen Straßen konnte ihm dies freilich nicht 
gewähren, doch bemerkte er ſo viel, daß für jetzt die Reg⸗ 
ſamleit in den Straßen nur eine geringe war, beſonders 
da im Anfang September die Regenzeit noch nicht zu 
Ende iſt und der Fluß erſt nach ihrem Verlauf anſchwillt. 
Eine andere Erholung gewährte unſerm Reiſenden das 
Schreiben von Briefen, in welchen er ſeine Freunde in 
Europa von ſeiner glücklichen Ankunft in dieſer 3 
ten Stadt benachrichtigte. 

Doch ward er bald durch neue Gefahren beunruhigt, 
welche ihm von der herrſchenden Partei der Fellata's be⸗ 
drohten, und gegen welche er ſich nur durch entſchloſſenes 
Auftreten vorläufig ſicher zu ſtellen wußte. Auch den An⸗ 
griffen Alauate's und den Bekehrungsverſuchen deſſelben 
ſetzte er einen ſolchen energiſchen Widerſtand entgegen, 
daß er durch die Macht ſeiner Gründe ſich völlig deſſen 
cht ung gewann. Am Abend des 13. Septembers erhielt 
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er vom Scheik El Balay felbft einen Brief, in welchem 
dieſer ihm ſeinen völligen Schutz verſicherte und verſprach, 
ſich bald ſelbſt einzuſtellen, um ahn aus feiner unangenehmen 
Lage zu befreien. In der Antwort auf dieſen Brief ſetzte 
er dem Scheik deutlich auseinander, weshalb er nach Tim⸗ 
buktu gekommen fei, nämlich auf den ausdrücklichen Wunſch 
der. britiſchen Regierung, die ſich beſtrebe, mit allen Für⸗ 
ſten der Erde freundſchaftlichen Verkehr anzuknüpfen. 
Lange Zeit ſchon habe Timbuktu die Aufmerkſamlkeit der 
Engländer auf ſich gezogen, und der Ruhm El Bakay's, 
als eines gerechten und höchſt einſichtsvollen Mannes, 
habe ihn mit dem feſten Vertrauen erfüllt, daß er 
unter ſeinem Schutze ſicher ſein würde. Dieſe Aeußerun⸗ 
gen, über welche El Balay ſo erfreut war, daß er den 
Brief allen angeſehenen Männern in ſeiner Geſellſchaſt, 
den Sonrhay wie den Tuarik und Fellata's vorlas, ge⸗ 
wann Barth die nn Achtung dieſes ausgezeichneten 
Mannes. * 

Der fieberhafte Zuftanb Barth's dauerte indeß bei 
— beſtändigen Regenwetter fort und die Beſchränktheit 
ſeiner Lage war nicht geeignet, ihm Erleichterung zu ge⸗ 
währen. Am Morgen des 26. September traf der Scheit 
El Balay ſelbſt ein und ließ alsbald Barth grüßen, mit 
Beweisen feiner: gaſtfreunelichen Gefinnung, in überſandten 
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Geſchenken und der Warnung nichts zu a was nicht 
aus feinem Hauſe käme. 

Der 27. September, der Jahrestag des Lobes feines 
Gefährten Overwegs, erweckte auch in ihm, da er ſich 
grade ſehr matt und von Fieberanfällen gefchüttelt fühlte, 
mannigfache Todesgedanken, dennoch ſchickte er ſich zur 
Audienz bei dem Scheik an. El Bakay war ein Mann von 
etwa funfzig Jahren, von mittlerer Größe und vollem 
Wuchſe. Er hatte gemüthliche, kluge, ja faſt europäiſche 
Geſichtszüge, eine etwas ſchwärzliche Hautfarbe, einen 
zwar nicht ſtarken, aber ziemlich langen und ſchon etwas 
ergrauten Batkenbart und dunkle Augenwimpern. Seine 
Kleidung befland nur aus einer ſchwarzen Tobe, einem 
mit Frangen beſetzten, loſe um ſein Haupt geſchlungenen, 
gleichfalls ſchwarzen Shwal und ſchwarzen, weiten Bein⸗ 
kleidern. 5 

Der erſte Anblick El Bakay's und die Aufnahme bei 
demſelben entſprach ganz den Erwartungen, welche Barth 
ſich gemacht hatte, und erfüllten ihn mit vollem Vertrauen. 
Das Geſchenk einer ſechsläuſigen Piſtole führte die Unter⸗ 
haltung bald auf die Herrſchaft der Europäer auf dem 
Gebiete der Kunſt und Induſtrie, und wendete ſich dann 
der Erzählung der letzten Schickſale des Major Laing's 
zu. Dieſer heldenmüthige Offteier, hier überall unter dem 


Namen ERS, d. i. „der Major“ bekannt, war der ein⸗ 
zige Thriſt, den man als ſolchen hier kannte, während 
Caillis im Jahre 1828 als Moslemim verkleidet hier ge 
weſen war.“) 

Von Laing ſprach El Bakay 106 mit hoher Achtung, 
namentlich von deſſen Körperſtärke und ſeinem edlen und 
ritterlichen Charakter. 

Dieſe Erinnerungen brachten nun El Bakay darauf, 
Barth nochmals feinen Schutz für deſſen perſönliche Sicher⸗ 
heit in Timbuktu zu verſprechen, welches Verſprechen er 
auch trotz aller Hinderniſſe gewiſſenhaft gehalten hat. Die 
Geſchenke nun, welche Barth im Namen der engliſchen 
Regierung übergab, nahm der Scheik ſehr freundlich auf 
and drückte feine große Erkenntlichkeit darüber aus. Der 
ſieberhafte Zuſtand unſers Reiſenden war jedoch während 
des ganzen Septembers andauernd, doch gewann nach und 
nach Alles den Anſchein ——— Ausführung der 
übernommenen Miſſton. 
ec eg eben bie Gntthufhung: den gehen 
Hoffnungen faſt auf dem Fuße, denn am 1. October 
2 Befehl d ende, den rer gern in 


Daß der Matrofe Adam wirklich jemals — 
ud e pr 


Hamd Allahi ein, mit der Forderung an Ei Bakay, ſogleich 
den Chriſten aus Timbuktu zu vertreiben und nöthigen⸗ 
falls, wenn er Widerſtand leiſten ſollte, fein Leben nicht 
zu ſchonen. So ſchwach aber ſonſt der Character El 
Bakay's auch war, jo erregte doch dieſer Befehl Ahmedu's, 
gegen welchen El Bakay einen perſönlichen Widerwillen em⸗ 
pfand, ſeinen ganzen Widerſtand, deſſen er fähig war. Aber 
eine baldige freiwillige Abreiſe des Gaſtes hielt El Vakay 
unter ſolchen Umſtänden doch ebenfalls nicht für rathſam, 
ſchrieb dagegen eigenhändig einen Brief an die Herrſcherin 
von Großbritannien, welchen er durch einen Mäller nach 
Gbadames oder Tripoli ſchickte. Indeſſen hatte Barth 
noch viel durch die Intriguen und Anſprüche Alauate's, 
ſowie ſeines ränkeſüchtigen Begleiters Scheicho, dem Wa⸗ 
later, zu leiden, bis der Scheik ſich von deſſen treu⸗ 
loſem und verächtlichem Charakter überzeugt hatte. Dennoch 
hielt der Scheik den längern Aufenthalt Barth's in der 
Stadt für zu unſicher und faßte den Entſchluß, ſelbſt ein 
Lager außer der Stadt zu beziehen, und ſich unter den 
Schutz der ihm befreundeten Imo⸗ſcharh zu begeben. 
Am 11. Oktober wurde die Stadt verlaſſen und das 
Zeltlager des Scheils bezogen. Für Barth, welcher bis 
dahin, auf feine enge Wehnung in der Stadt beſchröntt, 
nur wenig Bewegung genoſſen hatte, diente dies ſowohl 
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zur Erholung durch die Luftveränderung, als auch durch 
die Verſchiedenheit der Scenerie zur Unterhaltung. Das 
Lager gewährte beſonders am Morgen einen ſehr belebten 
Anblick. Die beiden größern Zelte des Scheiks waren 
mit einer ſchwarz und weiß gewürfelten Decke überhangen, 
und die Vorhänge beſtanden aus bunten wollenen Teppichen. 
(Ein ſolches „Sſaramme“ erhielt Barth vom Scheik zum 
Geſchenk und dieſer hat es mit nach England gebracht.) 

Die Vorhänge waren halb geöffnet, um der Morgen⸗ 
luft den Durchzug zu geſtatten; an dem von Kameelen, 
Rindern und Ziegen belebten Gehänge der Sandhöhe ſah 
man die kleineren Lederzelte in maleriſcher Gruppe. Die 
ganze Natur war voll Leben und Schaaren weißer Tauben 
ſchwärmten in den Bäumen. Am Abend kehrte das Vieh 
von der Weide heim, die Sclaven trieben waſſerbeladene 
Eſel vor ſich her und die frommen Schüler des Scheiks 
ſaßen auf dem mit Dornen umzäunten Betplatze und ver⸗ 
richteten das Gebet, welches ihr Lehrer mit melodiſcher 
Stimme vorſang. Dieſer Geſang, der von den Sand⸗ 
dünen umher im Echo widerhalte, währte manchmal bis 
ſpät in die Nacht. Zuweilen kamen Tuarik, theils zu 
Kameel, theils zu Roß herbei und Barth ward ſehr ange⸗ 
nehm überraſcht, als er fand, daß alle dieſe Söhne der 
. SWFEELRWONR. 


Barth, Overweg und Richardſon's Reife. 
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In traulicher Unterhaltung theilte der Scheik dem 
Reiſenden ſeine geheimſten Pläne mit, wie er ſich von der 
Herrſchaft der Fellata's und beſonders von dem Einfluſſe 
Hamd⸗Allahi's frei zu machen beabſichtige. Doch hatte 
Barth bei der Unentſchloſſenheit und Milde ſeines Be⸗ 
ſchützers wenig Vertrauen auf das Gelingen dieſer Pläne. 
Zwei Tage nachher kehrte, ohne daß irgend eine Ver⸗ 
änderung der Verhältniſſe ſichtbar geweſen wäre, man in 
die Stadt wieder zurück, um jedoch bald darauf wieder 
das Feldlager zu beziehen, und ſo ging es ab und zu 
fort in unheimlichen Wechſel. Drohungen und Angriffe 
auf ſeinen Glauben, ſelbſt von Sſidi Alauate, ließen Barth 
nicht zur Ruhe kommen. Aber El Bakay bewahrte feine 
Treue und geſtattete ſogar ſeinem Gaſt ihn nach Kabara, 
der Hafenſtadt am Niger, zu begleiten. 

Eine Gelegenheit bot ſich für Barth zur Abreiſe, als 
eine Karavane von Tauatern nach ihrer Heimath abging, 
doch Barth ſo wenig als ſein Beſchützer hielten dieſe nörd⸗ 
liche Straße für ſicher genug, daher ſich Barth nur damit 
begnügte, mit derſelben Nachrichten von ſich über Ghadames 
nach Europa zu ſenden. 

Die Ausſichten auf eine baldige Abreife geftalteten 
ſich immer trüber, beſonders da nicht nur zwiſchen den 
Fellata's und den Tuarik's, ſondern unter den letztern 
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ſelbſt ernſtliche Streitigkeiten ausgebrochen waren. Dabei 
verurſachten die Treuloſigkeiten des Wallater's, von denen 
ſich jedoch zum Glück der Scheik nicht beirren ließ, n 
Barth viele Verdrießlichkeiten. » 

Die Landſchaft von Kabara bot jetzt nach der Regen⸗ 
zeit einen ganz andern Charakter, als vor zwei Monaten, 
damals ſo öde und trocken, jetzt mit friſchen Kräutern, 
beſonders mit Waſſermelonen reich bewachſen, im üppigſten 


Grün prangend. Der Fluß bildete ſtatt des ſchmalen 
grabenartigen Kanals, ein weites offenes Becken, von 
einheimiſchen Fahrzeugen belebt. Auf der, an demſelben 


Tage noch erfolgenden Rückkehr von Kabara näherte ſich 
Barth diesmal Timbuktu von Weſten, nachdem er einen 
ſchönen Hain von Dattelpalmen durchzogen hatte, und 
ſah zum erſten Mal die große Moſchee „Djingereber,“ ein 
ſtattliches Gebäude am Weſtende der Stadt, in dem vor⸗ 
zugsweiſe von mohamedaniſchen Fellata's bewohnten Theil. 
Schon Caillis hatte von ihr eine Beſchreibung gegeben, 
die jedoch Barth in mancher Hinſicht berichtigt. 

Im weitern Verfolg durchzog Barth ihm noch unbe⸗ 


kannte Stadttheile, wodurch es ihm möglich ward, eine 


beſſere Ueberſicht über das Straßennetz derſelben zu ge⸗ 


winnen, und ſogar einen Plan zu entwerfen. Nach der 
Berechnung des Dr. Petermann läge Timbuktu unter 17 
30 * 


37 nördl. Br. und 14° 36% weſtl. L., wenige Fuß über 
dem Spiegel des Niger und etwa 2 Meilen von deſſen 
Hauptarme entfernt. Für jetzt bildet ſie ein Dreieck, mit 
der Baſis nach dem Fluſſe zu, mit der Spitze nach Norden, 
wo die Moſchee Sſankore liegt, die Barth von ſeiner 
Terraſſe aus bemerkt hatte. 

Nach dieſer Seite zu aber ſoll ſich die Stadt früher 
über 2000 Schritt weiter erſtreckt haben, und das Grab 
des Faki Mahmud, jetzt weit vor dem Thore, ſoll damals 
inmitten der Stadt gelegen haben. Timbuktu zeichnet ſich 
jetzt keineswegs durch Größe aus, die auch wegen Mangel 
einer feſten Mauer (die bei dem Einrücken der Fellata's 
im Jahre 1826 zerſtört ward), nicht feſt zu beſtimmen iſt. 

Die unregelmäßigen, zum Theil gewundenen Straßen, 
ſind nicht gepflaſtert, ſondern größtentheils aus hartem 
Sand und Kies gebaut. Eine Art Rinnſtein in der Mitte 
ſoll das Regenwaſſer der Dachrinnen von den Terraſſen 
der Häuſer aufnehmen. Die Stadt iſt beſonders im ſüd⸗ 


lichen Theile dicht bewohnt, zeigt aber einen großen Mangel 


an offenen freien Plätzen. Das Innere der Stadt enthält 
etwa 980 gut erhaltene Thonwohnungen, die äußerlich von 
mehreren hundert Mattenhütten umſchloſſen werden. Deffent- 
liche Gebäude ſind nur drei große Moſcheen, deren Zahl 
früher größer geweſen ſein muß, denn Caillis ſelbſt zählt 
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deren fieben auf. Der Palaſt der ehemaligen Könige von 
Sonrhay iſt gänzlich vernichtet und nicht ein Mal eine 
Ruine deutet ſeine frühere Lage an. 

Die Stadt ſelbſt zerfällt in ſieben Viertel und in 
dem nördlichſten, der ſogenannten „kleinen Stadt,“ liegt die 
Reſidenz des Scheiks und das Haus, in welchem deſſen 
Gaſt einquartirt worden war. Die weſtlichen Stadttheile 
liegen tiefer und ſollen zu Zeiten von dem überſchwemmen⸗ 
den Fluſſe unter Waſſer geſetzt werden, daher eines dieſer 
Viertel nach den Flußpferden oder „Banga“ den Namen 
„Bagindi“ führt. Das nördliche Viertel, der Hauptfig 
der urſprünglich heimiſchen Sonrhay, iſt etwas höher gelegen. 
Die Bevölkerung Timbuktu's iſt eine höchſt gemiſchte 
und wechſelnde. Neben den Sonrhay leben hier die 
Fellata, welche auf die Herrſchaft Anſpruch machen, und 
die ihnen feindlichen Mauren der Wüſte. Als Handels 
leute verkehren hier zu Zeiten viele Mandingo und Moſſi. 

Der Markt von Timbuktu, welcher dieſem Orte einen 
ſo hohen Ruf in Europa erworben hatte, erregte beſonders 
das Jutereſſe unſers Reiſenden. Er findet den Haupt- 
unterſchied von demjenigen Kano's vorzüglich darin, daß Tim⸗ 
buktu nicht wie Kano ein Handelsort iſt, der durch die eigenen 
Produkte ſeines Fleißes und ſeiner Gewerbſamkeit Gel⸗ 
tung hat. Das ganze Leben der Stadt beruht faſt nur 
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auf fremden Handel, und auf ſeiner vortheilhaften Lage 
an einem großen Fluſſe am Rande der Wüſte. Die ein⸗ 
zigen Gewerbe der Stadt ſind die der Grobſchmiede und 
der Lederarbeiter, deren letztern Arbeiten von Fleiß und 
Zierlichkeit ein günſtiges Zeugniß geben. Von der ſonſt 
berühmten Weberei des Orts bemerkte Barth nicht viel, 
dagegen aus England eingeführte Kaliko's, Baumwollen⸗ 
zeuge aus Kano und e, geftidte und gefärbte — 
von Sſanſſandi. 

Der Handel erſtreckt ſich äußerlich theils am Fluſſe 
hinauf und hinab nach Süden, theils nördlich durch die 
Wüſte nach Marokko und Ghadames. Ein Hauptartikel 
iſt noch immer das Gold, doch ſchätzt Barth den durch⸗ 
ſchnittlichen Ertrag deſſelben nur auf 150 200,000 preu⸗ 
ßiſche Thaler. Das Gold aus den ſüdlichen Gebirgen 
wird jetzt ſelten nach Timbuktu, ſondern unmittelbar nach 
der Goldküſte gebracht, dagegen das Gold von Bambuk 
und von Mure als Goldſtaub den Weg durch die Wüfte 
nach Ghadames und Tripoli nimmt. n 

Ein anderer Artikel iſt von Alters her das Salz 
welches aus Minen im Nordweſten von Timbuktu herbei⸗ 
geführt wird. Taodenni iſt jetzt ſtatt des früheren Teghaſa 
die Hauptgrube für dieſes Mineral, welches für alle Neger 
von ſo großer Wichtigkeit iſt. Das Salz iſt ein Haupt⸗ 
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gegenftand des Karavanenhandels, der namentlich feinen 
Sitz in dem uns ſchon bekannten Handelsorte Dore hat. 
Der Salzhandel Timbuktu's iſt erſt ſeit dem Verfalle 
Wallata's blühender geworden. 

Auch die Guro oder Kolanuß, der größte Luxus⸗ 

artikel der Schwarzen, welcher ihnen den Mangel des 
Kaffees *) erſetzt, zählt mit zu den höchſt wichtigen Handels⸗ 
artikeln Timbuktu's. Die meiſten und beſten dieſer Nüſſe 
erzeugen mehrere Baumarten der Sterculia, welche in den 
nördlichen Gebirgen Oberguinea's, namentlich von Sſebga, 
heimiſch iſt, deren Früchte die Moſſi auf ihren Eſeln nach 
Timbuktu bringen. Die Preiſe dieſer Nüſſe ſind in Tim⸗ 
buktu nach ihrer Güte und Größe ſehr verſchieden. 
Das Haupttauſchmittel für dieſe Waaren ſind die 
Baumwollenſtoffe von Kano, und aus den Turkedi's der⸗ 
ſelben nähen die Tuarik und Mauren ihre Hemden zu⸗ 
ſammen, während ganze Toben nur von den Vornehmen 
getragen werden. 

Die Hauptnahrungsmittel auf dem Markte von Tim⸗ 
buktu ſind Reis und Negerkorn und außerdem Pflanzen- 
butter (Bulanga), ſowie Pfeffer und Ingwer ꝛc., die in 


*) Die Kaffeepflanze, obgleich in vielen Gegenden des Sudan's 
einheimiſch, wird doch von den Eingebornen wenig angebaut. 
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großer Menge verbraucht werden. Der Karavanenhandel 
mit Marokko war zu dieſer Zeit durch die ununterbrochenen 
Fehden zwiſchen den in der Wüſte angeſiedelten Stämmen 
faſt ganz unterbrochen, daher waren auch die Waaren vom 
Norden in ſehr hohem Preiſe, und Zucker überhaupt gar 
nicht zu bekommen. Für europäiſche Manufakturen ver⸗ 
mittelten nur noch die Einwohner von Ghadames den 
Bezug, doch nur billige Erzeugniſſe engliſcher Industrie 
und Solinger Schwertklingen finden Abſatz. 

Einige wohlhabende Gadamſier Kaufherren halten ſich 
als Geſchäftsführer in Timbuktu auf, unter denen Barth 
intereſſante Bekanntſchaften machte, doch keiner unter ihnen 
war nach europäiſchem Maaßſtab reich zu nennen. Der 
Hauptartikel des europäiſchen Handels war Kaliko und 
Stahlwaren, Thee und Zucker find für die Eingebornen 
ein zu theurer Luxus. Auch Burnuſſe, arabiſche Mäntel 
mit Kappe aus europäiſchem Tuche gefertigt, ſcheinen hier 
in anſehnlicher Menge verkauft zu werden, doch find fie 
wegen ihrer Koſtbarkeit hier ſeltner, als im öſtlichen Sudan. 
Zu den arabiſchen Waaren gehört auch der Tabak nebſt 
den Datteln, jener wird aber von den Arabern und den 
Landeseingebornen nur verſtohlen geraucht, weil die hier 
herrſchende fanatiſche Klaſſe der Fellata's dieſen Genuß 
verpönt hat. Von den Datteln kommen die meiſten aus 


473 


der Oaſe von Tauat. Zu den Ausfuhrarkikeln von 
Timbuktu gehören außer dem Golde und einer mäßigen 
Menge von Gummi und Wachs jetzt nur noch ſelten Elfen⸗ 
bein und Sclaven. Immerhin bleibt aber noch Timbuktu 
von hoher Bedeutung für den Handel und für den Su 
päer von Wichtigkeit. 

Von dem Ausfluge nach Kabara zurückgekehrt, bey 
Barth abermals am darauf folgenden Tage mit dem 
Scheik das Zeltlager vor der Stadt; nach und nach fing 
jedoch der Aufenthalt im Lager an langweilig zu werden, 
da der Scheik die einzige Perſönlichkeit war, mit der er 
unter den gegebenen Verhältniſſen vertraulich verkehren 
konnte. Zu Zeiten unterbrachen intereſſante Beſuche von 
Arabern und Andern, die Einförmigkeit der Lebensweiſe, 
jedoch ward die Unterhaltung mit dieſen durch Barth's 
Unkenntniß der an ſich armen Sonrhayſprache natürlich 
ſehr erſchwert. Leichter ward es ihm, ſich mit den des 
Arabiſch kundigen mauriſchen Stämmen zu verſtändigen. 
Auch fand Barth manche Gelegenheit, einen Blick in das 
häusliche Leben derſelben zu thun. 

Die Miſchlings⸗Araber in den Wüſtenſtrichen 
nehmen meiſt nur eine Einzelfrau, und hängen mit In⸗ 
nigkeit an Weib und Kind. Auch der Scheik ſelbſt be⸗ 
gegnete ſeiner Frau mit beſonderer Hochachtung und geſtattete 
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ihr ihren Einfluß und Willen oft mehr als gut war zur 
Geltung zu bringen. Auch die Tuarik haben im Allge⸗ 
meinen nur eine Frau. Dieſe hat die Freiheit überall un⸗ 
vexſchleiert zu erſcheinen, während man die Frau auch des 
ärmſten Arabers und des Mauren nie unverſchleiert, ja die 
der Wohlhabenderen ſogar ſelten ihr Zelt verlaſſen ſieht. 
Ihre Sitten ſind ſehr rein und jede Uebertretung einer 
Frau wird ſtreng, meiſt mit Steinigung beſtraft. 

War jetzt auch die Perſon und das Leben unſeres 
muthigen Reiſenden gegen einen etwaigen Angriff Seitens 
der fanatiſchen und leidenſchaftlich aufgeregten Bevölkerung 
geſichert, ſo verringerte ſich jedoch die Ausſicht auf eine 
baldige Abreiſe von dieſem Orte von Tag zu Tag, ſo 
daß ſich Barth des finſtern Gedankens, hier als Gefangener 
zurückgehalten zu werden, nicht länger verſchließen konnte. 

Selbſt der Plan, welchen der Scheik noch gehegt hatte, 
unſerm Reiſenden auf einem nördlichen Wege durch die 
Wüſte nach Marolko befördern zu laſſen, mußte aufgege⸗ 
ben werden, denn durch einen Krieg zwiſchen den Stämmen 
der Wüſte war grade jetzt die Verbindung mit Marokko 
faſt gänzlich unterbrochen, ein Krieg, dem bereits das 
Leben eines Europäers, des engliſchen Reiſenden Davidſon 
zum Opfer gefallen war, indem derſelbe kurz vorher auf 
dem Wege nach Timbuktu von dieſen Stämmen erſchlagen 
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worden war. Auch die Feindſeligkeiten der Tuariks gegen 
ihre entſchiedenen Feinde, die Fellata's, waren wieder ent⸗ 
brannt, und jene drangen ſtets weiter in das Herz des 
Sudan's ein, und würden nach dem Verfalle der alten 
Reiche Melle, Sourhay und Bornu ſich des ganzen Ni⸗ 
gergebietes bemächtig haben, wenn ſich nicht die Fellatas 
dem Eindringen dieſer verheerenden Wüſtenſtämme muthig 
e. hätten. 

Doch die Verhältniſſe zinferenn Reiſenden trübten ſich 
von Tag zu Tag und die Befürchtungen eines plötzlichen 
Ueberfalls gewannen immer mehr an Wahrſcheinlichkeit, 
vorzüglich nachdem am 17 November ein neues Gebot des 
fanatiſchen Fürſten von Hamd Allahi in Timbuktu einge⸗ 
troſſen war, in welchen er die Auslieferung der Chriſten, 
ſei es todt oder lebendig, verlangte, einem Gebot deſſen 
Ausführung ſich der Scheik auf das ritterlichſte wider⸗ 
ſetzte. Doch machte dieſe Gefahr die größte Vorſicht zur Pflicht. 
Unter ſolch bewandten Umſtänden bezogen der Scheik und 
Barth gegen Ende des Monats abermals das Zeltlager vor 
der Stadt, da ihnen daſſelbe größeren Schutz vor einem 
plötzlichen Ueberfall gewährte, wie die in den engen Straßen 
der Stadt gelegenen Wohnung, die eine Annäherung und 
Umzingelung der Feinde fo ſehr begünſtigte. 

Und nicht allzulange ließen ihre Feinde ſie in Unge⸗ 
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wißheit. „Es war ein trüber Tag“, erzählt Barth, „und 
im Lager herrſchte eine gedrückte Stimmung. Da brachte 
ein Bote gegen zwei Uhr Nachmittags die Nachricht, daß 
er in der Ferne Reiter erblicke und kaum war er noch in 
das Zelt eingetreten, um nach meinen Sachen zu ſehen, 
als Mohamed el Chalil, der treue Schüler des Scheiks, 
plötzlich athemlos hereinſtürzte, mit dem Rufe, ich ſolle zu 
den Waffen greifen. Ich erfaßte daher alles, was ich an 
Waffen bei mir hatte, meine ſichere Doppelflinte, drei 
Piſtolen und ein Schwert, und kaum hatte ich das Zelt 
verlaſſen, als mir der Scheik ſelbſt begegnete. Er ritt auf 
ſeiner weißen Stute, die er den ganzen Morgen über ge⸗ 
fattelt gehalten, und während er ſonſt als geheiligte Per⸗ 
ſon unbewaffnet war, ſah ich jetzt in ſeiner Rechten die 
kleine ſechsläufige Piſtole, die ich ihm geſchenkt hatte. Das 
nur aus ein Paar Zelten beſtehende Lager war ganz ein⸗ 
ſam und es fehlte an Waffen. Ich bewaffnete daher Mo⸗ 
hamend ben Muchtar, einen der euergiſchſten Anhänger 
meines Beſchützers, ferner Mohamed el Chalil und richtete 
niederknieend meine Doppelflinte auf den Vordermann der 
Reiter; es waren ihrer dreizehn. 

Auf unſere Drohung, Feuer zu geben, wenn ſie näher 
kämen, hielten ſie an und nur ihr Anführer ritt weiter 
mit dem Rufe, daß er an den Scheik einen Brief abzu⸗ 
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geben habe; aber mein Beſchützer verbot ihm, näher zu 
kommen, und bedeutete ihn, daß er den Brief nur in der 
Stadt und nicht hier in der Wüſte annehmen würde; da⸗ 
rauf beriethen ſich die Reiter untereinander, und da ſie 
ſahen, daß ich bereit war, die erſten zwei oder drei, welche 


ſich rühren würden, niederzuſchießen, zogen ſie ſich wieder 


zurück und befreiten uns ſo aus unſerer ängſtlichen Lage“. 

So hatte ſich auch diesmal bewährt, daß entſchiedenes 
muthvolles Auftreten die ſicherſte Waffe eines Reiſenden 
in den Ländern iſt, die von uncultivirten, fanatiſchen Völ⸗ 
kerſtämmen bewohnt werden. War nun auch die augen⸗ 
blickliche Gefahr überſtanden, ſo handelte es ſich nun darum, 
was ferner zu thun ſei und man beſchloß als das Beſte 
unverzüglich nach der Stadt zurückzukehren um aus dem 
errungenen Sieg weiteren Vortheil zu ziehen und ſo kehrte 
Barth unter dem Schutze eines auf Kameelen reitenden 
Trupps Tuarik nach Timbuktu zurück, ohne irgend wie 
auf Widerſtand zu floßen. N 

Bei allen dieſen Umſtänden bewies ſich der Scheik 
El Bakai als der getreue und ehrenwerthe Beſchützer 
feines Gaſtes; dennoch war die Lage des letztern eine höchſt 
bedenkliche, denn die ganze Stadt war durch die Exeigniſſe 
in Aufregung gerathen, und alle wafjenfähige Männer 
ſchienen ſich zum Kampf vorzubereiten. Von allen Seiten 
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wurde der Scheik mit Vorwürfen überhäuft, einem Un⸗ 
gläubigen jo viel Rückſicht und Schutz angedeihen zu laſſen. 
Hierzu kam noch die Menge von Fremden, welche ſich 
eben um dieſe Zeit in der Stadt anſammelte, und von 
denen die Meiſten bei weitem fanatiſcher geſinnt waren, 
als die an ſich gutmüthigen Einwohner ſelbſt, und nicht 
wenig dazu beitrugen, die Aufregung noch zu erhöhen. 
So konnte der Aufenthalt in der Stadt nicht von langer 
Dauer ſein und einige Tage ſpäter bezog Barth abermals 
das Zeltlager, diesmal in größerer Entfernung von der 
Stadt. Die friſche kühle Luft in dieſer Wüſtenlandſchaft 
äußerte ihren wohlthätigen Einfluß auf die Geſundheit 
und den Muth unſers Reiſenden. Dieſer ſchloß ſich 
immer inniger an die 2 jetzt ſeine einzi⸗ 
gen kriegeriſchen Stützen. 

Einer dieſer Häuptlinge, mit Namen Auab, erregte 
Barth ganz beſonderes Intereſſe, da er ihm einen authen⸗ 
tiſchen Bericht über die Reiſe Mungo Park's mittheilte, 
der, wie er ſagte, vor etwa 50 Jahren in einem großen 
Boote den Fluß herabgekommen ſei; auch beſchrieb er die 
Umſtände, unter denen er von den Tuarik angegriffen 
worden war; zuerſt wenig unterhalb Kabara, ſpäter an der 
Stromenge von Toſſaie. Der Angriff auf ihn blieb je⸗ 
doch ohne Erfolg, indem der rieſenhafte myſtiſche Fremde 
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hinter den Rindshäuten, mit denen er das Fahrzeug um- 
geben hatte, unabläſſig hervorſchoß. Endlich aber habe 
fein Boot auf Felſenrifſen feſtgeſeſſen, wo dann der wilde 
Angriff der Tuarik mehr Erfolg hatte und zwei Chriſten 
ſielen. Auab beſchrieb felbſt den eiſernen Haken, mit dem 
das Boot gegen Flußpferde und feindliche Boote verſehen 
war, und aus dem Ganzen war zu erſehen, welch unge⸗ 
heure Aufregung die räthſelhafte Erſcheinung dieſes euro⸗ 
päiſchen Reiſenden unter den umwohnenden Stämmen 
hervorgerufen hatte. 

Barth war es gelungen, ſich die Gunſt Auab's in 
fo hobem Grade zu erwerben, daß dieſer ihm einen in 
ſeinen Bedingungen ſehr günſtigen Sicherheitsbrief für 
jeden Engländer übergab, der ſein Land beſuchen würde. 

Am 12. Dezember traf abermals ein von den Fellata's 
Abgeſandter, Namens Ali ein, ein Mann von etwa 
40 Jahren, mit der nochmaligen dringenden Wiederholung 
des ausdrücklichen Befehls an die Bewohner, den Chriſten, 
der jetzt wieder nach ſeiner Wohnung in der Stadt zurück⸗ 
gelehrt war, tobt: oder lebendig zu überbringen; allein, 
plötzlich von einer Krankheit ergriffen, ſtarb er am Morgen 
des 19. Dezember. Dieſer plötzliche Tod machte auf 
Alle einen außerordentlichen Eindruck, da es allge⸗ 
mein bekannt war, daß Ali's Vater der Mörder des 
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Chriften jet, welcher früher dieſe Stadt beſucht hatte. 
Der Eindruck war um ſo größer, als man allgemein 
glaubte, Barth ſei der Sohn des Major Laing und flößte 
dieſes Ereigniß den Begleitern des verſtorbenen Ali einen 
ſolchen Schrecken ein, daß ſie feierlich zum Scheik El 
Bakai kamen, ihn um Verzeihung zu bitten und ſeinen 
Segen zu erflehen. Kurz, die Aufregung in der Stadt 
wich einer größern Hinneigung zu dem verhaßten Chriſten. 

Als Barth abermals am 21. Dezember auf ſeinem 
eigenen Pferde, nach dem Zeltlager hinausritt, fand er 
die Gegend umher von zahlreichen Waſſerſtrömen über⸗ 
fluthet, welche ihm die frühere fabelhafte Angabe, als er⸗ 
göſſen ſich von Norden her aus der Wüſte 36 Flüſſe zum 
Niger bei Timbuktn, erklärlich machte. Der Scheik zeigte 
ſich ungewöhnlich mittheilend gegen Infern Reiſenden, und 
es ſchien ihm ſehr daran gelegen zu ſein, ſeine Freunde 
und Anhänger von der Tiefe der religiöſen Ueberzeugung 
der Chriſten zu überführen. Der Scheik ſelbſt ging ſeinen 
Schülern mit der Darlegung der innigſten Religiofität 
als Muſter voran, und die Andachten derſelben, beſonders 
in den Abendſtunden, machten ſelbſt auf unſern Barth den 
tieſſten Eindruck. Als Barth den Scheik unter andern 
Einrichtungen der Europäer erzählte, wie die Chriſten ge- 
wohnt ſeien, ihr Eigenthum zur See und zu Lande zu 
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verſichern, ſelbſt die Saat auf dem Felde, ja ſogar das 
eigene Leben, ſo konnte er zwar nicht leugnen, daß dies 
eine kluge Vorkehrung für die Sorgen dieſer Welt ſei 
und ſich darüber zu freuen, daß die Chriſten ſolche Sorg⸗ 
falt auf das Wohl ihrer hinterlaſſenen Familien verwen⸗ 
den, als frommer Moslim jedoch war er der Anſicht, 
daß ſolche Wege das Heil der Seele in der andern Welt 
gefährden könnten. 

Der Scheik ſprach jetzt mit Barth auf gemüthliche 
herzerfreuliche Weiſe von der baldmöglichen Abreiſe ſeines 
Gaſtes, indem ein Häuptling der Tuarik nach Timbuktu 
kommen und ihn unter feinen Schutz nehmen werde; doch 
ſetzte Barth in dieſe Verſprechnungen wenig Vertrauen, 
wohl bekannt mit der Langſamkeit und den zu ſtetem 
Verzug geneigten Charakter ſeines Beſchützers. Auch war 
er Überzeugt, daß feine Feinde Alles aufbieten würden, 
jenen Häuptling von der Stadt fern zu halten, in der 
Furcht, der Scheik würde ihn und deſſen Kriegsſchaaren 
dazu benutzen, die verhaßten Fellata's zu demithigen. 

Von einer Anhöhe im Norden des Zeltlagers genoß 
Barth einer fernen Ausſicht über die jetzt weit über⸗ 
fluthete Landſchaft, und dachte im Geiſte, welches wunder- 
bare und eigenthümliche Schauſpiel dieſes dem aus der 
nackten nördlichen Wüſte kommenden gewähren 

Barth, Overweg und Nichardſon's Reife. 
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müſſe. Die Bewohner der Umgegend von Timbuktu waren 
jetzt vollſtändig mit der Reisernte beſchäftigt und Barth) 
gelangte zum Beſitz der ihn erfriſchenden Datteln, welche 
eine Karavane von Tauat zugeführt hatte. Von dem 
Tabak, welchen dieſelbe mitbrachte, machte zwar Barth 
keinen Gebrauch, und würde hierin mit den fanatiſchen 
Fellata's, welche aus Religiöſität das Rauchen verpönen, 
auf das beſte harmonirt haben. Dafür aber verſchaffte 
ſich Barth von dieſen Fremden eine Quantität Zucker und 
Thee, ſowie den Genuß der Granatäpfel von Marokko. 
Dieſe Frucht, ſowie Citronen und manche andere Frucht, 
ſind auch in Kano und Djenni heimiſch, aber die Be⸗ 
wohner um Timbuktu ſcheinen für dieſen Anbau zu träge. 

So ging das Jahr 1853 zu Ende und immer noch 
befand ſich Barth im Herzen von Afrika in höchſt unge» 
wiſſer peinvoller Lage, obgleich er gehofft hatte, zu dieſer 
Zeit ſchon auf der Heimreiſe begriffen zu ſein, aber in 
ſeinen Erwartungen getäuſcht, blieb ihm nichts übrig, als 
Gott im inbrünſtigen Gebet um eine glückliche Heimkehr 
anzuflehen. Seine durch heftige Fieberanfälle geſchwächte 
Körperkraft war ziemlich wieder hergeſtellt, und an leib⸗ 
licher Unterſtützung fehlte es ihm durch die Fürſorge ſeines 
Beſchützers nicht. Die häufigen Geſpräche mit demſelben 
betrafen meiſt religibſe Gegenſtände z. B. die Rückkehr 
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des Meſſias am Ende der Welt und von deſſen Ver⸗ 
heißung eines Erlöſers unter welchen die Moslemim den 
Mohamed verſte hen. 

Da für jetzt Barth jeden Gedanken an eine Flucht 
von Timbuktu aufgab, unternahm er in Begleitung des 
Scheik's einen nochmaligen Ausflug nach Kabara, wo 
jetzt der Niger ſeinen höchſten Waſſerſtand erreicht hatte. 
Da der Wechſel der meiſten tropiſchen Flüſſe eine natür⸗ 
liche Folge der tropiſchen Regengüſſe iſt, und ſie daher 
ihren höchſten Stand gewöhnlich im Auguſt und Septem⸗ 
ber erreichen, ſo iſt dieſe Anomalie des Nigerſtromes 
eines jener Räthſel, an denen Afrika ſo reich iſt. Er⸗ 
klären läßt ſich dieſe Erſcheinung nur dadurch, daß der 
Niger ſich in ſeinem obern Lauf langſam und träge durch 
Sandboden windet und bei feiner Zunahme an Waſſer 
ſich über das ganze Flachland ausbreitet; da ſich bei 
ſeinem weitern Lauf die Ufer verengen, ſo kann dieſe weit 
ausgedehnte Waſſermaſſe nur allmählig abfließen, die erſt 
lange Zeit nach dem durch den tropiſchen Niederſchlag 
erfolgten Zufluß bei Kabara anlangt. 

Ein ähnliches Phänomen zeigt auch die von Livingſtone 
gemachte Entdeckung des Zambeſt, der große Strom Süd⸗ 
afrika's, wo ähnliche Urſachen gleiche Wirkungen erzeugen. 

Der hohe Waſſerſtand des Fluſſes hatte rg größern 
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Schifffarthsverkehr auf demſelben und dieſer ein Fallen 
der Preiſe mancher Handelsartikel, beſonders des Korns, 
zur Folge. Durch dieſes Steigen des Fluſſes hatte ſich 
auch das Waſſer, ſeine Ufer übertretend, bis nach Tim⸗ 
buktu ſelbſt ausgebreitet, und der Strom befand ſich jetzt 
vor dem Weſttheile der Stadt, obgleich er dieſe ſelbſt noch 
nicht, wie im Jahre 1640 unter Waſſer ſetzte. 

Wie eben Alles, wurde auch dieſer Ausflug von den 
Feinden unſers Reiſenden zum Gegenſtand der ungereimteſten 
Verdächtigungen gemacht; da er ſtets bewaffnet einherging, 
verbreiteten ſie das abgeſchmackte Gerücht, es ſei ſchon 
ein wohl mit Waffen verſehenes Fahrzeug der Engländer 
zum Schutze des Chriſten den Fluß hinauf bis Gogo ge 8 
kommen. 

Um dieſe Zeit hatten die gegenſeitigen Fehden unter 
den Uelad oder den mauriſchen Stämmen der Wüſte einen 
beſonders gefährlichen Charakter angenommen, die den 
Rückweg durch dieſelbe immer bedenklicher machten. Ein 
heftiger Fieberanfall unſeres Barth ward von ſeinem 
Wirth ſelbſt dem Verſuche eines Mannes, der dem Stamm 
der Berabiſch angehörte, deren Häuptling den Major Laing 
ermordet hatte, ihn durch Milch zu vergiften, zugeſchrieben, 
aber ſeine kräftige Natur und die liebreiche Fürſorge des 
Scheik's ließ ihn auch dieſen Anfall überwinden. So ver- 
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gingen in Hoffen und Harren auch die Tage des Januar; 
jeder beſchränkte ſich darauf, unſern Barth zur Geduld zu 
ermahnen, und ſeine eigenen Freunde boten Alles auf, 
ihn, wie ſie meinten, von ſeinen Irrthümern zu bekehren. 
Barth aber widerſtand allen ihren Angriffen und beſpöt⸗ 
telte ſelbſt ihre Grundſätze. Da ſie nämlich oft auf ihren 
Glauben an Hexerei und Dämonen zurückkamen, ſo erklärte 
er ihnen, wie die Chriſten die geſammte Dämonenwelt zu 
ihren Leibeigenen gemacht hätten, und wie ſie den Sieg 
über dieſe davongetragen, indem fie in Ballons in die hö⸗ 
heren Luftregionen hinaufgeſtiegen wären, und von dort 
mit Büchſen auf ſie herabgeſchoſſen hätten. Dies ſchien 
ihnen um fo begreiflicher, weil, wie fie meinten, die Chriſten 
ſonſt nicht im Stande wären, alle die ſchönen Dinge zu 
verfertigen, welche aus ihren Händen hervorgehen. 
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Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Fernerer Aufenthalt Barth's in Timbuktu von 
Ende Januar bis 17. Mai 1854. 


Neue Verzögerungen der Abreiſe. — Ankunft zweier Brüder des 
Scheik's. — Trübe Ausſichten und neue Gefahren. — Das Feſt 
des „Schebua.“ — Neue Hinderniſſe. — Endlicher Aufbruch 
vom Lager. — Abſchied von der Familie des Scheik's. — Neue 
Landſchaft am Niger. — Die „Tolba.“ — Lager bei Jſaberem. — 
Rückkehr des Scheik's nach Timbuktu. — Barth bleibt im Lager 
von Erneſſe. — Nachrichten über Mungo Park's Reife, — 
Naivität der Bewohner. — Wiedervereinigung mit dem Scheik. — 
Schickſale eines Brieſpackets. 


Unter getäuſchten Erwartungen war auch der Januar 
verfloſſen und die Ungeduld trieb Barth feinen Beſchützer, 
den Scheik, jetzt ernſtlich an die Erfüllung ſeines Verſprechens 
zu erinnern, der jedoch unter allerlei Vorwänden die Ver⸗ 
zögerung zu entſchuldigen ſuchte, unter denen ſelbſt die 
Schwangerſchaft ſeiner Frau eine Rolle ſpielte, indem 
er ſeinen Gaſt bat, ruhig das ungewiſſe Reſultat dieſes 
wichtigen Familienereigniſſes abzuwarten. 

Ueberdieß war die bald eintretende Regenzeit dem 
Unternehmen einer Reiſe nicht günſtig, während aber auch 
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andrerſeits die Ueberſchwemmung in ihren Folgen in Tim⸗ 
buktu vielfache Krankheiten erzeugte. Dabei nahm die 
Spannung zwiſchen den verſchiedenen, auf die Beherrſchung 
Timbuktu's Anſpruch machenden Prätendenten einen immer 
bedenklicheren Charakter an. Doch das Wohlwollen El 
Bakal's gegen feinen Gaſt blieb ſich gleich. Religibſe 
Geſpräche machten beſonders den Gegenſtand feiner Unter- 
haltung aus. Einſt hielt er ſeinen Schülern einen Vor⸗ 
trag über den gleichmäßigen Rang der Propheten, von 
denen keiner dem andern ein Vorzug einzuräumen ſei. 
Beſonders verweilte er bei den hervorragenden Eigen⸗ 
ſchaften Moſis, wiewohl er ſelbſt weit davon entfernt war, 
den Juden günſtig geſinnt zu ſein. Den Vorurtheilen über 
den Genuß von Wein und Schweinefleiſch ſetzte Barth 
die Verſicherung entgegen, daß Gott die Wahl der Nah- 
rungsmittel dem eigenen Urtheile der Menſchen überlaſſen 
habe, und nur auf das Herz und die Handlungen derſelben 
ſehe, doch gab er zu, daß der Scheik ſelbſt tiefen Wider⸗ 
willen empfinden würde, wenn er die Wirkungen der 
Trunkenheit inmitten der höoͤchſten Civiliſation chriſtlicher 
Länder, beſonders in den Seeſtädten (Barth iſt ſelbſt ein 
Hamburger!) ſähe. Der Scheik war auch im Beſitze 
mehrerer arabiſcher Bücher, welche einſt der Capitain 
Clapperton dem Sultan Bello von Sakkatu geſchenkt, 
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biefer aber fie dem erftern in Anerkennung feiner Gelehr⸗ 
ſamkeit zugeſandt hatte. Vom Scheik wurden fie hoch 
geſchätzt und ſorgfältig benutzt. 

Der Aufenthalt Barth's war auch jetzt abwechſelnd 
in der Stadt und im Zeltlager. Der Scheik erwartete 
zwei ſeiner Brüder und zugleich das Oberhaupt der Aue⸗ 
limmiden, Alkuttabu. Am 16. Februar kam Sſidi Mohamed, 
der ältefte Bruder des Scheik's an, ein ernſter und kriege⸗ 
riſcher Mann, von edlen würdevollen Zügen. Leider herrſchte 
unter dieſen Brüdern keine große Einigkeit. Sſidi Mo- 
hamed wünſchte bald in die Stadt zu kommen, aber El 
Bakai wurde durch den intereſſanten Zuſtand feiner Frau 
von der Begleitung abgehalten, ſo daß ſelbſt Sſidi 
Mohamed den großen Einfluß der Madame Bak auf 
ſeinen Bruder zum Gegenſtand ſeines Spottes zu machen 
nicht unterlaſſen konnte. In Timbuktu ward der neue 
Gaſt mit großen Ehren aufgenommen, und erhielt von 
den verſchiedenſten Seiten vielfache Geſchenke, ſo daß auch 
Barth es für nöthig erachtete, ihm den feinſten Burnus, 
der ihm noch übrig geblieben war, und außerdem noch eine 
ſchwarze Tobe nebſt einigen kleinern Artikeln zu ſchenken. 

Die Ankunft einiger Handelsherrn von Ghadames 
mit einer Karavane gab unſerm Barth Gelegenheit, durch 
dieſelben ein Packet mit Nachrichten von ſich an den 
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engliſchen Agenten in Ghadames mitzuſenden. Dieſes 
Packet aber blieb durch unvorhergeſehene Umſtände über 
zwei Jahr in Ghadames liegen, was nicht wenig dazu bei⸗ 
trug, daß das Gerücht von Barth's Tode ſich mehr und 
mehr verbreitete und ihn ſelbſt der Mittel beraubte, auf welche 
er bei ſeiner Rückreiſe über Hauſſa ſo ſicher gerechnet hatte. 

Indeſſen wurden die Ausſichten für Barth immer 
trüber. Am 25. Februar kam abermals eine Geſandt⸗ 
ſchaft von Hamd Allahi an, welche die Auslieferung Barth's 
entſchieden verlangte. In der Reſidenz des Scheik's wurde 
über dieſes Verlangen in Gegenwart der vornehmſten 
Häuptlinge von Timbuktu eine lange Berathung gehalten. 
Ungeachtet ſie dem Chriſten nicht gerade wohlwollten, ſo 
waren ſie doch keineswegs Willens, jenem Verlangen nach⸗ 
zugeben, und Sſidi Mohamed, der Bruder des Scheik's, 
ſchrieb ſelbſt einen förmlichen Proteſt zu Gunſten Barths nieder. 

Man weiß bei Allem dieſem nicht, was man mehr 
bewundern ſoll, den Muth Barth's in dieſer bedenklichen 
Lage, oder die Standhaftigkeit El Bakai's, den ſonſt Barth 
nicht als energiſch darſtellt, oder endlich das Glück, mit 
welchem unſer Reiſender den von ſo vielen Seiten auf ihn 
einſtürmenden Angriffen entging. Gewiß hatte jedoch die 
urſprüngliche Abneigung der Einwohner gegen die Herr⸗ 
ſchaft der Fellata's an der günſtigen Entwickelung einen 
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bedeutenden Antheil. Auf die näheren Umſtände dieſer 
Verhandlungen wollen wir daher nicht weiter eingehen. 
El Bakai hatte für den ſchlimmſten Fall die Kel⸗Ulli, 
einen kleinen kriegeriſchen Stamm zur Hülfe gerufen, 
welche ſich durch männliche Tapferkeit, großmüthige Gaſt⸗ 
freundſchaft, doch auch durch diebiſche Gelüſte auszeichnen. 

Unter dem Schutze derſelben hoffte Barth die Stadt 
verlaſſen zu können. Alle Umſtände, auch die häuslichen, 
denn der erwartete Sohn El Vakai's war glücklich ange 
kommen, ſchienen es nun möglich zu machen, daß El Bakai 
unſern Barth einige Tagereiſen begleiten könne. Er gab 
auch unſerm Reiſenden wirklich die Verſicherung, auf die 
jedoch Barth, bekannt mit deſſen zögerndem Charakter, 
keine große Zuverſicht ſetzte. Der Scheik rechnete noch 
auf einen großen Heerbann der Tuarik, mit deren Hülfe 
er ſeine Feinde zu beſiegen gedachte, obgleich dieſes ſeinen 
Nebenbuhler Hammadi nicht einſchüchterte. 

Aber die drei Brüder des Scheil's drangen jetzt ein⸗ 
müthig darauf, daß El Balai die Abreiſe feines Gaſtes 
beſchleunigen ſolle, in Folge deſſen ſich Barth zur Abreiſe 
rüſtete. Indeſſen wohnte Barth noch im Zeltlager dem 
„Sſebua“ (nach chriſtlichen Begriſſen das Tauffeſt des 
Neugebornen) bei, an deſſen Feier auch eine Abtheilung der 
Berabiſch Theil nahm. Alle wurden von dem Scheik gaſt⸗ 
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lich bewirthet, der für dieſen Feſttag fünf Rinder hatte 
ſchlachten laſſen, die aber kaum den Forderungen des 
faſt maaßloſen Appetits ſeiner Gäſte genügten. Jedoch die 
Ruhe des Feſtes blieb nicht ungetrübt, indem die Nähe 
einiger räuberiſchen Wüſtenſtämme mannigfache Beſorg⸗ 
niſſe im Lager hervorrief. Für unſern Barth jedoch war 
dieſer Aufenthalt im Zeltlager mit vieler Unbequemlichkeit 
und Langeweile verknüpft. 

El Bakai zeigte unſerm Barth einen werthvollen in 
Walata verfertigten Goldſchmuck in Form eines Diadems, 
welchen ſeine Frau zum Geſchenk erhalten hatte. Er 
äußerte die Abſicht, einen ähnlichen für die Königin von 
England anfertigen zu laſſen, worauf ihm Barth ver⸗ 
ſicherte, daß ein ſolches Geſchenk, wenn auch an ſich keines- 
weges werthvoll, doch ohne Zweifel von den Europäern 
als ein Beiſpiel der Geſchicklichkeit feines Voltes geſchätzt 
werden würde. 

Indeſſen nahmen die Angriffe und die mit Drohungen 
begleiteten Forderungen, daß Barth die Stadt verlaſſen 
ſolle, immer mehr zu und Sſidi Mohamed ſelbſt verlangte 
dieſes dringend von ihm. Er kam danach abermals im 
Lager an, doch El Bakai forderte ſeine Rückkehr, da die 
Fellata's im Begriff wären, ſeine Wohnung in der Stadt 
zu erſtürmen. Sſidi Mohamed zog daher mit ſeinen Tua⸗ 
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rik kriegeriſch gerüftet nach der Stadt zurück, und unter 
ihrem Schutze Barth ſelbſt. Die von El Bakai erwartete 
Hülfe der Tuarik war indeſſen in Folge von Streitigkeiten, 
die unter dieſen Stämmen ſelbſt ausgebrochen waren, aus⸗ 
geblieben, dennoch war es ihm gelungen, das gute Ver⸗ 
nehmen mit den Fellata's wieder herzuſtellen. 

Durch Alles dieſes wurden jedoch die Anſtalten zu 
Barth's Abreiſe wieder verzögert. 

Am 21. März begann der „Niſſan“ d. h. die kurze 
Regenzeit des Frühlings, welche einige Zeit vor der Haupt⸗ 
regenzeit eintritt. Die Verwandten und Freunde des 
Scheil's kamen auch an dieſem Tage bei einer ihrer Fa⸗ 
milie heiligen Grabſtätte zuſammen, um ſich über ihre 
vielfachen, von einander abweichenden Anſichten zu beſprechen, 
aber das gewünſchte Reſultat, die Vereinigung der Brüder 
zu einer gemeinſamen Politik wurde nicht erreicht. Barth 
ſelbſt ward hierbei von Allen höchſt ehrenvoll behandelt. 

Durch die Zuverſicht, mit welcher der Scheik noch 
immer die Ankunft Alkuttabu's erwartete, verzögerte ſich 
die Abreiſe Barth's noch ferner, und Barth beſchwerte ſich 
darüber in Gegenwart des Bruders Sſidi Mohamed, 
welchen er, obwohl nicht dem Chriſten freundlich geſinnt, 
als einen redlich denkenden aufrichtigen Mann kennen ge⸗ 
lernt hatte, doch erhielt er vorläufig nichts, als Ermah⸗ 
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nungen zur Geduld und Vertröſtungen auf die Zukunft. 
Hierdurch wurde ſein Aufenthalt im Lager für ihn ſehr 
einförmig, und nur die unſchuldige Unterhaltung mit den 
beiden kleinen vierjährigen Söhnen feines Beſchützers, die 
viel Anhänglichkeit an den guten Abd el Kerim (bekannt⸗ 
lich Barth's Name) bewieſen, gewährte ihm einen will⸗ 
kommenen Zeitvertreib. Unter den Tuariks, in deren 
Lager ſich jetzt Barth aufhielt, waren indeſſen vielerlei 
Verwickelungen, die zu Streitigkeiten führten, ausgebrochen. 
El Bakai wollte daher feinen Gaſt nicht ohne Begleitung ab⸗ 
reifen laſſen, weil er für feine Sicherheit beſorgt war, und 
da allmählig Alles, wie Bücher und Lebensmittel anlangte, 
was er zu ſeiner Reiſe mitnehmen wollte, ſo gewann die 
Ausſicht eines baldigen Aufbruchs immer mehr an Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit. Auch die Pferde von Kubara und der Reſt 
von Barth's Leuten kamen aus der Stadt im Lager an. 
So ſchien ſich wirklich Alles zu der endlichen Abreiſe vor⸗ 
zubereiten. 

Dennoch verzögerte ſich die endliche Abreiſe bis zum 
19. April, wo man in der That das Lager von Boſſe⸗ 
bango, an einem Seitenzweige des Niger, in unmittelbarer 
Nähe der Stadt, verlaſſen konnte. Mit tief betrübtem und 
ſchwerem Herzen mußte ſich der Scheik, welcher Weib und 
Kinder mit großer Innigkeit liebte, von ihnen trennen, 
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und Barth ſelbſt ſchied nur mit Wehmuth von den kleinen 
Söhnen deſſelben, die ihren Freund Abd el Kerim lange 
im Gedächtniß zu behalten verſprachen. 

So durchzog man die reiche Landſchaft am Boſſebango, 
längs der Nordufer des Fluſſes, doch waren die Tage⸗ 
märſche nur ſehr kurze; trotzdem freute ſich Barth, 
daß die Reiſe in Wirklichkeit angetreten war. Der Weg 
führte nicht auf der Straße, auf welcher Barth ange 
kommen war, ſondern diesmal dem linken Ufer des Niger 
entlang, welcher hier unter dem Namen Iſſa oder Eghirreu 
noch lange Zeit die Grenze der Wüſte bildet, bis er 
unter dem Meridian von Greenwich, im Diſtrikt Burrum, 
ſeine Richtung nach Süden nimmt. Der dicht bewachſene 
Landſtrich, durch welchen man am 19. April zog, bildete 
hier einen Zufluchtsort für eine große Zahl Löwen, die, 
wie der afrikaniſche Löwe überhaupt, als charakteriſtiſches 
Merkmal, leine oder doch nur eine ſehr kleine Mähne 
haben. Die Straße führte zwiſchen hohen Sanddünen 
auf der Seite nach dem Fluſſe zu, und grünen grasreichen 
Sumpfboden nach der andern Seite, auf einem ſchmalen 
Erddamme hin, der vor Kurzem noch von dem Fluſſe 
ſelbſt überſchwemmt war. Der reich befruchtete, jetzt blos⸗ 
gelegte Sumpfboden bot unzähligen Rinderheerden eine vor⸗ 
treffliche Weide dar. Doch begegnete man auch vielen 
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feindlichen Söhnen der Wüſte, welche jedoch unſern Rei⸗ 
ſenden, der unter dem Schutze des Scheik ſtand, ungefährdet 
ließen, ehe man wieder zu einem befreundeten Stamme 
der Idenan lam, die zum größern Theil auch zugleich 
„Tolba“ ſind, d. h. Lernbefliſſene, welche den Koran leſen 
können, und ſogar im Stande ſind, etwas Arabiſch zu 
ſchreiben. Dieſe nahmen großes Intereſſe an dem euro⸗ 
päiſchen Reiſenden und betrachteten mit großer Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Neugierde die wenigen europäiſchen Artikel, 
welche Barth noch übrig geblieben waren. Unterwegs 
war der Scheik Barth's immerwährender Geſellſchafter, 
und bei einer ſich darbietenden Gelegenheit wollte er dieſem 
die zwei reich verzierten Piſtolen übergeben, die letzterer ihm 
beim ernſtlichen Aufbruch zur Reiſe nach der Heimath 
verſprochen hatte; doch der Scheik wollte ſie nicht ſogleich 
in Empfang nehmen, ſondern bat, ſie für ihn bis zu einem 
andern Zeitpunkt aufzuheben, wahrſcheinlich weil er wohl 
wußte, daß die Reiſe eigentlich noch gar nicht ihren An⸗ 
fang genommen hatte, dem leider ſo war, wie ſich bald 
herausſtellte. Am Abend des 20. April erreichte man 
das Lager eines Häuptlings der Tuarik, Teni genannt, 
der mit dem Häuptling Alluttabu grade nicht im beſten 
Einvernehmen ſtand, und deshalb auch unſeren Reiſenden 
einen wenig gaſtlichen Empfang bereitete. Dieſe Stämme 
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und Abtheilungen der Imofcharh oder freien Tuarik be⸗ 
wohnen zum größern Theil die ſumpfigen Niederungen des 
hier ſeichten Nigers, an deſſen Ufern und Inſeln ſie vornehm⸗ 
lich Tabak bauen, freilich nur im Verborgenen, da das 
Sittengeſetz der Herren des Landes, der Fulbe, den 
Anbau des Tabaks und Rauchen deſſelben verpönt und 
mit harten Strafen bedroht. 

So war man bis Iſeberem am Niger, etwa neun 
Meilen von Timbuktu, gelangt, wo ein Stamm der 
Iguadaren unter ihrem Häuptling ein Lager aufgeſchlagen 
hatten. Letzterer ſtand in Aufruhr gegen feinen Ober- 
herrn Alkuttabu und hatte ſich ſogar den Fellata's zuge⸗ 
ordnet. Dieſes erzeugte eine maßloſe Verwirrung, in 
welcher der Scheik ſelbſt für die Ruhe Timbuktu's in Sorge 
war und machte ihn ſo bedenklich, daß er beſchloß, für jetzt 
von der Fortſetzung ſeiner Reiſe abzuſtehen und noch einmal 
nach Timbuktu zurückzukehren, um dieſe Angelegenheit zu 
ordnen, um ſo mehr, als ſein dort zurckügelaſſener Bruder, 
Sſidi Mohamed, ihn ſchon durch Eilboten von dieſem 
beklagenswerthen Zuſtande unterrichtet hatte. Barth wollte 
ſich durch dieſen unvorhergeſehenen Zwiſchenfall in der 
Fortſetzung ſeiner Reiſe nach Oſten zu nicht abhalten 
laſſen, allein der beſorgte Scheik verweigerte ihm die 
Erlaubniß. Bei einer Rückkehr nach Timbuktu mußte 
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jedoch Barth um jo mehr ſelbſt für fein Leben beforgt 
fein, als grade um dieſe Zeit über Ghadames die Nach- 
richt eintraf, daß die Franzoſen von Algier aus einen 
Streifzug in die Wüſte unternommen, und ſelbſt 
Tauat bedroht hätten, was zur Folge hatte, das ſelbſt 
die Tauater ſogar, welche ſich in Timbuktu aufhielten, 
und ſich bisher wohlwollend gegen Barth bewieſen hatten, 
jetzt unverhohlenes Mißtrauen gegen ihn zeigten, als ſtände 
der Beſuch Barth's in dieſem Lande mit jenem era 
der Franzoſen in irgend einer Beziehung. 

Mit ſtillem Ingrimm mußte ſich Barth zu dieſer 
Rückbewegung entſchließen, und zog mit der Karavane 
dicht an den Dünen des Stromes entlang. Der Weg 
durch die Marſchgegenden gewährte ihm zwar manche 
ſchöne Anſicht der Landſchaft, aber die Feuchtigkeit wirkte 
ſehr nachtheilig auf ihn und zog ihm ſchwere rheumatiſche 
Leiden zu, an denen er noch ſpäter viel litt. 

Jetzt begann auch die wirkliche Regenzeit, die unter 
heftigen Gewitterſtürmen hereinbrach. 

Bei Amalelle, einem Seitenarme des Niger, ſchlug man 
am 10. Mai in einer ſehr intereſſanten Landſchaft das 
Lager auf, indeſſen es der Scheik für gut fand, nach Tim⸗ 
buktu voraus zu eilen und Barth beauftragte mit dem 
zurückbleibenden Theile feiner Anhänger Erneſſe zu 

Barth, Overweg und Nichardſon 's Reife. 
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gehen, um dort feine Rückkunft abzuwarten. Nach herz⸗ 
lichen Abſchied von den Freunden, die er ſich unter den 
Iguadaren erworben hatte, namentlich von dem kleinen; 
Kungu, einem jungen Manne von Verſtand und Muth, 
den er lieb gewonnen hatte, trennte man ſich. 

Barth hatte hier vielfach Gelegenheit den Fluß zu- 
betrachten, welcher jetzt in ſeine Ufer zurückgetreten war, 
Dieſer bildet hier mehrere Inſeln, wie das große, flache 
Banga⸗gungu d. i. die Flußpferdinſel, und das kleinere 
Bure, mit ſchönen Tamarinden bewachſen. Eine Gruppe, 
einer ſchönen Art wilden Feigenbaums bezeichnete die 
Stätte, wo in frühern Zeiten die Stadt Beleſſaro ge⸗ 
ſtanden hatte. Das Waſſer des Fluſſes war voll Kroko⸗ 
dile, unter denen mehrere von 18° Länge, welche dem in, 
der Nähe weidenden Vieh ſehr gefährlich wurden, und 
auch einem Manne aus der Begleitung Barth's, der da⸗ 
mit beſchäftigt war, Gras für die Pferde zu ſchneiden, 
und ſich unvorſichtiger Weiſe dem Ufer allzuſehr genähert 
hatte, einen Fuß wegſchnappten, ſo daß er zur ferneren 
Reiſe unfähig wurde. 

Von den hier wohnenden Tuarik und von Fiſchern 
der Sonrhay erhielt Barth wichtige Nachrichten über die 
Bewohner, Ortſchaften und Lagerplätze von jenen Gegenden. 
Auch ſie erinnerten ſich des kühnen unternehmenden und 
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geheimnißvollen Chriſten, der vor 50 Jahren dieſen Fluß 
befahren hatte, und ſein Erſcheinen iſt ihnen noch jetzt 
ein unlösbares Räthſel. Die Bereitwilligkeit, mit welcher 
Barth ſich in eine Unterhaltung mit ihnen einließ, übte 
auf dieſe einfachen Bewohner der Wüſte einen ſo großen 
Einfluß, daß ſie immer zuvorkommender wurden, bis ſie 
zuletzt Barth fragten, ob er nicht eine ihrer Töchter heirathen 
und ſich unter ihnen niederlaſſen wolle. Dabei aber war 
dieſes Volk ſehr arm, und da die Vorräthe zu Ende gingen, 
ſo trat große Noth ein. Barth hatte deshalb einen 
Diener nach Timbuktu zurück geſandt, um Lebensmittel 
für ihn einzukaufen: Dieſe brachte er auch mit, aber zu⸗ 
gleich die Nachricht von der großen Aufregung, in welcher 
die Tauater daſelbſt gegen ihn wären, welche ſo weit 
ging, daß ſelbſt für Barth's Leben zu fürchten ſei. 
Unvermuthet kam aber anr 17. Mai die überraſchende 
Nachricht, daß der Scheit nicht nur zurückgekehrt, ſondern 
ſchon voraus geeilt ſei, welche Nachricht das ganze Lager 
in große Aufregung verſetzte. In ungeſtümer Haſt brach 
man auf und ſuchte ihn einzuholen. Durch die Sümpfe 
und von einem Schwarm kleiner Fliegen beläſtigt, erreichte 
man ihn bei Em⸗alauen. Er erklärte ſich nun bereit, 
Barth ohne weitern Aufenthalt und ohne irgend eine Ver⸗ 
zoͤgerung auf ſeiner Reiſe zu begleiten. ri über⸗ 
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reichte er ihm zugleich ein Packet Briefe und ſonſtige 
Papiere. Es waren dies Schreiben von ſeinen Gönnern 
aus London, ſowie von dem engliſchen Conſul in Tripoli 
und dem Agenten in Fezzan, leider aber ſuchte er ver⸗ 
geblich nach ſo ſehnſüchtig erwarteten Briefen ſeiner Familie. 
Die Briefe benachrichtigten ihn zugleich von der Ausſen⸗ 
dung des Dr. Vogel und deſſen Gefährten. Das Packet 
hatte übrigens wunderbare Schickſale gehabt. Es war 
offenbar nach Bornu gekommen, und von da nach Sak⸗ 
katu geſandt, wo ein beigelegter Brief des Hadj Beſchir, 
wegen der indeſſen erfolgten Enthauptung dieſes Vezier's 
herausgenommen worden war. Von Sakkatu wurde es 
zwar durch einen Boten nach Timbuktu geſandt, der aber 
unterwegs von den Goberanern erſchlagen ward, doch ein 
Gefährte deſſelben brachte das Packet glücklich nach Aſauad. 
Der Tod des eigentlichen Boten trug wahrſcheinlich viel 
zur Verbreitung des Gerüchtes bei, daß Barth ſelbſt in 
der Nähe von Maradi erſchlagen worden ſei. Er ſelbſt 
hatte damals noch keine Ahnung von ſolchen Gerüchten, 
die über ihn umliefen. 

Barth ergab ſich gerade jetzt den freudigſten Gefühlen. 
Durch angenehme Nachrichten ermuthigt und in der Ge⸗ 
ſellſchaft ſeines edlen Wirthes konnte er nunmehr ſicher 
hoffen, ſeine Reiſe oſtwärts verfolgen zu können. Der 
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Leſer ſelbſt wird die Ungeduld mitgefühlt haben, welche 
Barth in Folge dieſer Verzögerungen peinigte, und wird ſich 
freuen, wenn er findet, daß Barth mit Beſiegung aller dieſer 
unendlichen Schwierigkeiten der Erfüllung ſeines höchſten 
Wunſches, nach einer glücklichen Heimkehr, näher rückt. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 
Barth's Rückreiſe von Timbuktu bis nach Gogo 
vom 17. Mai bis 8. Juli 1854. v 


Aufbruch zur Reiſe. — Der Lauf des Nigers. — Seine 
Uſer und deren Bewohner. — Der Ort Bamba. — Die Auelim⸗ 
miden. — Eine giftige Spinne. — Naſſaru, die Häuptlings ⸗ 
tochter. — Die Landſchaft Burrum. — Erinnerungen an Mungo 
Park. — Ankunft in Goro. — Lage der Stadt Goro. — Deren 
Bewohner. — Ein Schreiben El Bakai's. — Ausflug nach 

Gaberos. — Barth rüſtet ſich zur Weiterreiſe. 


Freudig begrüßen wir jetzt unſern Reiſenden, gleich 
dem Glücklichen, welcher ſich aus den vielfachen Banden 
der Gefangenſchaft in die Freiheit verſetzt fühlt. Nun 
konnte er ſeinen Rückweg antreten und zwar unter Beglei⸗ 
tung ſeines Beſchützers, indem es ſein ſehnlicher Wunſch 
war, längs des Laufes des Nigers, den zu erforſchen in 
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‚feiner Abſicht, ſowie in dem Auftrage der englifchen Re⸗ 
gierung gelegen hatte, zurückzukehren. Dieſer große Strom 
des Weſtens bildet bekanntlich, aus dem hohen Sudan 
herabkommend, einen großen Bogen bis an den Rand der 
Wilſte bei Timbuktu. Die Hinreiſe nach dieſem Orte hatte 
Barth auf der Sehne dieſes Bogens von Sſay aus, wo 
er den Strom überſchritt, durch Libtako und Aribinda bis 
Bambara zurückgelegt. Jetzt konnte er ſeinen Weg dicht 
am linken Ufer des Fluſſes durch Gegenden nehmen, die 
vor ihm nie eines Europäers Fuß betreten hatte. Die 
Nachrichten, welche er über dieſen Theil des Strom⸗ 
laufs mittheilt, ſind daher für uns von höchſter Wichtig⸗ 
keit und ſeine Beſtimmung des Laufs durch eine ununter⸗ 
brochene Reihe von Compaßbeobachtungen und genauen 
Schätzungen der Entfernungen berichtigt weſentlich die Vor⸗ 
ſtellungen, welche man ſich früher von dem Laufe dieſes 
Fluſſes machte. Man nahm an, daß der Niger bei Tim⸗ 
buktu ſeinen nördlichſten Punkt erreiche und von da an 
Anfangs in ſüdöſtlicher und endlich ganz ſüdlicher Rich⸗ 
tung dem Ocean zueile. Nach Barth's Erfahrung aber 
läuft der Niger von Timbuktu aus in faſt ganz öſtlicher 
Richtung, ‚befindet ſich 18 Meilen von Timbuktu an feinen 
nördlichſten Punkte und erſt unter dem Meridian von 
Greenwich (1741 öſt. L.) geht er in ſeinen ſüdöſtlichen 
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Lauf über, 24 Meilen von Timbuktu entfernt. Dieſer 
Theil des Niger mit ſeinen vielen Armen und Hinter⸗ 
waſſern wird zum größern Theil von friedlichen Stämmen 
der Eingebornen berberiſcher Abkunft bewohnt. 

Die Beſchaffenheit der Stromufer erſchwerte das Fort- 
kommen und die Neigung des Scheik's für Verzögerung, 
die er auch hier nicht verleugnete, trug dazu bei, daß die 
Fortſchritte Anfangs nur gering waren, doch ver herrliche 
Anblick des mafeftätifhen Stromes entſchädigte unſern 
Landsmann in etwas für die mannigfachen Leiden, denen 
er ausgeſetzt war. Hier ſah er auch zuerſt die Spuren 
des „Sanguai“, jenes Thieres, welches ſchon El Edriſi 
unter dem Namen „Sſankur“ als im Nil lebend beſchreibt. 
Das Thier kam ihm zwar ſelbſt nicht zu Geſicht, allein 
aus den Fußtapfen im Sande (ex ungue leonem!) ſchloß 
er, es müſſe ein Waſſerthier fein, deſſen Zehen durch eine 
Schwinimhaut verbunden find, kleiner als das Krokodil, 
nur 6 —8“ lang mit breiterem Fuß, aber kürzerem 
Schwanz. 

Die Ufer ſchienen vor Zeiten dichter bewohnt geweſen 
zu fein, denn noch traf man die Spuren mehrerer einſt 
berühmten, jetzt zu Dörfern herabgeſunkenen Sonrhay⸗ 
Ortſchaften z. B. Hendikiri, Tamtsgida und Rhergo. 
Letzterer Ort liegt auf einer vom Fluß gebildeten Inſel und 


504 


foll älter fein, als Timbuktu. Früher lag es auf dem 
Feſtlande, aber die Angriffe der Tuarik nöthigten die 
Einwohner ihre Zuflucht auf der Inſel zu nehmen, wo ſie 
ſich mit dem Anbau von Reis und Tabak beſchäftigen. 
Für das Vieh der Bewohner giebt das unter dem Namen 
„Byrgu“ bekannte Gras eine wohlſchmeckende Nahrung. 
Die Bewohner dieſer Gegenden in eng anſchließenden 
weißen Hemden und Hoſen leben in ſteter Furcht vor den 
Tuarik und wagen kaum ihre Vorräthe zu verkaufen; 
trotzdem bezeigten ſie ſich gegen Barth und ſeine Beglei⸗ 
ter jedoch zuvorkommend und gaſtfreundlich und verſahen 
die Reiſenden mit guter friſcher Milch. 

Die Landſchaft auf der Nordſeite des Fluſſes, Auſſa 
genannt, zeichnet ſich vor dem ſüdlichen regenreichen Ari⸗ 
binda durch ihre Trockenheit aus. Sanddünen wechſelten 
häufig mit Hinterwaſſern, welche große Umwege verurſachten 
und zuweilen durchwatet oder überſprungen werden mußten. 
Wo das „Byrgu“ aufhörte, folgten kleine Tabals⸗ 
und Weizenfelder. Ja ſelbſt Gerſte ſah man hier, eine 
ſonſt im Sudan unerhörte Erſcheinung. Endlich erreichte 
man den Ort Bamba, bewohnt von 700 Ruma.“) Der 

„) Die Ruma ſind Miſchlinge der marokkaniſchen Scharf 
ſchützen, welche ſeit ihrer Herrſchaft mit den Sonrhay vermiſcht, 
hier zurückgeblieben ſind. 
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Ort liegt zwiſchen Dattelpalmen, deren Anblick auf Barth's 
für Naturſchönheiten ſo empfängliches Gemüth einen leb⸗ 
haften Eindruck nicht verfehlte. 

Der Ort iſt jetzt nur unbedeutend, obgleich es die 
Reſidenz Baba Ahmed's, eines jüngeren Bruders El Ba⸗ 
kai's iſt, der zur Zeit jedoch abweſend war. Die Ruma⸗ 
Bewohner zeichnen ſich vor den gewöhnlichen Sonrhay durch 
hellere Hautfarbe und regelmäßigere Züge aus; ebenſo 
verrieth ihre beſſere Kleidung ſogleich größere Reinlichkeit 
und Wohlhabenheit, aber dem Genuß der Pfeife ſind ſie 
ſehr ergeben und legen dieſelbe faſt nie aus der Hand. 
Barth hielt ſich in der Nähe dieſes lieblichen Orts, gleich 
ſeinem weniger glücklichen Vorgänger Mungo Park, etwas 
länger auf, theils um ſich ſelbſt etwas Ruhe zu gönnen, 
theils um ſeine Vorräthe an Nahrungsmitteln durch Ein⸗ 
kauf wieder zu ergänzen. 

Der Scheik bewohnte eine von den Bewohnern für 
ihn beſonders erbaute Hütte von Matten, einfach aber 
geräumig und nett, zwiſchen ſchönen Tabaksfeldern gelegen, 
welche durch ihr ſaftiges Grün einen angenehmen Kontraſt zu 
der weiter nördlich gelegenen nackten Landſchaft bildeten. 

Ven Wamba aus zog nun die zahlreiche Geſeliſchatt 
mit ihrem Gefolge an den ſumpfigen Flußufern entlang 
und gerieth mehrmals zwiſchen die zahlreichen Hinterwaſſer, 
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aus denen man ſich ſchwer zurechtfand, bis man auf den 
gegenwärtig verlaſſenen Weiler Egedeſch traf. Hier erreicht 
der Eghirreu oder Nigerſtrom den nördlichſten Punkt feines 
Laufs, von dem aus er ſich ſüdöſtlich wendet. Barth ge⸗ 
lang es mannigfache Bekanntſchaften mit den Stämmen 
der hier wohnenden Auelimmiden anzuknüpfen, die ihn 
mehrfach um ärztliche Hülfe anſprachen, ja man muthete 
ihm ſogar zu, einem blinden Häuptlinge das Geſicht wieder 
zu geben, Forderungen, die wohl an jedem Europäiſchen 
Reiſenden in den Ländern barbariſcher Völkerſchaften geſtellt 
werden. Dabei ſchritten die Reiſenden nur ſehr lang⸗ 
ſam fort. 

An einem in der Nähe der Inſel Samgoi gelegenen 
Ort, an dem ſich Barth gelagert hatte, entdeckte man in deſſen 
Zelt eine ſchwarze giftige Spinne von gewaltiger Größe 
und ſcheußlichem Anſehen. Der Leib maß nahe an 2“ in 
der Breite und ſelbſt Barth's Begleiter verſicherten, nie 
etwas Aehnliches geſehen zu haben, da jedoch die ihn be⸗ 
gleitenden Tuarik ſo entſetzt über den Anblick dieſes Thieres 
waren, daß ſie es, ſobald es getödtet war, in größter 
Eile weit fortſchleuderten, ſo ward leider unſerem Reiſen⸗ 
den die Möglichkeit einer genauern Unterſuthung deſſelben 
genommen. Die Gefährten verſicherten, daß es das 
giftigſte und gefürchtetſte Tbier dieſer Gegend fei. 
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Uebrigens war weder an ſehr gefräßigen Krokodilen noch 
widerlichen Flußpferden irgend ein Mangel, die aber bei 
Annnäherung des Menſchen ſofort im Fluße verſchwanden. 

Der Fluß, der bisher im breiten Bette in majeſtätiſcher 
Ruhe dahin fließt, tritt bei Igomaren in einen ſehr felſigen 
Diſtrikt, wo ſteile Felſen bis an ſeine Ufer herantreten 
zund Inſeln und Klippen ſeinen Lauf unterbrechen und jo 
eine mächtige Strömung deſſelben verurſachen. In ge⸗ 
wundenem Laufe, und zwiſchen ſteilen Ufern durchfließt er 
den Diſtrikt Tin⸗ſcherifen, in dem Barth zu einem längern 
Aufenthalte gezwungen war, da der Scheik ſeine hier im 
weiten Umkreis weidenden Kameelheerden aufzuſuchen be⸗ 
abſichtigte. 

Die hier wohnenden Sonrhay nennen ſich nach dem Orte 
Sſuk Kel-e⸗Sſul. Sſuk ſoll eine Stadt gleich Agadez ge⸗ 
weſen ſein, von einer durch Vereinigung mehrerer Berber⸗ 
ſtämme gebildeten Gemeinde gegründet. Hier war es auch, wo 
unſer Reiſender durch den Beſuch von Naſſaru, der Tochter 
eines der Häuptlinge, eine der ſchönſten Frauen, die er 
hier ſah, auf das Angenehmſte überraſcht wurde. Die 
zierliche Kleidung trug nicht wenig dazu bei ihre Schön⸗ 
beit noch zu erhöhen, denn über ihr Untergewand trug 
ſie ein Obergewand von abwechſelnd rothen und ſchwarzen 
Seidenſtreifen, das ſie gelegentlich mit einer gewiſſen Co⸗ 
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quetterie über den Kopf zog, was ihr nicht übel kleidete. 
Ihre Züge zeichneten ſich durch ſanften Ausdruck und 
Regelmäßigkeit aus, nur war ſie etwas zur Beleibtheit 
geneigt, welche ihr grade in den Augen ihrer Landsleute 
einen beſondern Reiz verlieh. Als ſie ſah, daß Barth an 
ihr Wohlgefallen fand, ſchlug ſie ihm halb im Scherze 
vor, er möge ſie mitnehmen und heirathen, doch Barth 
ſchützte vor, daß keines ſeiner geſchwächten Kameele im 
Stande ſein würde, ſie mit ihrer Laſt zu tragen. Nach 
feiner Gewohnheit ſchenkte er ihr als beſondere Auszeich- 
nung einen kleinen Spiegel, während ihre Begleiterinnen 
nur Nadeln erhielten. Sie kehrte am folgenden Tage 
mit mehreren gleichfalls durch körperliche Schönheit ſich 
auszeichnenden Verwandten nach dem Lager unſers Rei⸗ 
ſenden zurück, um Barth und den Scheik noch einmal zu 
ſehen. 
Nachdem der Scheik von der Inſpektion ſeiner Kameel⸗ 

heerden zurückgekehrt war und eine Zahl friſcher Kameele 
mitgebracht hatte, nahm am 9. Juni Barth von ſeinen 
neuen Freunden Abſchied und gelangte bald darauf nach 
der merkwürdigen Stelle To⸗ſſaie, wo der Niger zwiſchen 
ſteilen Ufern auf 200—250 Schritt zufammengedrängt 
wird, während, wie die Einwohner ſagen, ſein Bett ſelbſt 
grundlos zu ſein ſcheint. Unterhalb dieſer Stelle er⸗ 
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weitert ſich der Fluß nicht ſogleich, ſondern nimmt erſt 
ſpäter feinen früthern Charakter an, und umſchließt mehrere 
Flußinſeln, deren einige von den genannten Ruma bewohnt 
werden. 

So erreichte am 10. Juni die Geſellſchaft die inſel⸗ 
reiche Flußlandſchaft, Burrum genannt, in welcher 
der Strom ſeine wichtige Biegung nach Südoſten ein⸗ 
ſchlägt. Bur rum war einſt der Hauptſitz der Sonrhay 
und nach einer alten Ueberlieferung ſoll ſchon ein Pharao 
von Egypten her in dieſe Landſchaft eingedrungen und 
von da wieder zurückgekehrt ſein. Barth will dieſer Sage 
nicht alle Glaubwürdigkeit abſprechen, macht vielmehr 
darauf aufmerkſam, wie die ganze Geſchichte Sonrhay's 
nach Egypten hinweiſt, wie auch nur von dort her Herodot 
ſeine Nachrichten über den großen Fluß des Weſtens er⸗ 
halten haben könne und wie ſelbſt in neuern Zeiten vom 
11. Jahrhundert an egyptiſche Kaufleute nach Walata 
gekommen ſeien. Auch der Haupthandel von Garho oder 
Kukia war auf Egypten gerichtet. 

Auch in dieſer Landſchaft gab es manchen Aufenthalt, 
indem der Scheik an mehren Orten als Friedensſtifter 
zwiſchen ſich gegenſeitig bekriegenden Stämmen und Dörfern 
in Anſpruch nmen wurde, doch ſammelte Barth hier 
manche werth. 2 Nachrichten ein, beſonders von einigen 
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Araber Stämmen aus der Gegend von Aribinda und 
Libtako. In ſüdlicher Richtung bemerkte Barth in der 
Nähe des Fluſſes mehrere Berge und begegnete einer 
Anzahl von Tuarik, die ſich ebenfalls noch an die Er⸗ 
ſcheinung des Mungo Park erinnerten, aber auch bei ihnen 
ſtand er nicht in gutem Andenken, da er ſtets ſo unklug 
geweſen war, auf Koſten der Einwohner in dieſem Lande 
Entdeckungen machen zu wollen und oft ſelbſt deren Leben 
nicht ſchonte. Hierdurch hatte er allen ſpätern friedlichen 
Verkehr verhindert und ſelbſt feinem edlen Nachfolger, dem⸗ 
Major Laing Schwierigkeiten bereitet, unter denen auch“ 
unſer Barth noch zu leiden hatte. Dieſer hatte oft viel Noth, 
das einmal erregte Mißtrauen gegen die Weißen zu beſiegen. 

Der Scheil wollte nun auf das Zureden des Häupt⸗ 
lings der Kel⸗e⸗Sſuk von dem Flußlauf nach der Wüſte 
abbiegen, weil er dort beſſere Nahrung für die Karavaue 
finden würde, allein Barth beharrte darauf, den Fluß nicht 
zu verlaſſen und erinnerte den Scheik an ſein Verſprechen, 
ihn nach Gogo zu geleiten. So betraten die Reiſenden 
denn die folgende Flußlandſchaft, bis ſie an den Berg 
Tondibi gelangten der gleich einem Vorgebirge in den 
Fluß hineintritt. Auf gewölbten Sanddünen vor dem⸗ 
ſelben mußte man, ihn umkreiſend, den Fluß wieder zu 
erreichen ſuchen. In dem Bezirk Aduba wurde man von 
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den dort wohnenden Sonrhay ungaſtlich aufgenommen, 
bis man am 17: Juni Fagona erreichte. Die hier woh⸗ 
nenden ärmlichen und unwiſſenden Ruma nahmen unſere 
Reiſenden beſſer auf, warnten ſie aber bei der Abreiſe vor 
den vielen Löwen, die in der Umgegend hauſten. 

Ueber mehrere Hinterwaſſer und durch Sumpfgegenden 
gelangte man in den Bezirk von Batala, den letzten vor 
Gogo, denn bald nachdem man das Dorf Kokoro paſſirt 
hatte, erblickte die Karavane mit inniger Freude die Spitzen 
der Dattelpalmen von Gogo. Hiermit glaubte auch Barth 
der Wüſte für immer Lebewohl geſagt und die fruchtbare 
Zone von Mittelſudan betreten zu haben. 

Der Ort, welcher abwechſelnd unter den Namen 
Gogo, Gao oder Garho in der Geſchichte Sudans 
vorkommt, war Jahrhunderte lang, die Hauptſtadt eines 
ſtarken und mächtigen Reiches geweſen, in der ſelbſt der 
große Mohammed el Hadi Aſtia und deſſen Nachfolger 
reſidirt hatten, und bot unſern Reiſenden in hiſtoriſcher 
Beziehung eben ſo viel Intereſſe, als Timbuktu, welches 
letztere nie mehr als eine Provinzialſtadt geweſen iſt und 
ſeinen ruhmvolleren Namen in Europa nur dem Handel 
und dem Einfluſſe verdankt, den es als Sitz mohameda⸗ 
niſcher Gelehrſamkeit ausübt. Dagegen wiſſen die alten 
arabiſchen Schriftſteller von der Herrlichkeit der alten Haupt⸗ 


512 


ſtadt des Sonrhayreichs nicht genug zu ſprechen. Kein 
Wunder, daß unſer Reiſender dieſen Ort mit großen 
Erwartungen betrat. Was aber fand er? Einen Weiler 
von etwa 400 Hütten und ſpärlich bewohnt. Der ganze 
Reſt der frühern Herrlichkeit beſteht in der halb verfallenen 
Moſchee „Djingere⸗ber,“ welche auch die Grabſtätte des 
großen Eroberers Mohammed enthält. Die Mattenhütten 
des Ortes ſind gleich den übrigen Wohnungen in den 
Sudanſtädten halbrunde ſchoberähnliche Behauſungen mit 
einer Thür und ohne Fenſter. Der Leſer darf ſich über⸗ 
haupt von den Städten in Central⸗Afrika, ſelbſt Murſuk, 
Kuka, Timbuktu u. ſ. f. nicht ausgenommen, keineswegs 
eine Vorſtellung wie von europäiſchen Behauſungen mit 
mehreren Stockwerken machen. Doch boten die Hütten 
Gogo's den Vorzug, daß fie nicht platt und kahl, ſondern 
anmuthig zwiſchen Baumgruppen von Dattelpalmen, Dum⸗ 
palmen, Tamarinden, Sykomoren und Cypreſſen zerſtreut 
lagen. Das heutige Gogo beſteht nicht mehr, wie es noch 
Batuta ſchildert, aus zwei getrennten Städten zu beiden 
Seiten des Fluſſes, ſondern es liegt nur auf der öſtlichen 
Seite und zwar an einem Arme oder vielmehr Ausläufer 
des Eghirreu oder Niger. Der auf dem rechten Ufer ſo 
wie auf der von dem Fluß gebildeten Inſel gelegene 
Theil bietet nur noch einige einzelne Hütten. Auch benutzen 
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die Bewohner den Fluß wenig zur Schifffahrt und find 
nicht im Beſitz von Schiffen. Ueberhaupt ift Barth's Ur⸗ 
theil über die Bewohner dieſer Stadt grade kein günſtiges, 
obgleich fie ſich, wie überall im Sudan, zu Haufen ver⸗ 
ſammelten, ſobald er ſich nur blicken ließ und ihn neugierig 
begafften, wichen ſie aber ſofort zurück, ſobald er ſich ihnen 
näherte und machten jo eine freundſchaftliche Annäherung zur 
Unmöglichkeit. Dieſer Mangel an Vertrauen läßt ſich 
nur als Folge des Benehmens ſeines Vorgängers Mungo 
Park erklären, der leider gezwungen war, jeden der ſich 
ihm drohend gegenüberſtellte, ſofort niederzuſtrecken. Eher 
noch wie die Männer zeigten ſich die Frauen vertraulich, 
denn als er am Morgen zwiſchen den Matten entlang, 
nach dem Fluß zu ging, kamen die Frauen aus denſelben 
heraus und ſammelten ſich lachend und ſchälernd um ihn 
her, beſtändig ausrufend: „Naſſara, Naſſara, Allah Akbar!“ 
d. h. ein Chriſt, ein Chriſt, Gott iſt groß! Sie hatten 
ziemlich regelmäßige Züge, waren von hohem Wuchſe und 
gut gebaut. In ihrer Kleidung wichen ſie ſehr von der 
Tracht der Frauen in Timbuktu ab und begnügten ſich ein⸗ 
fach mit einem wollenen 79 das ſie bis zu den 
Knöcheln herab bedeckte. 

Gogo war der Ort, bis zu weichem El Bata unſern 
Reiſenden zu begleiten verſprochen halte, und — ſie ſich 
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daher trennen mußten. Der Scheik verfaßte demnach zu 
Gunſten Barth's ein Schreiben an alle Häuptlinge, längs der 
Straße, über die ihn ſeine Reiſe führen ſollte. Dieſes 
Schreiben iſt mit vieler Gelehrſamkeit abgefaßt und ſagt 
unter andern: „Unſer und Euer Gaſt Abd el Kerim Barth, 
der engliſche Chriſt, hat uns von Eurer Seite einen Beſuch 
gemacht und wir haben ihn entſprechendermaßen geehrt 
und uns keine Vernachläſſigung gegen ihn zu Schulden 
kommen laſſen, haben ihn öffentlich und privatim als 
Freund behandelt, ihn gegen nomadiſche Wanderer, wie 
gegen feſte Anſiedler vertheidigt, bis wir ihn Euch wohl⸗ 
behalten wiedergeben können, grade wie er von Euch hier⸗ 
her kam.“ Der Scheik läßt ſich in Folgendem angelegen 
ſein, fein Benehmen gegen den Chriſten durch religiöſe 
Gründe und ſelbſt durch vielfache Hinweiſungen auf den 
Koran zu rechtfertigen und daraus zu beweiſen, daß Billig⸗ 
keit und Gerechtigkeit auch für die Behandlung des Un⸗ 
gläubigen vorgeſchrieben ſei. Er empfiehlt demnach Allen, 
zu welchen der Reiſende noch kommen würde, eine gleiche 
Behandlung, und legt ihnen die Sorge für ſeinen Gaſt 
ſehr ans Herz. 0 

Ehe ſich Barth jedoch von El Bakai trennte, unternahm 
er mit ihm noch einen Ausflug zu den Gabero's, einem 
Stamme der Fulbe, die im Süden von Gogo am Fluß wohnen 
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und, von den Herrſchern von Hombori hart bedrückt, den 
Scheil um ſeinen Schutz und ſeinen Segen gebeten hatten. 
Dieſe Völkerſchaft zeigte ſich ſowohl ihren Nechbarn, den 
Sonrhapy's, in geiſtiger Hinſicht überlegen, als fie ſich auch 
in Kleidung und Sitten von den Fellata's unterſchieden. 
Einige derſelben begrüßten unſern Barth als alte Bekannte, 
indem ſie demſelben auf ſeiner Hinreiſe nach Timbuktu 
beim Ueberſetzen eines gefährlichen Sumpfes, unweit Ari⸗ 
binda, Hülſe geleiftet hatten. Bei dem Orte Borne an 
den Ufern des Iſſa oder Niger hielt ſich Barth einige 
Zeit auf, um die reizende Anſicht des großartigen Stromes 
zu genießen. Heftige Gewitter regten mehrmals deſſen 
Wellen auf und zahlreiche Flußpferde gefährdeten das 
Fahrwaſſer, indem ſie gegen die ſonſtige Natur dieſer 
friedlichen Geſchöpfe ſich wild und unruhig bewieſen. Auch 
waren fie. neben einigen Antilopen auf den nahen Felſen⸗ 
höhen die einzigen Vertreter der Thierwelt hier. 

Der Scheik beſuchte außer dieſen Gabero's noch die 
Lager mehrerer andern Stämme, Barth aber rüſtete ſich 
zur Weiterreiſe, nahm von feinen Freunden den Kel ⸗ Sſut herz⸗ 
lichen Abſchied, die ihn baten, über Tauat wieder zu ihnen zu 
kommen oder Engländer zuzuſenden, ſich aber auch Mühe 
gaben, ihn womöglich noch zu belehren. Sie nahmen 
großes Intereſſe au der Literatur und Barth — 8 ihnen 
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verſprechen, aus England arabiſche Bücher zukommen zu 
laſſen und mußte ihnen verſchiedene Stellen aus europäi- 
ſchen Büchern mit Einſchluß des griechiſchen Textes der 
Evangelien vorleſen. Das Deutſche zog ganz beſonders 
ihre Aufmerkſamkeit auf ſich, denn die vollen ſchweren 
Worte dieſer Sprache ſchienen ihnen mit ihrer eigenen 
Sprache Aehnlichkeit zu haben. „Sie geriethen,“ ſchreibt 
Barth, „in eine wahre Begeiſterung, als ich ihnen aus 
dem Gedächtniß einige Verſe aus „Harras, dem kühnen 
Springer“ vortrug. Was hätte der brave Körner geſagt, 
ſein Lieblingsgedicht an den Ufern des Niger zu hören!“ 

Wie Barth ſelbſt waren auch ſeine Leute jetzt be⸗ 
geiſtert über die hoffnungsvolle Ausſicht eines ſchnellen 
Aufbruchs zur Heimreiſe. Indeſſen kam noch ein Neffe 
des Häuptlings der Auelimmiden an, welcher ihm einen 
Sicherheitsbrief von ſeinen Verwandten verſchaffte. Barth 
ſchrieb noch mehrere Briefe nach Europa, die er dem Scheik 
übergab, um ſie über Tauat zu befördern. Dies hat er 
auch gethan, doch ſind ſie leider mehr als zwei Jahre in 
Ghadames liegen geblieben. 

El Balai hatte eigentlich die Abſicht, einen ſeiner 
Neffen bis Sakkatu zur Begleitung mitzugeben, da dieſer 
jedoch plötzlich erkrankte, ſo änderte ſich dadurch die Ge⸗ 
ſellſchaft und es wurden namentlich Mohammed ben Muchtar, 
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ein entfernter Verwandter des Scheif’s, Ahmed el Wadaui 
und Hadj Ahmed dazu beſtimmt, unſern Barth bis Bornu 
zu geleiten. Endlich rüſtete noch der Scheik unſern Rei⸗ 
ſenden durch Geſchenke für die Reiſe aus. 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 
Barth's Rückreiſe von Gogo nach Kano vom 
9. Juli bis 17. October 1854. 


Trennung vom Scheik. — Weiterreiſe am Niger entlang. — 

Das weſtliche Ufer des Stroms. — Katarakten des Nigers. — 

Das Felſenthor. — Die Stadt Barba. — Ein feindlicher Ueber⸗ 

fall. — Die Stadt Sſay. — Barth paſſirt nochmals den Niger. 

— Die Stadt Tamkala. — Ankunft in Gando. — Aufenthalt 

in Sakkatu. — Reife nach Wurno. — Der Vezier Aliu. — 
Wildniß am Gando. — Ankunft in Kano. 


Am 9. Juli endlich nahm Barth von dem Scheik 
Abſchied. „Dieſer war,“ ſchreibt er, „unter allen denen, 
mit welchem ich je in Verlauf meiner langen Reiſe in 
Berührung kam, der Mann, welchen ich am höchſten 
ſchätzte, und abgeſehen von ſeinem Hang zum Zögern und 
feiner phlegmatiſchen Indifferenz als einen höchſt ausge⸗ 
zeichneten und zuverläſſigen Mann kennen gelernt hatte. 
Ich hatte mit ihm ſo lange in täglichem Verkehr und 
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unter den unruhigſten Verhältniſſen gelebt, an feinen Ver⸗ 
wickelungen und Beſorgniſſen Theil nehmend, ſo daß ich 
das Scheiden recht tief fühlen mußte.“ 

Bis Gogo hatte nun El Bakai feinem Verſprechen 
gemäß den Gaſt ſchützend begleitet, und auch für die weitere 
Reiſe gab er demſelben noch mehrere Begleiter mit, denen 
er beim Abſchied gegen ſeinen Freund Achtung und Ge⸗ 
horſam dringend anempfahl. 

Noch hatte Barth einen weiten Weg längs des zu 
unterſuchenden Stromes zu machen, um bei Sſay, dem 
Orte der Ueberfahrt, ſeinen frühern Weg wieder zu er⸗ 
reichen. Von Gogo bis nach Sſay in ſüdöſtlicher Rich⸗ 
tung ſind faſt noch 50 Meilen, welche Barth längs des 
berühmten Stromes in der neuen Geſellſchaft zurückzulegen 
hatte. Er blieb jedoch nicht auf dem linken, hier öſtlichen 
Ufer, ſondern ſetzte ſchon nach einigen Meilen bei Gona 
an das weſtliche Ufer über, das ſich durch ſeinen Reichthum 
an Buchten und Hinterwaſſern, nebſt zahlreichen, oft ſehr 
lieblichen Flußinſeln auszeichnet und das Intereſſe des Reiſen⸗ 
den lebhaft in Anſpruch nimmt. Mehrere Straßen führen 
von dieſem Ufer in das Innere des Landes nach dem 
Orte, welchen Barth ſchon auf ſeiner Hinreiſe berührt 
hatte, namentlich nach Dore, dem großen Marktplatz von 
Libtako. 
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Auf dem erſtern Theile der Route war die Landſchaft 
noch ziemlich menſchenleer, namentlich auf dem rechten 
Ufer, und erſt unter dem ſechzehnten Grad der Breite 
nahm ſie einen etwas belebteren Charakter an. Bald nach⸗ 
her erhoben ſich auch aus der fonft ebenen Gegend des 
Landes Gebirgszüge, namentlich wurde das linke Ufer des 
Fluſſes von der Kette Bafele begleitet, deren höchſte Kuppen 
jedoch nicht über 1000“ ſich empor hoben. 

Einzelne Ausläufer des Gebirges näherten ſich mehr 
oder weniger dem Ufer des Fluſſes, der daher bald groß 
und breit dahinſtrömte, bald ſich durch einengende Felſen 
hindurchwand und ſich ſchäumend und ftürmend in Kata- 
rakten ber ſie herabſtürzte, welche der Beſchiffung deſſelben, 
namentlich bei niedrigem Waſſerſtand die größten Hinder- 
niſſe bereiten mögen; ſogar bei einer, Akarambai genannten 
Stelle durchſetzt eine Felswand den Strom, die einſtens 
von ihnt durchbrochen wurde und jetzt gleichſam mit ihren 
zwei, 35-40 Fuß von einander entfernt ſtehenden Wänden 
ein Felſenthor bildet, durch die der Strom, zornig über 
den ihm auferlegten Druck, ſchäumend ſich durch windet. 
Der ganze Marſch war von ſtarken Regengüſſen begleitet 
und ſtarben während deſſelben nicht weniger als fünf Kameele. 

Die Bewohner der Umgegend des Fluſſes gehörten 
theils den Sonrhay, theils den Fellata's an, ja in einigen 
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Ortſchaften wohnten dieſe ſonſt ſich gegenſeitig befeindenden 
Stämme friedlich in Hütten neben einander. Gegen unſern 
Reiſenden und deſſen Begleiter bewieſen ſie ſich im Ganzen 
ſehr freundlich, ja oft zuvorkommend. Am Anfange der 
genannten Bergkette ſah der Reiſende auf Inſeln im 
Fluſſe die beiden Städte Garu, von Sonrhay, und Sſinder 
(nicht mit Zinder in Hauſſa zu verwechſeln), von Fel⸗ 
lata's bewohnt. Beide Städte, von denen jedoch Barth 
nur die erſte betrat, haben zuſammen 16 18,000 Ein- 
wohner und Sſinder iſt der große Kornmarkt für dieſe 
ganze Gegend. Faſt alle Landſchaften, die Barth berührte, 
waren reich mit ſchönen Bäumen geſchmilckt, voll üppigen 
und fruchtbaren Bodens, deſſen Zuſtand dem Fleiße der 
Bevölkerung ein nur günſtiges Zeugniß ausſtellt. 

Durch dichte Waldungen von Affenbrotbäumen ge- 
langte Barth in das Gebiet der Rhatafan, eines unter 
feinen Nachbarn wohl angeſehenen Stammes bier hauſen⸗ 
der Tuarik's. Etwas weſtlich vom Fluſſe liegt die Stadt 
Larba, deſſen Bewohner durch ihr räuberiſches Benehmen 
die ganze Umgegend in Schrecken ſetzen und auch unſere 
Karavane zur Beobachtung der äußerſten Vorſicht zwangen. 
Glücklich ohne Unfall davon gekommen zu ſein, brachen 
ſie am andern Morgen von Larba auf. „Doch noch waren 
wir nicht lange geritten, als wir plötzlich bemerkten,“ 
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erzählt Barth, „daß das Dickicht, vor uns voller bewaff⸗ 
neter Leute ſei und ſobald ſie unſer anſichtig wurden, 
rückten ſie mit den feindſeligſten Geberden auf uns zu, in⸗ 
dem ſie ihre Speere ſchwangen und ihre Bogen ſpannten. 
Der erſte Trupp beſtand aus mehr als hundert Männern, 
die alle mit Bogen, Speeren und runden ſchwarzen Schil⸗ 
den bewaffnet waren, während viele von ihnen außerdem 
noch eine Streitaxt bei ſich führten. Kleinere Abtheilungen 
waren in kleinen Zwiſchenräumen bis nahe an den An⸗ 
fang eines Dorfes aufgeftellt. Es waren theils Sonrhai, 
theils Fulbe und der größere Theil derſelben trug nichts als 
einen Lederſchurz um die Hüften. Sofort ſetzte ſich die 
Karavane in Vertheidigungszuſtand und grade wollten wir 
Feuer geben, als wir unter ihnen einen Diener aus meinem 
Gefolge bemerkten, der kurz vorher abgeſchickt worden war, 
um Waſſer zu holen. Dieſer glückliche Umſtand that un⸗ 
ſeren feindlichen Abſichten plötzlich Einhalt und führte zu 
einer friedlichen Verſtändigung, zu der namentlich beitrug, 
daß einer unter ihnen etwas Hauſſa verſtand, welches 
gegenſeitige Erklärungen ermöglichte.“ 

Heo.rſenfelder und Baumwollenpflanzungen, bebaut von 
Fell ꝛta's und Sonrhay's, welche letztere auch die Sprache 
der erſtern angenommen haben, verkündeten ſchon vorher 
die Nähe der größeren Stadt Sſay, welche Barth mit ſeiner 
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Geſellſchaft am 30. Juli erreichte. Die Umgegend der⸗ 
felben, welche Barth lauf der Hinreiſe fo außerordentlich 
dürr und einförmig erſchienen war, prangte jetzt in der Fülle 
üppigen Pflanzenwuchſes. Barth zog in dieſelbe kleine 
Hütte ein, welche er früher bewohnt hatte, die aber jetzt 
noch bequemer eingerichtet worden war. 

Doch hielt ſich Barth an dem ſieberreichen Orte nicht 
lange auf, ſondern ſetzte bald über den Fluß, den er nun 
verlaſſen mußte. „Mit tiefem Gefühl,“ ſchreibt er, „paſ⸗ 
ſirte ich dieſen prächtigen Strom, hatte ich doch ſo lange 
Zeit an ſeinen Ufern gelebt und ſeinen Lauf ſo viele hun⸗ 
dert Meilen weit verfolgt. Gewiß würde es von nicht ge⸗ 
ringer Bedeutung geweſen fein, ſeine Ufer bis nach Hauri 
zu verfolgen, und ſo den mittleren Lauf dieſes edlen Stroms 
mit ſeinem untern Theil, ſo weit er von den Gebrüdern 
Lander und wenigſtens theilweiſe von verſchiedenen eng⸗ 
liſchen Oſſtzieren beſucht worden war, durch eigene An⸗ 
ſchauung zu verbinden.“ Doch an der Ausführung dieſes 
Unternehmens wurde unſer Reiſender durch Vieles ver⸗ 
hindert, nämlich durch den erſchöpften Zuſtand feiner 
Mittel, durch den geſchwächten Gefundheitszuſtand, den 
aufrühreriſchen politiſchen Verhältniſſen der Provinz Den⸗ 
dina, ſowie endlich durch die ſehr vorgerückte Regenzeit. 

Hinter Sſay ſetzte nun Barth ſeine Rückreiſe längs 
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des von früher her noch wohlbekannten Pfades fort und 
machte nur von Tanna aus einen Umweg nach Norden, 
bis nach Tamkala, das er auf dem Hinwege wegen des 
damals unruhigen Zuſtandes des Landes vermieden hatte, 
doch der Stalthalter daſelbſt, Abul Haſſan, ſandte ihm 
diesmal vier Reiter mit einer Einladung entgegen, die er 
nicht abſchlagen konnte. Tamkala, in einem ſehr zerrütte⸗ 
ten Zuſtande, war für ihn keine große Erholung, denn 
hier ward er außer von den Erdameiſen und den zahl⸗ 
loſen Mücken, die im ganzen Süden eine allgemeine Plage 
find, noch von dort heimiſchen Flöhen geplagt, welche ſonſt 
dem inneren Afrika fremd ſind. Nachdem daher Barth 
dem Statthalter ſeine Aufwartung gemacht hatte, der ihm 
einen ſehr zuvorkommenden Empfang bereitete, verließ er 
den Ort, ohne ſich lange aufzuhalten. Die Empfehlungen, 
welche Barth dem Statthalter von deſſen früherem Lehrer 
El Bakai mitbrachte, waren ſehr gut aufgenommen worden. 
Barth entließ hier mehrere ſeiner Timbuktuer Freunde und 
übergab ihnen noch einen Brief an den Scheik mit Ber- 
ſicherungen unwandelbarer Freundſchaft. 

Von Tamkala aus zog Barth ſüdlich längs einer 
Hügelkette in einem fruchtbaren Thale entlang, in der 
willkommenen Begleitung eines Häuptlings der Hauſſa, 
dem Abdu ſſerki⸗u⸗Tſchiko, d. i. Herr dir Wildniß von 
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Tſchiko, der viel Weltkenntniß und Verſtand offenbarte. 
Bei dem Dorfe Garbo lenkte Barth wieder in ſeine frühere 
Straße ein, wo er jetzt Alles in größter Fülle des 
Pflanzenwuchſes grünen ſah. Nachdem er ebenfalls das 
eigenthümliche Salzthal von Fogha und die Stadt Kalliul 
berührt hatte, eilte er, von leicht erklärbar innerer Unruhe 
getrieben, in ſtarken Tagemärſchen ſobald als möglich ſein 
nächſtes Ziel Kano zu erreichen und ein jeder Schritt mehr 
brachte ihm ſeiner Heimath näher. Ohne ſich an irgend 
einem Ort, den er berübrte, lange Ruhe zu gönnen, eilte 
er vorwärts und erreichte am 17. Auguſt das Thor von 
Gando, von dem aus er graden Weges nach dem Hauſe 
des „fürſtlichen Mönches“ (vergl. S. 417) ritt. Wohl⸗ 
thuend und erfreulich war es für unſern Reiſenden, daß 
er auf dieſem Wege bei der Rückkehr aus fo fernen Ge- 
genden und nach ſo langer Abweſenheit in Oertern, wo 
er ſich doch nur kurz aufgehalten hatte, ſogleich wieder er⸗ 
kannt und auf herzliche Weiſe als Abd el Kerim begrüßt 
wurde. 

In der für ihn in dieſer Stadt eingerichteten Woh⸗ 
nung erhielt er zunächſt den Beſuch ſeines frühern Führers 
Dagome, und erfuhr von ihm das Schickſal des ihm in 
Dore übergebenen Briefpackets (vergl. S. 432). Auch die 
Bücher, welche Bartb hier früher zurückgelaſſen hatte, 
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waren einer Feuersbrunſt zum Raube geworden, welche die 
Hälfte der das Innere der Stadt bildenden Hütten ver⸗ 
zehrt hatte. Ebenſowenig als früher, konnte auch jetzt 
Barth zu einer Audienz bei dem mönchiſchen Fürſten ge⸗ 
langen und noch weniger von demſelben eine Unterſtützung 
erhalten, deren er doch jetzt bei ſeinen erſchöpften Finanzen 
ſo nöthig bedurfte. Freilich war auch jetzt Gando noch in 
keinen beſſeren Verhältniſſen und bot feinen Bewohnern eben 
ſo wenig Sicherheit als damals, dennoch iſt Barth überzeugt, 
daß unter einer kräftigeren Regierung als der Chalilu's 
Gando einſt für den Handel von Bedeutung werden könnte. 

Am 23. Auguſt verließ er dieſen Ort, um auf näch⸗ 
ſtem Wege Sakkatu zu erreichen, in welchem er am 26. 
Auguſt in einem höchſt erſchöpften Zuſtande und mit dem 
Keime zu einer Krankheit anlangte, das jetzt einen reicheren 
Anblick darbot, im Vergleich mit der faſt völligen Kahlheit 
und Einförmigkeit, welches es vor ſechzehn Monaten ge- 
boten hat. Nicht lange, ſo ſtellten ſich die Freunde ein, 
welche ſich Barth hier früher erworben hatte. Auf ihren 
Rath ging Barth nicht ohne Weiteres nach Wurno, ſon⸗ 
dern ſchrieb vorher an Aliu, um ihm ſeine glückliche Rück⸗ 
kehr anzuzeigen und ihm zugleich vorläufig zu bemerken, 
wie ſehr er feiner Unterſtützung bedürfe. Bald darauf erhielt 
er auch durch den Vezier die freundliche Einladung nach 
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Wurno zu kommen. Zufällig erfuhr Barth durch eine 
befreite Selavin aus Konſtantinopel, daß in Kuka fünf 
Chriſten mit einem Packtroß von vierzig Kameelen ange⸗ 
kommen ſeien und bedauerte lebhaft, daß nicht durch dieſe 
Sclavin, welche mit jenen gekommen war, auch an ihn 
Briefe aus der Heimath mitgegeben worden waren, freilich 
wußte er damals nicht, welche Gerüchte über ſeinen ver⸗ 
meintlichen Tod in Europa curſirten. 

Die beim erſten Beſuche Sakkatu's nackten und dürren 
Fluren waren jetzt mit reichen Saaten bedeckt und der da⸗ 
mals unbedeutende Gulbi zu einem mächtigen Strom heran⸗ 
gewachſen. Nach dem Ueberſetzen deſſelben traf man die 
ihm vom Vezier entgegengeſchickten Kameele, aber ſchon 
auf dem Wege nach Wurno fühlte ſich Barth außerordent⸗ 
lich ſchwach und erſchöpft, und ſchon zeigten ſich deutliche 
Symtome von Dyſſenterie. Doch erreichte er noch glücklich 
Wurno ), bezog dort fein altes Quartier und fand end⸗ 
lich bei Aliu, deſſen Theilnahme ihn auf feiner Reiſe be⸗ 
gleitet hatte, dieſelbe freundliche Aufnahme wie früher. 
Am 13. September brach die Krankheit mit großer Ge⸗ 
walt aus, doch durch einfache Diät und die dort gewohnten, 


) Wurno liegt ſchon im Gebiet von Gober. Saklatu noch 
in dem von Kebbi und der Gulbi bildet die Grenze. 
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erprobten Mittel ward er derſelben ſo weit Herr, daß er 
ſchon am 22. September wieder einen Spazierritt zu 
machen im Stande war. 

Der Reichthum der umliegenden Landſchaft ſetzte ihn 
in Erſtaunen, dennoch waren die Preiſe der Lebensmittel 
wegen der Unſicherheit des offenen Landes hier ſehr hoch, 
ja höher als in Timbuktu, welches er leider nur zu bald 
zum Nachtheil feiner fo ſehr erſchöpften Mittel erfuhr, jo 
daß er ganz auf die Großmuth des Fürſten verwieſen war. 

Doch auch hier gönnte er ſich nicht die ihm, vor allen 
aber ſeinen Körperkräften ſo nothwendige Ruhe und Pflege, 
es trieb ihm raſtlos von dannen, der geliebten Heimath 
zu und trotz der ihm bereiteten Schwierigkeiten, welche 
ſeine Abreiſe verzögerten, gelang es ihm am 5. October 
wiederum abzureiſen. Er verließ dieſes Reich in demſelben 
Zuſtande der Schwäche und Ohnmacht, in welchen es der 
gänzliche Mangel an Energie feines Herrſchers verſetzt 
hatte; zudem war um dieſe Zeit die alte Fehde zwiſchen 
den Kel⸗owi und den Kelgeres und Auelimmiden wieder 
ausgebrochen und ſetzte den ganzen Norden dieſer Gegend 
in Unruhe und heftige Aufregung, weshalb Barth ſich ge⸗ 
zwungen ſah, ſeinem Beſchützer Aliu um die Mitgabe 
einer Escorte anzugehen, welche ihm auch bereitwilligſt ge⸗ 
währt wurde und mit dankerfülltem Herzen ſchied er am 
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5. October von feinem Freunde, der ihm noch außerdem 
Empfehlungsbriefe an die Statthalter in Kano, Bautſchi, 
Adamaua u. ſ. f. mitgab, um die Reiſe nach Kano anzu⸗ 
treten. Die Straße führte ſüdlicher, als die nach Katſena, 
anfänglich über Dan⸗Schaura, dann durch eine im herrliche 
ſten Grün prangende, reich geſegnete Landſchaft, bis man 
ſich endlich der Wildniß von Gandi näherte, welche auch 
diesmal in einem foreirten Marſch, jedoch zur Tageszeit, 
nicht wie auf der Hinreiſe des Nachts, paſſirt wurde, ein 
Marſch, der die erſchöpften Kräfte unſeres kühnen Reiſen⸗ 
den, ſowie ſeiner Begleitung, auf das äußerſte angriff, ſo 
daß Barth, als man ſich am ſpäten Abend wieder einer 
cultivirtern Landſchaft näherte, wo man zu lagern beab⸗ 
ſichtigte, todtmüde vom Pferde ſank und in einem tiefen 
Schlaf verfiel, bevor man noch die Zelte aufgeſchlagen hatte. 

So erreichte man am 10. October Syrmi und Bunka, 
die früheren Hauptſtädte von Sanfara. Das Land war 
reich mit Baumwolle, Reis und Indigo bebaut, und die 
Bewohner beſchäftigen ſich mit Weberei und Färberei. 
Ihre Baumwolle iſt wegen ihrer Stärke berühmt und die 
von ihnen gefärbten Hemden zeichnen ſich durch beſondern 
Glanz aus. Dies war beſonders in dem Städtchen Ka⸗ 
mam der Fall, deſſen 6 — 8000 Einwohner ſich durch 
Muth und Entſchloſſenheit, trotz der ſie umgebenden zahl⸗ 
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reichen feindlichen Stämme eine gewiſſe Unabhängigkeit zu 
bewahren gewußt haben, und ſich durch dieſen Charakter 
immer vortheilhaft vor vielen andern Stämmen auszeichnen. 
Da Barth die Abſicht hatte, diesmal, Katſena ſeitwärts 
laſſend, unmittelbar nach Kano zu gehen, wo er Unter- 
ſtützungen und Nachrichten von Europa zu finden hoffte, 
fo verließ er die directe Straße nach Kuka und nahm in 
ſüdöſtlicher Richtung ſeinen Weg über Kaſſada, ſo daß er 
ſich bald auf derſelben Straße befand, auf welcher er vor 
zwei Jahren von Katſena nach Kano gereiſt war und er⸗ 
reichte jetzt zum zweiten Male dieſe größte Handelsſtadt 
des Sudans am 17. October 1854. 


Barth, Overweg und Richard ſon's Meile. 34 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Barth's Reife von Kano nach Kuka vom 
18. Oktober 1854 bis 3. Mai 1855. 


Geldverlegenheiten. — Gerüchte über Barth's Tod in Europa. — 

Abreiſe von Kano. — Aufenthalt in Gummel. — Politiſche 

Ereigniſſe in Bornu. — Begeznung der beiden Reiſenden Barth 

und Vogel. — Ankunft und Empfang in Kuka. — Aufenthalt 

in Kuka. — Trennung Vogel's von Barth. — Barth's Abreiſe 
von Kuka. 


In Kano angelangt, bezog Barth ein Quartier in 
einem für ihn durch einen vorausgeſandten Boten be⸗ 
ſtimmten Hauſe. Aber auch hier fand er zu ſeinem großen 
Kummer weder Briefe noch Geld, wodurch ſeine pecuniären 
Verlegenheiten ſich auf's Aeußerſte ſteigerten, da er gerade 
in dieſer Stadt eine Menge Schulden bezahlen ſollte, von 
denen der rückſtändige Lohn an ſeine Diener, die während 
der ganzen Reiſe noch keine Zahlung erhalten hatten, einen 
weſentlichen Theil bildeten. Man kann ſich denken, in 
welch troſtloſer Lage ein europäiſcher Reiſender, ein Chriſt 
ſich in dieſer, überdies höchſt ungeſunden afrikaniſchen 
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Stadt befinden mußte. Sogar zwei ſeiner Pferde erlagen 
dem verderblichen Einfluſſe des mörderiſchen Klima's. 

In dieſer Verlegenheit ſandte Barth ſeinen getreuſten 
Diener Muhamed, den Gatroner, nach Zinder, wo er 
außer einer Kiſte mit Stahlwaaren noch eine Summe von 
400 Dollars liegen hatte. Dieſer aber kehrte am 4. No- 
vember mit leeren Händen zurück, denn bei den Unruhen 
des Bürgerkrieges, welcher in Bornu gewüthet hatte, waren 
dieſe Beſitzthümer abhanden gekommen. Nur einige ältere 
Briefe aus Europa und einige erbetene Empfehlungsbriefe 
in arabiſcher Sprache an Aliu und andere Häuptlinge 
der Fellata's brachte Muhamed von Zinder zurück. 

Barth konnte ſich damals nicht erklären, wie man 
ihn ſo ganz habe in Europa vergeſſen können, denn er 
ahnte nicht, welche Gerüchte dort über ihn im Umlauf 
waren. Die letzte Nachricht von ſich hatte Barth am 
24. März 1854, als er eben feine Abreiſe von Timbuktu 
angetreten hatte, gegeben und darin die Hoffnung aus⸗ 
geſprochen, daß er nun die langerſehnte Rückreiſe nach 
ſeinem Vaterlande und zu dem Kreiſe der Seinigen an⸗ 
treten und vollenden könne. Aber um dieſelbe Zeit kam 
ein Brief von Vogel aus Kuka vom 18. Juli 1854 an 
deſſen Vater, den Direktor Vogel in Leipzig an, welcher 
die beſtimmteſte Nachricht enthielt, daß Barth gs ziemlich 
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zuverläffigen Gerüchten zu Meroda (Mariadi?) etwa 
20 Meilen gegen Nordoſt von Sakkatu auf feiner Rück⸗ 
reiſe von Timbuktu nach Bornu geſtorben ſei. Vogel be⸗ 
richtete zugleich, daß er ſeinen treuſten Diener unter An⸗ 
empfehlung der größten Eile dorthin geſchickt habe, um 
das Nähere zu erforſchen und im ſchlimmſten Falle die 
Papiere und die ſonſtige Hinterlaſſenſchaft des theuren 
Dahingeſchiedenen in ſichere Verwahrung zu nehmen. 

Da man nun in der That lange Zeit über Barth's 
fernere Unternehmungen ohne Nachricht blieb (wir wiſſen 
welche Umſtände und Zufälligkeiten die Beförderung ſeiner 
Briefe vereitelt hatten) und da die eigenen Mittheilungen 
des Reiſenden über ſein Befinden in Timbuktu ernſtliche 
Beſorgniſſe erregten, ſo darf man ſich wohl nicht wundern, 
daß dieſe Todesnachricht ſowohl in England als hier in 
ſeiner Heimath Glauben fand und man die mannigfachſten 
Vermuthungen über die Art ſeines Todes aufſtellte. War 
ſogar Vogel ſelbſt, der in Afrika damals weilte, hiervon 
überzeugt. Als man jedoch lange Zeit von den nähern 
Umſtänden des Todes durchaus nichts erfahren konnte, ſo 
fing man an, an der Todesnachricht zu zweifeln und es 
regte ſich ein Hoffnungsſchimmer, Barth könne noch am 
Leben fein. Leider hatten dieſe Gerüchte doch den Nach⸗ 
theil für unſern Reiſenden, daß ihm von Europa aus die 
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fo nöthigen Unterſtützungen vorenthalten wurden und daß 
in Kuka der Ufurpator Abd el Rahman die von Barth 
zurückgelaſſenen, ſowie die in Zinder niedergelegten Effekten 
deſſelben als den Nachlaß eines Todten als willkommene 
Beute in Beſchlag nahm. Vogel ſprach deshalb ſelbſt 
ſchon die Vermuthung aus, daß dieſer neue Sultan die 
Nachricht von Barth's Tode ſelbſt ausgeſprengt habe, und 
es daher gut ſei, daß Barth nicht vor dem Sommer 1854, 
in welchem Abd el Rahman von ſeinem eigenen Bruder 
erdroſſelt ward, nach Kuka zurückkehrte, weil jener leicht 
das Gerücht hätte zur Wahrheit werden laſſen können. 
Wie Vogel durch das perſönliche Begegnen mit dem Todt⸗ 
geglaubten und durch ihn alle ſeine Freunde in Eugland 
und Deutſchland von dem Ungrunde des Gerüchtes über⸗ 
zeugt und dadurch erfreut wurden, werden wir gleich erfahren. 
Durch die von Zinder erhaltenen Nachrichten und 
einen Brief von Herrn Dickſon, dem britiſchen Agenten in 
Ghadames ward Barth an einen Fezzaner Kaufmann 
empfohlen, welcher ſich bereit erklärte, ihn 200 Thaler, 
wenn auch zu ſehr hohen Zinſen, vorzuſchießen, womit er 
wenigſtens die dringendſten Ausgaben beſtreiten konnte. 
Nach Beſiegung aller Widerwärtigkeiten, war er im 
Stande, am 21. November ſeine Reiſe durch den Sudan 
fortzuſetzen. Den Weg von Kano nach Kula hatte Barth 
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ſchon früher gemacht, doch ſchlug er diesmal eine etwas 
nördlichere Straße ein. Damals war das Land noch in 
ziemlichen Wohlſtand, jetzt aber zeigte es die blutigen 
Spuren des dort ausgebrochenen Bürgerkrieges, der einſt 
blühende Fluren in Einöden verwandelt und ganze Ort⸗ 
ſchaften vom Boden verſchwinden gemacht hatte, ſo daß 
der erft beginnende Handel und die aufblühende Induſtrie im 
Keime erſtickt wurde. Vor der Stadt Gerki fiel Barth's 
Weg wieder in die Straße ein, auf welcher er früher über 
Teſſaua gegangen war. Die Bewohner von Gerki bewieſen 
wie früher ihre Fertigkeit im Stehlen, doch der Statt⸗ 
halter dieſes Orts bewies Barth die Aufmerkſamkeit, daß 

ihn perſönlich mit einer Escorte von zehn Reitern bis 
an die Grenze ſeines Gebiets begleitete. 

So betrat er abermals bei Gummel das Gebiet von 
Bornu, welches ſich damals in Folge des dort gewüthet 
habenden blutigen Bürgerkrieges im Zuſtande der Auf⸗ 
löſung und politiſchen Ohnmacht befand. Hier begegnete 
Barthzufällig dem Kaufmann Muhamed e Sffakſi von Tunis 
wieder, welcher einſtens als Agent Herrn Gagliuffl’s, des 
englichen Conſuls in Murzuk, mit dem verſtorbenen Richardſon 
vielfach in Geſchäftsverbindung geſtanden hatte. Zum 
Glück jedoch war ihm alles, was Richardſon ihm ſchuldete, 
ausgezahlt worden und da Muhamed ſich durch glückliche 
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Spekulationen in günftigen Verhältniſſen befand, jo nahm 
er Barth ſehr wohlwollend auf und pries deſſen Muth 
und Ausdauer in den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken. 

Hier erhielt Barth auch die ausführlichſten Nach⸗ 
richten über das, was ſich während ſeiner Abweſenheit in 
Kuka zugetragen hatte. Abd el Rahman, der Bruder des 
damaligen Scheil's, welchem ſchon früher Barth wenig Zu⸗ 
trauen ſchenkte, hatte ſeinen Bruder entthront und deſſen 
Vezier, den edlen Hadj Beſchir, welcher ſich ſo hohe Ver⸗ 
dienſte um das Wohl der beiden deutſchen Reiſenden und 
um das Gelingen der Expedition erworben hatte, um⸗ 
bringen laſſen. Doch nach einem Jahre bemächtigte ſich 
der Scheik Omar wieder der Zügel der Regierung und 
ließ den Uſurpator erdroſſeln. Deshalb ging auch Barth 
getroſt nach Kuka zurück, während er im andern Fall ge- 
zwungen geweſen ſein würde, den Rückweg durch die Wüſte 
durch das gefährliche Air zu nehmen und beeilte um ſo 
mehr feinen Marſch, als er in Maſchena von arabiſchen 
Kaufleuten, die durchreiſten, erfuhr, daß Vogel in Kuka 
angelangt fei, doch gegenwärtig auf einer Reife nach Man⸗ 
dara ſich befinde, ohne jedoch einen ſeiner aus Europa 
mitgebrachten Gefährten mitgenommen zu haben. 

Am folgenden Tage erreichte Barth nach kurzem 
Marſche den Ort Bundi, in dem er ſich jedoch nicht 
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länger als zur Erholung der Leute und Laſtthiere noth⸗ 
wendig war, aufhielt und erreichte bald, nach Verlaſſen 
der Stadt, die dieſelbe theilweis umgebende Waldwildniß. 
Nur von ſeinem treuen Gadroner begleitet, war er dem 
Zuge etwas vorausgeritten, als er einen Reiter höchſt 
fremdartigen Ausſehens auf ſich zukommen ſah; es war 
ein junger Mann, deſſen überaus helle ihm ſchnee weiß er⸗ 
ſcheinende Geſichtsfarbe auf den erſten Blick zeigte, daß 
ſeine Kleidung, ſeine Tobe und ſein Turban nicht ſeine 
eigenthümliche Tracht ſei. Unter den ſchwarzen Begleitern 
deſſelben erkannte aber Barth feinen Diener Madi, den⸗ 
ſelben, welchen er bei der Abreiſe von Kuka als Aufſeher 
in dem engliſchen Haufe zurückgelaſſen hatte. Sobald 
dieſer Barth erkannte, benachrichtigte er ſeinen weißen 
Begleiter davon, und nun eilte Vogel, denn er war es, 
vorwärts, und beide Reiſende hießen einander in höchſter 
Ueberraſchung vom Pferde herab herzlich willkommen. 
Keiner von Beiden hatte in der That nur die entfernteſte 
Ahnung von dieſer Begegnung gehabt, ja Vogel hatte 
kaum erſt kurz zuvor die Kunde erhalten, daß Barth über⸗ 
baupt noch am Leben und auf der Rückkehr aus dem 
Weſten begriffen ſei. Barth hatte ihm zwar von Kano 
aus einen Brief geſchrieben, jedoch um der ſicherern Be⸗ 
forgung willen unter arabiſcher Adreſſe, weshalb Vogel, in 
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der Meinung, es ſei ein Brief von einem Araber, denſelben, 
ohne ihn zu öffnen, zu ſich geſteckt hatte, bis er Jemanden 
träfe, der ihn ihm vorleſen könnte. „Es war“ ſagt Barth, 
„ein unendlich erfreuliches überraſchendes Ereigniß. In⸗ 
mitten dieſer ungaſtlichen Waldung ſtiegen wir nun vom 
Pferde und ſetzten uns nieder. Mittlerweile kamen auch 
meine Kameele nach und meine Leute waren erſtaunt dar⸗ 
über, einen weißen Landsmann neben mir zu finden. Ich 
holte einen kleinen Vorrathsſack hervor, wir ließen uns 
Kaffee kochen und waren ganz wie zu Hauſe. Seit länger 
als zwei Jahren hatte ich kein deutſches oder überhaupt 
europäiſches Wort gehört, und es war ein unendlicher 
Genuß für mich, mich wieder einmal in der Mutterſprache 
unterhalten zu können.“ Zu ſeinem Entſetzen erfuhr 
Barth von Vogel, daß in Kuka keine Mittel für ihn vor⸗ 
handen feien, und daß die von ihm mitgebrachten ver⸗ 
braucht wären. Der Uſurpator daſelbſt habe ihn übel be⸗ 
handelt und er ſei deshalb ſelbſt auf dem Wege nach 
Zinder, um ſich zu erkundigen, ob dort neue Hülfsmittel, der 
er zur Fortſetzung feiner Reife bedürfe, angelangt wären. 
Die Reife nach Mandara hatte er nur in der Meinung 
unternommen, Barth ſei über Mandara nach Adamaua 
gegangen. Der dortige Herrſcher hatte ihm wahrſcheinlich 
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auf Antrieb Abd el Rahman's ebenfalls ſehr übel behandelt 
und ſogar mit dem Tode gedroht. 

Lange konnten indeß die neuen Freunde in dieſer 
Wildniß nicht bei einander weilen, da die beiderſeitige 
Begleitung vorausgegangen war und die ganze Umgegend 
von Feinden bedroht wurde. Nach zweiſtündiger Unter⸗ 
haltung ſetzte Vogel ſeinen Marſch nach Zinder fort mit 
dem Verſprechen, vor Ende des Monats mit Barth wieder 
zufammenzutreffen, während Barth ſelbſt feinen voraus- 
gegangenen Begleitern nacheilte. 

Barth erreichte nun den Ort Surrikulo zum dritten 
Male auf ſeinen Reiſen im Sudan. Auch hier fand er 
Alles in Beſtürzung über feindliche Angriffe der Tuarik's. 

Jetzt näherte ſich unſer Reiſender dem verwickelten 
Flußnetze des ihm ſchon bekannten Komadugu unter einer 
Gruppe von Dumpalmen und Tamarinden. Mit Mühe 
ward der Fluß paſſirt und, am andern Ufer angelangt, 
ließ Barth durch einen vorausgeſandten Boten ſeinem 
Freunde dem Scheik Omar ſeine Ankunft anzeigen und 
ermangelte nicht, die gebotene Gelegenheit zu benutzen, ihm 
letzt ſchon ſeine aufrichtige Freude, daß er wieder zur 
Herrſchaft gelangt ſei, auszudrücken. Daher fand Barth, 
als er am 11. Dezember wieder nach Kuka kam, dreißig 
Reiter als Ehrengarde am Thore aufgeſtellt, um ihm 
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einen feierlichen Empfang zu bereiten. Mit dieſen zog 
er ſtattlich in Kuka ein, und war beim Eintritt in ſein 
altes Quartier angenehm überraſcht, die beiden engliſchen 
Sappeure Church und Macguire zu treffen, die in Be⸗ 
gleitung Vogels von England ausgeſandt waren, um ihm 
Beiſtand zu leiſten. 

Bis hierher an den Ort, von welchem gleichſam als 
Mittelpunkt aus Barth ſeine Forſchungsreiſen im Sudan 
begonnen hatte, war er nun glücklich wieder angelangt 
und gab ſich der Hoffnung hin, daß er nun unverzüglich 
nach der Heimath zurückkehren könne. Allein ſo leicht 
ging dies doch nicht; unerfreuliche Umſtände nöthigten ihn 
hier noch zu einem Aufenthalte von vier Monaten. Das 
Ausbleiben der gehofften Unterſtützungen und die Unter⸗ 
ſchlagung der hier zurückgelaſſenen Effekten verſetzte ihn 
in große Geldnoth. Er wandte ſich zwar deshalb an den 
noch immer wohlwollenden Scheik und forderte ihn auf, 
ihm zu ſeinem Eigenthum zu verhelfen, dieſem aber ſtand 
kein edler Vezier mehr zur Seite, vielmehr war er unter 
dem Einfluſſe des niedrig geſinnten Höflings Diggama, 
welcher ſelbſt einen großen Theil des Raubes in Beſchlag 
genommen hatte. 

Was ferner unſerm Barth viel Kummer bereitete, 
war das herrſchende Mißverhältniß zwiſchen feinem Lands⸗ 
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mann Vogel und den ihnen von England mitgegebenen 
beiden Sappeuren. Vogel hatte ſich ſelbſt mit auffallender 
Leichtigkeit in alle Verhältniſſe dieſes fremdartigen Lebens 
gefunden, ſein Enthuſiasmus machte es ihm möglich alle 
Anſprüche auf die Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten 
des Lebens den hohen Zwecken, welche er ſich vorgeſetzt 
hatte, zu opfern. So weit aber ging bei den beiden 
jungen Leuten, welche ihm die engliſche Regierung zu Ge⸗ 
fährten mitgegeben hatte, die Entſagung nicht. Dieſe 
hatten weniger erhabene Ideen und machten daher mehr 
Anſprüche. Dies gab den Anlaß zu einem bedauerlichen 
Zwiſte und erzeugte gegenſeitige perſönliche Abneigung, 
wodurch die lobenswerthe und großmüthige Abſicht der 
Regierung bei Mitſendung dieſer beiden ſo befähigten 
Perſonen vereitelt wurde. Barth war dieſes Mißverhältniß 
ſchon aufgefallen, als er von Vogel hörte, daß er allein 
nach Mandara gegangen ſei, ohne die Dienſte ſeiner Ge⸗ 
fährten zu beanſpruchen. Jetzt that Barth zwar Alles, 
was in ſeinen Kräften ſtand, um die beiden jungen Eng⸗ 
länder davon zu überzeugen, daß ſie unter den jetzigen 
Umſtänden kleine Eiferſüchteleien vergeſſen müßten, indem 
nur gegenſeitiges Wohlwollen und Vertrauen vollkommenen 
Erfolg in ſolchen Unternehmungen zu ſichern im Stande 
ſeien. Der Sappeur Maeguire ſah dies auch ein, Church 
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aber wollte ſich durchaus nicht damit einverſtanden er- 
klären. 

So vergingen die erſten Tage ſeines Aufenthaltes 
in Kuka in trübſeliger Stimmung, und wurde erſt durch 
die Rückkehr Vogels von Zinder am 29. Dezember an⸗ 
genehmer. Mit dieſem unternehmenden jungen Manne 
verlebte er nun zwanzig ſchöne Tage im Austauſche ihrer 
Anſichten über die Landſchaften, die ein jeder von ihnen 
beſucht und erforſcht hatte, und wurden Pläne für die 
nächſte Zukunft, die Vogel verfolgen ſollte, beſonders für 
feine nächſte Reife nach Dakoba und Adamana entworfen. 
Barth theilte ihm, ſo weit es in der Kürze möglich war, 
alle Erfahrungen mit, die er während ſeiner ausgedehnten 
Wanderungen geſammelt hatte und machte ihn auf mehrere 
Punkte aufmerkſam, die noch der Aufklärung bedürften, 
z. B. auf den Ayu, dem ſonderbaren Fiſch im Benue, 
welcher bei den Sonrhai's des Nigerſtroms ein Gegenſtand 
göttlicher Verehrung ſei. Barth überlieferte auch an Vogel 
die Empfehlungsbriefe, welche ihm der Herrſcher von 
Sakkatu an die verſchiedenen Statthalter ſeiner Provinzen 
ertheilt hatte, und die jetzt nur Vogel noch von Nutzen ſein 
ſonnten. Durch energiſches Auftreten gelang es auch 
Barth einen Theil der ihm entwendeten Waaren wieder 
zu erhalten. 
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So betrat Barth nun das Jahr 1855, indem er mit 
mehr Sicherheit hoffte, von ſeiner langen Laufbahn voll 
Mühſal und Entbehrungen nach Europa heimzukehren. 
Sein neu angekommener Freund dagegen ſollte ſich be⸗ 
mühen, feine Entdeckungen und Unterſuchungen zu vervoll⸗ 
ſtändigen und zwar zuerſt gegen Südweſt nach den Pro⸗ 
vinzen Bautſchi und Adamaua, nach dem Benue zu, und 
dann gegen Südoſt, um das Gebirgsland Mandara herum, 
nach dem Nil zu. 

Indeſſen unternahmen beide gemeinſchaftlich einige 
intereſſante Ausflüge nach den Ufern des Tſad, der jetzt 
bei ſeinem hohen Waſſerſtande mehrere ſonſt trocken liegende 
Ortſchaften überſchwemmt hatte. Zweierlei beunruhigte hier 
unſern Reiſenden in Betreff Vogels, nehmlich theils deſſen 
Mangel an Erfahrung, wie es auch nicht anders ſein 
konnte, theils die Schwäche ſeines Magens, denn ſchon der 
Anblick eines Fleiſchgerichtes machte Vogel krank. 

Mit einem Empfehlungsbrief von dem Scheik aus⸗ 
gerüſtet, verließ am 20. Januar, von ſeinem Freunde 
Barth eine Strecke Weges geleitet, nun Vogel Kuka. Im 
Dorfe Diggigi tranken ſie noch mit Begeiſterung auf einen 
glücklichen Erfolg des Unternehmens und nahmen dani 
mit den innigſten Wünſchen für einander Abſchied. 
Macguire begleitete Vogel und verſprach, ihn auf alle 


543 


Weiſe zu unterftügen, Barth aber. feste auf den Geſund⸗ 
heitszuſtand Beider keine große Hoffnungen und wilnjchte 
nur, daß durch die Tagebücher derſelben uns die Reſultate 
ihrer erfolgreichen Reiſen glücklich erhalten mögen bleiben. 

Nach dem Abſchiede fühlte ſich Barth in Kuka recht 
verlaſſen und einſam und ein heftiger Anfall von Rheu⸗ 
matismus warf ihn auf längere Zeit nieder. Dennoch 
bat er den Scheik dringend, ihm ſeine Reiſe nach der 
Heimath antreten zu laſſen und ihn dazu mit Kameelen 
zu verſehen. Doch der Scheik war dazu nicht zu bewegen 
und da anderſeits Barth nicht länger zögern wollte, 
miethete er einen Führer bis Fezzan, und verließ die Stadt 
am 20. Februar, deren er vollkommen überdrüſſig ge⸗ 
worden war, um ſich in einem Lager vor der Stadt zur 
großen Reiſe durch die Wüſte vorzubereiten. Sein Be- 
gleiter war diesmal der Sappeur Church, den die engliſche 
Regierung eigentlich Vogel zu deſſen Unterſtützung mit⸗ 
gegeben hatte, jedoch ſchien es Barth rathſam, denſelben wieder 
nach Europa mit zurückzunehmen. Als der Scheik aber 
erfuhr, daß Barth die Stadt verlaſſen habe, war er für 
deſſen Sicherheit ſo beſorgt, daß er ihn nicht weiter ziehen laſſen 
wollte, vielmehr deſſen Rückkehr verlangte, beſonders da 
um dieſe Zeit die Annäherung einer Karavane erwartet 
wurde, mit welcher Barth dann ſicherer reiſen könne. Es 
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blieb daher Barth nichts weiter übrig, als ſich in Geduld zu 
faſſen und die Ankunft der Karavane zu erwarten, die 
aus hundert Arabern mit nur ſechzig Kameelen beſtehend, 
am 23. März wirklich anlangte. Die Karavane kam von 
Fezzan und brachte tauſend Dollars für Vogel mit, denn 
Barth ward damals allgemein für todt gehalten, doch der 
Scheik von Bornu verſtand ſich endlich dazu, unſerm Rei⸗ 
ſenden die geſtohlenen 400 Dollars zurück zu erſtatten, 
wodurch es ihm möglich ward, wenigſtens ſeine Schuld 
von 200 Dollars an den Fezzaner Kaufmann abzutragen, 
ſowie den ſchuldigen Lohn an ſeinen treuen Gatroner aus⸗ 
zuzahlen. Was jetzt noch die Abreiſe erſchwerte, war nur 
noch der völlig erſchöpfte Zuſtand ſeines Körpers und 
Gemüths, beſonders da jetzt gegen Ende April die Hitze 
bis auf 36 R. ſtieg. Doch am 28. nahm Barth von 
dem Scheil Abſchied und hatte noch die Freude einen 
Brief von Vogel zu erhalten, in welchem letzterer ihn Über 
den Fortgang feiner Reife, und daß er in Dateba, was 
noch kein Europäer beſucht hatte, glücklich angekommen ſei, 
benachrichtigte. Hierdurch aufgeheitert konnte Barth am 
4. Mai nach Beſeitigung aller kleinen Hinderniſſe endlich 
Kuka verlaſſen und die Heimreiſe antreten. 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Heimreiſe von Kuka über Murzuk und Tripoli 
nach England, den 4. * 6. September 1855. 


Abreiſe von Kula. — Die Wußte. Der Brunnen von Bedua⸗ 
ram. — Große Hitze. — Die Doe Kauat. — Tegerrl. — 
Gatron. — Ankunft in Murzuk. — Entlaffung der Diener. — 
Weiterreiſe von Murzuk. — Beni Ulid. — Begegnung mit 
Herrn Reade in der Oaſe Ain Sava. — Ankunft in Arigoli — 
Rückkehr nach Europa. — Schlußwort. 

Barth beſtimmte ſich für die Rückreiſe nach Murzuk 
diesmal die grade Straße über Bilma einzuſchlagen; zwar 
hatte er neue Entdeckungen nicht zu erwarten, da dieſe 
Straße ſchon von den ältern Reiſenden, beſonders von 
Denham, erforſcht worden, und auch Vogel auf derſelben 
gekommen war. Die Gefahren, welche auf derſelben den 
Reiſenden bedrohten und ihm auf der Hinteife von ihr fern 
gehalten hatten, waren zum Theil beſeitigt, wenigſtens nicht 
größer, als die, welche jetzt auf der Straße von Agadez 
zufolge des, wie erwähnt, ausgebrochenen Kampfes zwiſchen 
den Kelowi's und den Kel⸗gerre's unſerm Reiſenden ber 
drohten. Was jetzt noch die Beſorgniß 8 erregte, 
Barth, Overweg und Nichardſon's Retſe. 
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war feine mangelhafte Ausrüſtung mit Laſtthieren, wozu 
noch kam, daß mehrere Kameele ihm unterwegs verloren 
gingen. N - 

Der erſte Theil des Weges war derſelbe, welchen 
Barth in Geſellſchaft Overweg's im September 1851 
auf feinem Wege nach Kanem (ſ. S. 285) genommen 
hatte. Am 14. Mai erreichte Barth mit der kleinen Kara⸗ 
vane, der er ſich angeſchloſſen hatte, die Stadt Yo am Ufer 
des Komadugu, die nördlichſte Stadt des Bornureiches, von 
welchem er nun, nach einem mehrtägigen Aufenthalte in 

dieſer Stadt, jetzt für immer ſchied und betrat, freilich minder 
ſichere Gegenden. Der weitere Weg über Barroa und 
Ngemini ging nun an den ſumpfigen Ufern des Tſad ent- 
lang, wo Barth mehrmals die ſchon bekannten Budduma's 
antraf, beſchäftigt mit der Salzgewinnung. Nachdem man 
die Stätte des alten Wudi links gelaſſen hatte, wandte 
ſich der Weg vom See ab nach der Wüſte, die in ihrem 
öſtlichen Theile ſtatt von den raubſüchtigen Tuarik's von 
den friedlich geſinnten Tibbo's ) bewohnt wird. So weit 
der Bereich des See's noch ging, war die Gegend reich 
bewachſen und zeigten ſich ſogar im Dickicht viele Ele⸗ 
phanten, ja ſelbſt Büffelheerden. Auch die Wüſte 

) Barth hat gezeigt, daß der wahre Name nicht Tibbo, 

ſondern Tebu iſt. 
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war in Folge heftiger Regengüſſe, die ſonſt zu den ſeltenern 
Erſcheinungen der Wüſte gehören, mit Pflanzenwuchs be 
deckt, aber zum Glück hörte auch hier die „Ngibi“, die 
gefiederte Klette, die große Plage der Reiſenden ur 
Sudan auf. 

An dem Brunnen von Beduaram lagerte ſich die 
Karavane für einige Zeit.“) Von hieraus drang fie nun 
in großen Tagemärſchen in das Herz der Wüſte, die ſich in 
ihrer ganzen Eigenthümlichkeit vor ihnen ausſtreckte. 
Ungeachtet ihrer Einförmigkeit hat ſie doch etwas unaus⸗ 
ſprechlich Großartiges und iſt gar wohl geeignet, dem 
Menſchen das Bewußtſein ſeiner eigenen Nichtigkeit tief 
einzuprägen. Dabei war die Hitze aber ſo groß, daß 
ſelbſt die daran gewöhnten Neger von ihr faſt ganz auf⸗ 
gerieben wurden. Die armen ſchwarzen Selaven, die die 
Karavane begleiteten, ſtimmten indeſſen, ihre Erſchöpfung 
ganz und gar vergeſſend, einen Geſang in ihrer einfachen 
Weiſe an, und erſt als die unnatürliche Aufregung vorbei 
war, fielen fie in ihre Lethargie zurück, fo daß es ſchwer 
hielt, ſie zum Fortgehen zu bewegen. Unter dieſer Er⸗ 
ſchöpfung litten wie die Menſchen auch die Laſtthiere, 

*) An dieſer Stätte oder wenigſtens nicht weit davon war 
es, wo fpäter der Sappeur Maeguire auf feiner Heimreiſe nad 


tapferer Gegenwehr erſchlagen wurde. 1 
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Pferde und Kameele, namentlich bei dem forcirten Marſch 
durch die entſetzliche Wüſte von Tintumma, wo während 
dreißig Stunden, von Mittag bis zum Abend des folgen⸗ 
den Tages, mit Ausnahme einer kurzen Raſt, vor Ein⸗ 
bruch der Nacht, ſowohl Menſchen wie Thiere in ſteter 
Bewegung waren, und alle Kräfte auf das n an⸗ 
geſpannt wurden. a 

So ging der Marſch der Karavane unter mannich⸗ 
fachen Mühſeligkeiten, die durch die ſengenden Strahlen 
der Sonne oft faſt bis zur Unerträglichkeit geſteigert 
wurden, in großer Eile und Haſt vorwärts, bis man am 
12. Juni endlich, bei einer Hitze von 36° im Schatten, die 
Oaſe Kauar erreichte, jenen wichtigen Punkt in der Wüſte, 
wo die Tibbo's das berühmte Salz von Bilma einſam⸗ 
meln. Wir entſinnen uns, wie der verſtorbene Overweg 
dieſe Gegend von Air aus zu erreichen ſich beſtrebte, was 
ihm damals leider nicht gelang (ſ. S. 120). Die Be⸗ 
gleiter Barth's lagerten ſich hier im Intereſſe des Salz⸗ 
handels, aber der Aufenthalt daſelbſt war keineswegs an⸗ 
genehm und nur der eigenthümliche Charakter der Salz⸗ 
gruben gewährte Barth einiges Intereſſe und Unterhaltung. 
Das Salz ſammelt ſich in Geſtalt langer Eiszapfen, nur 
war der Vorrath darin jetzt ſehr gering, da die Jahres⸗ 
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zeit, wo die Kel-owi's es holen, erft- einige Monate 
ſpäter iſt. 

Nachdem Barth das nahe Städtchen Aſchennmma 
berührt hatte, zog er die Straße über Iggeba und Sſigge⸗ 
din, eine Oaſe am Fuße einer Berggruppe, weiter und 
überfchritt bei Tiggera⸗n⸗Dumma, einer Berggruppe, die 
Grenze zwiſchen Fezzan und dem Gebiete der unabhängigen 
Tibbo. 

Obgleich man ſich bereits unter dem 21“ nördlicher 
Breite befand, wurde eine merkliche Abnahme der Tempe⸗ 
ratur noch nicht wahrgenommen, denn das Thermometer 
zeigte noch die ganze Zeit über nahe an 36“ und ſtieg am 
27. Juni, dem heißeſten Tage, Nachmittags 2 Uhr auf 37° 
im Schatten. Die Laſtthiere litten von der Hitze außer⸗ 
ordentlich und mehrere Kameele mußten aufgegeben werden, 
trotzdem man nur Nachts und einige Stunden des Mor⸗ 
gens und Abends zum Marſche benutzte und während der 
heißen Tageszeit ruhte. 

Ganz im Charakter des Fezzangebiets wechſelte nun 
die Gegend zwiſchen waſſerloſer Wüſte und angenehmen 
bergigen Landſchaften. Von einigen Männern, die mit 
einer Tibbokaravane kamen, erfuhr Barth zu feiner Freude / 
daß ihn Friedrich Warrington, ſein treuer Freund, in 
Murzuk erwarte. Am 6. Juli erreichte man Tegerri, die 
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erſte bewohnte Ortſchaft von Fezzan, und hatte damit den 
gefahrvollſten Theil des mühſeligen Wüſtenmarſches zu⸗ 
rückgelegt, allein der dürftige Ort konnte ihnen nur wenig 
Unterſtützung gewähren, daher man ohne Verzug den 
in ſeiner Eile faſt einer Flucht gleichenden Marſch über 
die Dörfer Madruſſa und Gatron fortſetzte. Dies war 
die Heimath des oft genannten treuen Gatroners, der 
natürlich große Freude empfand, ſeine Familie wieder zu 
ſehen, und zugleich ſeinem Herrn durch einige Geſchenke, 
aus einem Paar Hühnern und vor allem einigen Wein⸗ 
trauben beſtehend, ſeine Erkenntlichkeit bewies. Nament⸗ 
lich die letztern waren es, die Barth einem herrlichen Genuß 
nach ſo langer Entbehrung boten. 

Am 13. Juli erreichte Barth die behagliche Zelt⸗ 
wohnung des Herrn Warringtons, in deſſen Geſellſchaft 
er nun in Murzuk einzog, wo er von einer großen An⸗ 
zahl der Einwohner, ſowie von einem Offizier des Paſcha, 
der ihm entgegen kam, höchſt ehrenvoll empfangen und 
auf das herzlichſte begrüßt wurde. 

Unter den gewöhnlichen Verhältniſſen wären hier alle 
Gefahren und Schwierigkeiten zu Ende geweſen, allein um 
dieſe Zeit war zufolge des Drucks der türkiſchen Regie⸗ 
rung ein ſehr ernſthafter Auſſtand unter den mehr oder 
weniger unabhängigen Stämmen des Paſchaliks von Tri⸗ 
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poli ausgebrochen, der fid über den geſammten Ghurian 
ausbreitete und allen Verkehr abſchnitt. An der Spitze 
deſſelben ſtand ein Häuptling Namens Rhoma, der von 
den Türken gefangen genommen und nach Trapezunt ab⸗ 
geführt, dort aber während des Krimkrieges zu entweichen 
Gelegenheit gefunden hatte. Dieſer Umſtand machte denn 
längere Vorbereitungen für die Weiterreiſe nöthig und 
zwanz Barth zu ſeinem großen Leidweſen zu einem mehr⸗ 
tägigen Aufenthalt; gleichzeitig benutzte Barth die Zeit 
auch zur Auszahlung des Lohnes an einige ſeiner Diener, 
namentlich an Mohamed, den Gatroner, feinen treuen er⸗ 
gebenen Begleiter und Diener. Zu dem kleinen Reſte des 
Lohnes, den er ihm noch ſchuldete, fügte er das ver⸗ 
ſprochene Geſchenk von funfzig ſpaniſchen Thalern hinzu, 
die er gern verdoppelt haben würde, wenn er die Mittel 
dazu befeffen hätte 
Um den Reiſenden gegen die drohenden Gefahren 
ſicher zu ſtellen, gab ihm der Paſcha eine Abtheilung Sol⸗ 
daten mit und ſchlug ihm vor, über Ben⸗ghaſi zu gehen. 
Da ihm dieſes aber doch zu weit vom Wege ablag, zog 
er es vor, die alte Straße über Sokna einzuſchlagen, 
welche etwas öſtlicher als die auf der Hinreiſe vor vier 
Jahren verfolgte Straße führt. 
Am 20. Juli nahm Barth von Hrn. Warrington Ab- 


ſchied und verließ Murzuk. So weit es irgend nur die 
herrſchende Hitze geſtattete, beeilte er ſeine Reiſe und war 

fo glücklich ſchon am Morgen des 2. Auguſt nach Ueber⸗ 
fteigung eines rauhen Bergpaſſes (die ſchwarzen Berge) 

nach der wichtigen Stadt Sokna zu gelangen. Hier war 
nun zu überlegen, welcher Weg als der ſicherſte einzu⸗ 
ſchlagen ſei, und zuletzt entſchied man ſich für eine mehr 
weſtliche Straße, die durch eine Reihe von Europäern noch 

nicht beſuchte Landſchaften führte. Unterwegs ſtieß Barth 

auf mehrere Lager aufrühreriſcher Araberſtämme, die ihm 

Grund zur Beſorgniß gaben; allein die hohe Achtung, die 

die Engländer bei ihnen hatten, ſchützten auch unſern 
Reiſenden, der ungefährdet an ihren Lagern vorüber nach 

Beni Ulid zog, wo er den ihm von einem Herrn Reade, 
dem engliſchen Viee-Conſul in Tripoli entgegengeſandten 
Boten begegnete, der ihn außer einigen Briefen auch eine 
Flaſche Wein mitbrachte, ein Genuß, den er ſo ande 
Jahr entbehrt hatte. 

Von Beni⸗ Ulid aufgebrochen, erreichte Barth am 
vierten Tage die kleine Oaſe Ain⸗Sava, dieſelbe, von der 
aus er mit ſeinen beiden unglücklichen Gefährten Richardſon 
und Overweg ihre afrikaniſche Wanderung begonnen hatten 
und bis zu welcher Herr Reade ihm mit ſeinem mit 
mannigfach europäiſchem Comfort ausgerüſteten Zelte ent⸗ 
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gegen gekommen war, der Barth ſo herzlich und gaſt⸗ 
freundlich empfing, daß dieſer ſich ſchon wie zu Hauſe 
fühlte. Der reiche Pflanzenwuchs um Tripoli und die 
die Stadt umgebenden Gärten im Gegenſatz zu den öden 
MWüfteneien, die er durchwandert hatte, erheiterte fein Ge⸗ 
müth außerordentlich und noch größer war der Eindruck, 
welchen der Anblick des oſſenen Meeres auf ihn machte 
Da lag vor ihm das prächtige vielgliedrige Binnenmeer 
der alten Welt, das Ziel ſeiner jugendlichen Beſtrebungen 
und er konnte nicht Worte finden, um ſeinen Dank für 
die göttliche Gnade auszusprechen, welche ihn durch alle 
Gefahren hindurch, mit denen ihn die fanatiſchen Menſchen 
fowohl, wie das ungeſunde Klima bedrohten, bis hierher 
glücklich geführt hatte. Auf dem offenen Platze vor der 
Stadt bot ſich ihm ein Leben voll Rührigkeit, einerſeits 
der Handeltreibenden, zum andern der türkiſchen Soldaten, 
welche zur Unterdrückung des Aufſtandes aus Europa her⸗ 
über gekommen waren. Mit dem von wogenden Gefühlen 
bewegten Herzen ritt Barth in die Stadt, wo zwar der 
General⸗Conſul Hermann jetzt abweſend war, für ihn aber 
doch in deſſen ſchöner, von Warrington ſchon erbauten, 
IJn Tripoli blieb Barth nur vier Tage und ſchiffte 
ſich dann auf dem Dampfſchiffe, auf welchem die türkiſche 
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Regierung Truppen entſandt hatte, nach Malta ein. Die 
Fahrt war ſchön und ſchnell und ſelbſt die beiden jungen 
Neger Abbega und Dyrregu, die ihm, wie ſchon erwähnt, 
aus Afrika nach Europa folgten, hatten nur wenig von 
dem ihnen neuen und wunderbaren Elemente zu leiden. 
Auch in Malta hielt ſich Barth nur ganz kurze Zeit auf, 
fuhr dann mit einem Dampfſchiff nach Marſeille, dann 
durch Frankreich über Paris, und kam am 6. September 
in London an. Hier ward er von Lord Palmerſton ſowohl, 
als von Lord Clarenton mit Auszeichnung empfangen und 
Beide nahmen das lebhafteſte Intereſſe an dem wahrhaft 
großen Erfolge, der ſein Unternehmen begleitet hatte. 
Dieſen Erfolg faßte er ſelbſt in Folgendem zuſammen: 
Die ganze Anlage der Expedition war im Anfang 
äußerſt beſchränkt und ihre Mittel gering; nur durch den 
glücklichen Erfolg, der unſer Unternehmen begleitete, konnte 
ihm eine größere Ausdehnung gegeben werden und dieſer 
Erfolg entſprang wieder insbeſondere aus meiner Reiſe 
zum Sultan von Agadez, welche das durch große Unglücks⸗ 
fälle erſchütterte Vertrauen in unſerer kleinen Schaar wieder 
herſtellte. Als dann der urſprüngliche Anführer unſeres 
Reiſeunternehmens feiner ſchwierigen Aufgabe unterlegen 
war, hatte ich anftatt mich der Verzweiflung hinzugeben, 
meine Laufbahn unter großen Schwierigkeiten fortgeſetzt, 
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und ausgedehnte vorher unbekannte Landſchaften faſt ganz 
ohne Mittel erforſcht. Nachdem ich mich ſo eine zeitlang 
durchgeſchlagen, ward in Folge des Vertrauens, welches 
die engliſche Regierung auf mich ſetzte, die Leitung der 
Miſſion mir übertragen und obgleich die mir bewilligten 
Mittel keinesweges groß und die mir wirklich zugekommenen 
ſelbſt gering waren, und obgleich ich den einzigen Begleiter, 
der mir noch geblieben war, gerade damals verlor, beſchloß 
ich doch eine Reife nach dem fernen Weſten zu unterneh- 
men, den Verſuch zu machen, Timbuktu zu erreichen und 
denjenigen Theil des Nigerlaufs zu erforſchen, welcher 
durch Mungo Park's frühen Tod der wiſſenſchaftlichen 
Welt unbekannt geblieben war. Dies gelang mir über 
alle Erwartung, und ſo riß ich nicht bloß jenen ungeheuren 
Länderſtrich, der ſelbſt den arabiſchen Handelsleuten unbe⸗ 
kannter geblieben war, als irgend ein anderer Theil Afri⸗ 
ka's, aus dem Dunkel der Verborgenheit, ſondern es ge⸗ 
lang mir auch mit den mächtigſten Häuptlingen am Fluß 
entlang bis zu jener myſterizſen Stadt ſelbſt freundſchaft⸗ 
liche Verhältniſſe anzuknüpfen. — Alles dies führte ich 
mit ungefähr 10,000 Thlr. aus, wozu der verſtorbene 
König von Preußen, Friedrich Wilhelm IV., 1000 Thlr. 
und ich ſelbſt 1400 beitrug. Das Uebrige gab die eng⸗ 
liſche Regierung. Allerdings ließ ſich ſelbſt auf der Straße, 
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die ich perſönlich erforſchte, meinen Nachfolgern gar man⸗ 
ches zu verbeſſern, aber immerhin habe ich die Genug⸗ 
thuung mir bewußt zu ſein, daß ich den Blicken des 
wiſſenſchaftlichen europäiſchen Publikums eine ausgedehnte 
Länderſtrecke der abgeſchloſſenen afrikaniſchen Welt eröffnet 
habe ?). Ich habe dieſe Gegenden nicht allein leidlich 
bekannt gemacht, ſondern auch die Eröffnung eines regel⸗ 
mäßigen Verkehrs zwiſchen Europäern und jenen Land⸗ 
ſchaften möglich gemacht und hoffe, daß dieſe glückliche Er⸗ 
forſchung des innern Afrika's ſtets als eine ruhmvolle 
Errungenſchaft deutſchen Geiſtes daſtehen wird.“ 
Die erſte Zeit nach ſeiner Heimkehr benutzte unſer 
Reiſender um die nöthigen Kräfte wieder zu ſammeln, 
und dann an die Ausarbeitung des großen Reiſewerks zu 
gehen, welches er uns geliefert hat, das jedoch mehr für 
die Wiſſenſchaft beſtimmt iſt. Hierbei war ihm der Bei⸗ 
ſtand des Künſtlers J. M. Bernatz von Nutzen, welcher 
die vortrefflichen Zeichnungen dazu lieferte und noch mehr, 
der junge, damals in London anſäſſige Deutſche Petermann, 
welcher nicht nur mit dem größten Intereſſe die Fort⸗ 


) Die sämmtlichen Reifen Barth's hatten eine Länge von 
3000 deutſchen Meilen, während die Mungo Park's nur 300, die 
Bruce's 700, Livingſtone's 400 betrugen. 
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ſchritte feines Landsmannes begleitete und die hiervon zu⸗ 
kommenden Nachrichten weiter verbreitete, ſondern auch die 
Ergebniſſe der Reiſe in vortrefflichen Karten niederlegte. 
Seit der Zeit iſt Barth wieder in ſeine frühere Wirkſam⸗ 
keit als Gelehrter in Berlin zurückgetreten, und die geogra⸗ 
phiſche Geſellſchaft daſelbſt hat ihm in Anerkenntniß ſeiner 
hohen Verdienſte um die Erdkunde zu ihrem Vorſitzenden 
gewählt. „ 

Für den Leſer, welcher durch dieſe Darſtellung von 
Barth's Schickſalen an deſſen Per ſönlichkeit Theil nimmt, 
ſei noch folgende Schilderung beigefügt, welche der Ge⸗ 
lehrte, Dr. Gumprecht, einer der Männer, welcher nächſt 
Petermann deſſen Leben am aufmerkſamſten verfolgte, von 
ihm zu der Zeit gab, als Barth von Allen für todt ge⸗ 
halten wurde. „Barth,“ ſchreibt er, „iſt von mittlerer 
Größe und feſtem gedrungenen Körperbau. Man ſieht 
ihm an, daß er geſchaſfen iſt, Strapatzen mit Leichtigkeit 
zu ertragen. Als er ſich zu Berlin nach ſeiner erſten 
großen afrikaniſchen Reiſe aufhielt, hatte die afrikaniſche 
Sonne ſein Geſicht ſtark gebräunt, aber die vollen Züge 
erwieſen, daß die Mühen der Reiſe ſeine Geſundheit nicht 
untergraben, ſondern geſtärkt hatten. In ſeinem Auge 
liegt ein verſtändiger und zugleich lebhafter Ausdruck, wel⸗ 
cher die Sicherheit des Geiſtes bekundet, mit welcher er 
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ſich zu bewegen gewohnt iſt. Seine äußere Haltung er- 
ſcheint ſtets als die eines Mannes, der ſich von Jugend 
auf bewußt war, auf feſtem Boden zu ſtehen. Mit Freun⸗ 
den und Bekannten, ſowie als Fremder in Geſellſchaften 
hatte er ſtets ein richtiges Maß zu beobachten gewußt. 
Trotz des Reichthums feines Wiſſens und der Mannig⸗ 
faltigteit feiner Erfahrung tritt bei ihm nie die Sucht zu 
glänzen hervor. So konnte es nicht fehlen, daß er bei 
ſeiner tüchtigen und anſpruchsloſen Perſönlichkeit ſich in 
allen Ländern und bei Menſchen aller Farben und Na⸗ 
tionen bald Freunde erwarb.“ Und hiermit laſſen wir 
unſern Leſern von dem Manne Abſchied nehmen, deſſen 
Leben uns Gottes Güte erhalten hat, während wir ſeinen 
dahingeſchiedenen Begleitern ein dankbares Andenken 
widmen. 
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Landſchaft am Niger. — Die „Tolba.“ — Lager bei 

Iſaberem. — Rlückkehr des Scheil's nach Timbuktu. 
— Barth bleibt im Lager von Erneſſe. — Nachrichten 
über Mungo Park's Reiſe. — Naivität der Bewohner. 
Wiedervereinigung mit dem Scheik. — Schickſale eines 
Briefpackets . „ e e ee e ae = 

Vierundzwanzigſtes Aapitel. 
Barth's Rückreiſe von Timbuktu bis nach 
Gogo vom 17. Mai bis 8. Juli 1854. 
Aufbruch zur Reiſe. — Der Lauf des Nigers. — 
Seine Ufer und deren Bewohner. — Der Ort Bamba. 
— Die Auelimmiden. — Eine giftige Spinne. — 
Naſſaru, die Häuptlings tochter. — Die Landſchaft 
Burrum. — Erinnerungen an Mungo Park. — An- 
kunft in Goro. — Lage der Stadt Goro. — Deren 
Bewohner. — Ein Schreiben El Bakai's. — Ausflug 
nach Gaberos. — Barth rllſtet ſich zur Weiterreiſe. 
Sünfundgwanzigftes Kapitel A. 
Barth's Rückreiſe von Gogo nach Kano 
vom 9. Juli bis 17. October 1854. 

Trennung vom Scheik. — Weiterreiſe am Niger 
entlang. — Das weſtliche Ufer des Stroms. — Ka⸗ 
tarakten des Nigers. — Das Felſenthor. — Die 
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XII 


Stadt Barba. — Ein feindlicher Meberfall. — Die 
Stadt Sſay. — Barth paſſirt nochmals den Niger. — 
Die Stadt Tamkala. — Ankunft in Gando. — 
Aufenthalt in Sakkatu. — Reife nach Wurno. — 
Der Vezier Aliu. — Wildniß am us. — An⸗ 
kunft in Kano. nee, BR e PR, 
Shine Anpitel 9. 
Barth's Reiſe von Kano nach Kuka vom 
18. Oktober 1854 bis 3. Mai 1855. 
Geldverlegenheiten. — Gerüchte über Barth's Tod in 
Europa. — Abreiſe von Kano. — Aufenthalt in 
Gummel. — Politiſche Ereigniſſe in Born. — 
Begegnung der beiden Reiſenden Barth und Vogel. — 
Ankunft und Empfang in Kula. — Aufenthalt in 
Kula. — Trennung Vogel's von Barth. — N 
Abreiſe von Kuka 
Sechsundzwn mzigſtes Aapttel 
Heimreiſe von Kuka über Murzuk und Tri⸗ 
poli nach England, den 4. Mai bis 6. Sep⸗ 
tember 1855. 

Abreiſe von Kuka. — Die Wille. — Der Brunnen 
von Beduaram. — Große Hitze. — Die Oaſe Kauar. 
— Tegerri. — Gatron. — Ankunft in Murzuk. — 
Entlaſſung der Diener. — Weiterreiſe von Murzuk, 


— Beni Ulid. — Begegnung mit Herrn Reade in 


der Oaſe Ain Sava. — Ankunft in Arigoli. — Nitd- 
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kehr nach Europa. — Schlußwort „U. 2°. 545-558 


